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    AMY ANDREWS
    
	Diagnose: Leidenschaft!
 
    Mia fasst es nicht. Wie konnte sie nur mit Luca di Angelo schlafen?
Schließlich eilt ihrem gutaussehenden Chef sein Ruf als
Playboy über alle Klinikflure Sydneys voraus! Was noch viel
schlimmer ist: Sie hat Luca ihre verletzliche Seite offenbart! Ab
sofort muss sie ihm die kalte Schulter zeigen – auch wenn ihr
heiß ist vor Verlangen …
    
    


ANNE FRASER
    
	Schenk mir dein Lächeln, Chérie
 
    Der Schönheitschirurg Pierre Favatier hat sich darauf spezialisiert,
Unfallopfern zu helfen. Wie gut, dass seine hübsche
Assistentin Julie ihn so tatkräftig unterstützt. Nur leider ist sie
wegen ihrer Narbe verunsichert und schüchtern. Zu gern würde
er ihre Zweifel fortküssen – doch darf ein Mann, der für die Liebe
verloren ist, Julie Hoffnungen machen?
     
    
FIONA MCARTHUR
     
	Unter dem Wüstenhimmel
 
    Es gibt 22 Millionen Menschen in Australien. Warum musste
sie ausgerechnet mit Dr. Levi Pearson im Hubschrauber über
der Wüste abstürzen? Für arrogante Städter wie ihn hat Sophie
wirklich nichts übrig! Doch während ihres langen Marsches
dämmert der Hebamme, dass sie Levi Unrecht getan hat. Und ihr
Bad in einem Felspool beweist: Gegensätze ziehen sich an …
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Diagnose: Leidenschaft!

1. KAPITEL

      Diese Nacht sollte Dr. Mia McKenzie ihr Leben lang nicht vergessen.

      Vollmondnächte bescherten der Notaufnahme noch mehr Hektik, noch mehr Chaos, und an diesem klirrend kalten Samstag war es nicht anders. Der Mond streute silbriges Licht wie Feenstaub auf die weltberühmte Hafenbucht von Sydney, und der Blick aus den Fenstern des Sydney Harbour Hospitals zeigte ein friedliches Bild.

      Hinter den Wänden der Notaufnahme jedoch war der Teufel los!

      „Ich hätte Hautärztin werden sollen“, empörte sich Mia, als sie den Schockraum verließ und die obszönen Flüche des Drogensüchtigen, dem sie gerade das Leben gerettet hatte, sie bis in den Flur verfolgten. „Da muss man sich nicht um zwei Uhr morgens von Patienten beschimpfen lassen, und weißt du auch, warum nicht?“, sagte sie zu Dr. Evie Lockheart, ihrer besten Freundin und Mitbewohnerin. „Weil Hautarztpatienten um diese Zeit schlafen! Keine Rufbereitschaft, keine Notfälle mitten in der Nacht, keine dringenden Konsultationen.“

      Evie lächelte wissend, während sie sich das tragbare Ultraschallgerät schnappte. „Du würdest dich zu Tode langweilen.“

      Mias langer blonder Pferdeschwanz schwang hin und her, als sie, die Patientenunterlagen in der Hand, zur Stationszentrale marschierte. „Ein bisschen Langeweile käme mir jetzt gerade recht.“

      „Wie du meinst.“

      Mia ignorierte den ironischen Unterton. „Wie lange brauchst du mit George Clooney noch für den Unfallverletzten?“

      Evie lachte hell auf. „Er heißt Luca. Dr. Luca di Angelo.“

      Von wegen Engel … Mia fand, dass der neue Chefarzt der Notaufnahme eher wie Beelzebub persönlich aussah. Zumindest hat er in den wenigen Wochen, seit er hier ist, eine teuflisch gute Zeit mit jedem willigen weiblichen Wesen innerhalb dieser Krankenhausmauern verbracht!

      Und wenn schon. Es war sein Leben. Und ein kleines bisschen bewunderte sie ihn sogar dafür. Auch sie liebte ihre Affären kurz und süß.

      Vielleicht deshalb verspürte sie jedes Mal ein seltsames Kribbeln im Bauch, wenn er in der Nähe war. Natürlich sah er atemberaubend aus – groß, dunkelhaarig, die Haut von sizilianischer Sonne gebräunt –, aber das war es nicht allein. Sie erkannte in ihm eine verwandte Seele.

      Und was sie da sah, gefiel ihr gar nicht.

      „Außerdem ist er ziemlich lecker.“

      „Ja“, meinte Mia nachdenklich. „Da hast du recht.“

      Evie lächelte vor sich hin und fragte sich unwillkürlich, warum sie sich nicht für den heißen Italiener begeistern konnte, einen Mann, der schon den Ruf weghatte, ein Sexgott zu sein. Stattdessen ging ihr Finn Kennedy nicht mehr aus dem Sinn, der barsche Chef der Chirurgie, mit dem sie immer wieder aneinandergeriet.

      „Wie auch immer …“ Sie verscheuchte den Gedanken. „Wir sind dabei, den Patienten zu stabilisieren. Er muss in den OP, Laparotomie.“

      „Okay, aber wenn ihr fertig seid, dann gehst du nach Hause. Du hattest vor drei Stunden Feierabend.“

      „Ja, ja.“ Evie winkte ihr zu und eilte davon.

      Mia hatte sich keine zehn Minuten in ein paar Krankenakten vertieft, da stürmte ein untersetzter sonnenverbrannter Mann mit einem wilden Ausdruck in den Augen in die Notaufnahme.

      „Meine Frau … sie hat Wehen! Das Baby kommt!“ Damit machte er auf dem Absatz kehrt und rannte wieder hinaus.

      Der vertraute Adrenalinstoß schoss ihr durch die Adern, als sie aufsprang und ihm folgte. Caroline, eine der Krankenschwestern, schloss sich ihr an. Mia spürte die kühle Luft, die ihr draußen entgegenschlug, kaum. Sie sah nur den zerbeulten alten Wagen und hörte die Schreie einer Frau.

      „Beeilen Sie sich!“, brüllte der Mann.

      Sekunden später war Mia bei der Schwangeren. Sie lag auf dem Rücksitz. „Es kommt, es kommt“, keuchte sie.

      „Hi, ich bin Dr. McKenzie“, stellte Mia sich vor. „Wie heißen Sie?“

      „Rh…Rhiannon.“

      Mia lächelte sie beruhigend an. „In der wievielten Woche sind Sie, Rhiannon?“

      „Dreißigste, sie ist in der dreißigsten, okay?“, fuhr der Ehemann sie an.

      Er hatte etwas Feindseliges an sich. Fast hätte sie ihn angewiesen, zurückzutreten. Aber sie musste sich um die Frau kümmern, das Baby hatte sich zehn Wochen zu früh auf den Weg gemacht.

      „Caroline, sag bitte dem Geburtshilfeteam Bescheid“, sagte Mia ruhig, während sie ein Paar Handschuhe aus ihrer Tasche zog. „Und bitte Arthur, eine Rollliege herzubringen.“ Sie wandte sich ihrer Patientin zu. „So, dann wollen wir mal sehen.“

      Die Frau stöhnte wieder auf, und Mia brauchte trotz der schlechten Lichtverhältnisse keine zwei Sekunden, um zu erkennen, dass das Köpfchen bereits austrat. „Sie haben völlig recht, Rhiannon, Ihr Baby will auf die Welt.“

      „Ich muss pressen“, schrie sie auf.

      „Kein Problem.“ Mia ließ sich nicht anmerken, dass ihr Herz klopfte, als wollte es aus der Brust fliegen. „Ich bin ja da.“

      Eine halbe Minute später glitt ihr ein schmales, plärrendes Baby in die Hände. „Sie haben einen Jungen.“ Mia lächelte und legte das Neugeborene auf den Sitz. Hoffentlich dachte Caroline daran, eine Decke mitzubringen.

      „Ich will es sehen“, verlangte der Vater.

      Aber da tauchte Caroline neben ihnen auf und drückte Mia ein Entbindungsset in die Hand. In der anderen hielt sie ein paar angewärmte Decken. „Das Team ist gerade bei einer Notfallintubation auf der Entbindungsstation“, flüsterte sie ihr zu. „Sie kommen so schnell wie möglich.“

      Mia nickte, wickelte den mageren Winzling in eine Decke, riss die Packung auf, klemmte die Nabelschnur ab und durchtrennte sie. Dann legte sie das kleine Bündel Mensch Caroline in die Arme. „Bring ihn in den Schockraum, da können wir ihn durchchecken. Seine Lungen scheinen allerdings ziemlich kräftig zu sein.“

      Lachend wandte Caroline sich ab.

      „Wo bringen Sie ihn hin?“

      „In die Notaufnahme“, beruhigte Caroline den Vater. „Sie können mitkommen.“

      Mit grimmiger Miene stapfte er hinterher. Mia und Arthur halfen Rhiannon auf die Liege und deckten sie warm zu. Dann rollten sie sie in die Nachbarkabine des Säuglings, der inzwischen still und friedlich unter einer Wärmelampe lag.

      Der Vater marschierte aufgebracht hin und her. „Es hat rote Haare“, stieß er hervor und stürzte wütend auf seine Frau zu.

      „Oh, Stan, was soll das? Dein Großvater hatte auch rotes Haar.“

      „Von wem ist es?“ Er packte den Metallrahmen der Liege. „Wer ist der Vater?“

      Mias Nackenhärchen richteten sich auf, als ihr plötzlich klar wurde, was das seltsame Verhalten des Mannes zu bedeuten hatte. Aber ob sein Argwohn nun berechtigt war oder nicht, er konnte sich hier nicht wie Rambo aufführen!

      „Sir!“ Sie stellte sich zwischen ihn und die erschöpfte Mutter. „Ich muss Sie bitten, sich zurückzuhalten, Sie sind in der Notaufnahme. Außerdem müssen Sie Ihren Wagen umparken, er versperrt den Rettungsfahrzeugen den Weg. Wenn Sie zurückkommen, sollten Sie sich beruhigt haben, sonst bin ich gezwungen, den Sicherheitsdienst zu rufen.“

      Er warf ihr einen finsteren Blick zu und verschwand, während er mürrisch vor sich hin murmelte.

      „Es tut mir leid“, entschuldigte sich seine Frau. „So ist er manchmal, aber er ist harmlos.“

      Mia lächelte sie an. „Schon gut.“

      Eine Hebamme kam herein. „Die Kollegen brauchen noch zwanzig Minuten.“

      „Macht nichts, der Knirps scheint ziemlich robust zu sein.“ Sie untersuchte das Kind, während die Hebamme sich um die Mutter kümmerte. „Wahrscheinlich werden sie ihn eine Nacht zur Beobachtung auf die Babyintensivstation schicken, weil er zu früh gekommen ist“, sagte sie dann zu ihr. „Aber so weit ist alles in Ordnung.“

      Die Hebamme wickelte es geschickt so ein, dass nur das Gesichtchen aus dem Tuch herausschaute. Mia nahm das Baby und wollte der Mutter das Kind geben, da erschien Stan.

      Er wirkte ruhiger und stand abwartend da.

      „Möchten Sie ihn mal nehmen?“, fragte sie ihn spontan. Ihrer Erfahrung nach schmolzen selbst die härtesten Männerherzen beim Anblick ihres neugeborenen Kindes dahin.

      Unsicher blickte er erst das Baby, dann seine Frau an. „Darf ich?“

      „Natürlich.“ Lächelnd sah sie ihn an, und Mia las aufrichtige Liebe in ihren Augen.

      Behutsam legte Mia ihm das Bündel in die Arme. Er betrachtete es zuerst verwirrt, ging dann auf und ab, den Blick prüfend auf das kleine Gesicht gerichtet.

      „Wie werden Sie ihn nennen?“, fragte Caroline, sichtlich berührt.

      „Mir gefällt Michael“, antwortete Rhiannon.

      Das Tuch hatte sich ein bisschen gelockert, und als der Kleine sich bewegte, rutschte es vom Köpfchen. Stan blieb wie angewurzelt stehen und starrte auf den roten Haarflaum. Dann knurrte er seine Frau an: „Heißt er so?“ Das Baby begann zu weinen. „Der Kerl, mit dem du geschlafen hast?“

      Rhiannon stöhnte auf. „Hör endlich auf damit, Stan. Du weißt doch, dass du für mich der Einzige bist.“

      „Ich will einen Vaterschaftstest!“, brüllte er los.

      Mia sah Caroline an, dann die junge Mutter, die den Tränen nahe war. „Stan …“, begann sie.

      Er fuhr herum. Das Baby schrie lauter. Stan kümmerte sich nicht darum. „Sie …“ Wütend stieß er mit dem Zeigefinger in Mias Richtung. „… machen einen Vaterschaftstest!“

      „Stan, das ist doch lächerlich.“ Rhiannon lief eine Träne über die Wange.

      „Ach, du hast also was dagegen!“

      „Okay, Stan, das reicht. Sie können hier nicht herumschreien und das Kind hin und her schleudern.“ Entschlossen ging Mia auf ihn zu und streckte die Arme aus. „Hören Sie nicht, wie er weint? Kommen Sie, geben Sie ihn mir.“

      Stan wich einen Schritt zurück und zog mit der freien Hand ein Klappmesser aus der Hosentasche. Er ließ die Klinge aufspringen. „Zurück!“, tobte er. Caroline keuchte auf, Rhiannon schrie entsetzt, und Mia blieb wie erstarrt stehen. „Kommen Sie mir nicht zu nahe!“

      Er schwang das Messer von einer Seite zur anderen, während er langsam mehr Abstand zwischen sich und Mia brachte.

      Himmel noch mal, dachte sie verärgert. Ich habe keine Zeit für so etwas!

      „Na schön, Stan.“ Beschwichtigend hob sie die Hände. „Wir machen den Test“, versprach sie und schob sich unauffällig zwischen ihn und Caroline.

      Die Schwester verstand sofort und schlich auf leisen Sohlen hinaus. In jeder Stationszentrale war ein Alarmknopf unter dem Schreibtisch. Ein Knopfdruck, und jeder Wachmann, der gerade Dienst hatte, würde innerhalb von zwei Minuten hier auftauchen.

      „Aber zuerst müssen Sie mir das Kind geben.“ Sie machte einen Schritt auf Stan zu, versuchte dabei das schrille Babygeschrei und Rhiannons verzweifeltes Flehen auszublenden.

      Stan ließ die Klinge durch die Luft sausen. „Nein!“, schrie er. „Bleiben Sie, wo Sie sind!“

      Luca di Angelo, der draußen vorbeiging, hörte die erhobenen Stimmen, die das Weinen des Babys übertönten. Er betrat den Untersuchungsraum und erfasste die Szene mit einem Blick.

      Ein Mann mit einem Messer. Ein brüllendes Baby als Geisel. Eine weinende Frau. Eine schreckstarre Hebamme. Und mittendrin Dr. Mia McKenzie – die unnahbare, frostige kleine Mia – mit mutig entschlossener Miene.

      „Was zum Teufel ist hier los?“, fragte er.

      Stan fuhr herum und hieb mit dem blitzenden Messer in Lucas Richtung. „Verschwinden Sie!“

      Luca blieb stehen. „Dr. McKenzie?“

      „Schon gut, Dr. di Angelo“, sagte sie seelenruhig mit einem Lächeln, während sie sich langsam näher auf Stan zubewegte. Gleich würde sie jede Menge Verstärkung bekommen – sie brauchte keinen selbst ernannten Superhelden, der die Situation vielleicht noch verschlimmerte.

      Auch wenn er zum Anbeißen aussah.

      „Stan möchte nur einen Vaterschaftstest“, erklärte sie. „Deshalb gibt er mir jetzt das Baby, damit ich ihm Blut abnehmen kann. Nicht wahr, Stan?“

      „Nein!“ Hektisch blickte er zwischen Arzt und Ärztin hin und her. „Es bleibt bei mir!“

      Luca beobachtete, wie Mia sich im Schneckentempo vorwärtsbewegte. „Aber wie sollen wir dann den Bluttest machen, Stan?“, fragte er, um den Mann abzulenken.

      Dankbar und auch ein bisschen überrascht, dass Luca schnell begriffen hatte, worum es ihr ging, machte Mia noch einen Schritt.

      „Halt!“, bellte Stan, und das Baby schrie noch lauter.

      „Ich kann Ihnen von hier kein Blut abnehmen, Stan“, sagte Mia sanft.

      Die innere Anspannung schärfte ihre Sinne. Sie hörte, wie er scharf ein- und ausatmete, sah den weißlichen Speichel in seinen Mundwinkeln, die Schweißperlen auf der Stirn. Die Art, wie er das Messer in der Hand drehte und wie er von einem Fuß auf den anderen trat, während seine Blicke zwischen Luca und ihr hin und her schwangen.

      Aber sie nahm noch mehr wahr: Luca. Er beherrschte den Raum, nicht Stan. Groß und breitschultrig überragte er den nervösen Mann. Und obwohl Luca lässig mit einer Hand in der Hosentasche dastand, hatte er etwas Hartes, Unbeugsames an sich.

      Hinter ihnen entstand Bewegung, und ein paar uniformierte Wachmänner erschienen auf der Bildfläche.

      Stan sah über Mias Schulter. „Was wollen die hier?“ Er packte das Baby fester, das daraufhin einen schrillen Schrei ausstieß.

      Luca streckte die Hand aus, während er sich ein Stückchen auf Stan zubewegte. „Das ist Standardprozedur im Krankenhaus. Aber ich werde sie bitten, sich im Hintergrund zu halten, okay?“

      „Das halte ich für keine gute Idee, Doc“, warnte der Security-Chef.

      „Zurück! Sie haben ihn gehört, los, machen Sie schon!“ Stan hielt das Messer gefährlich nahe am Kopf des Babys.

      Die Hebamme keuchte auf.

      „Es ist okay“, sagte Luca zu den Wachleuten, bevor er sich wieder an Stan wandte. „Sie verschwinden, sehen Sie?“

      Die Männer entfernten sich, aber Mia ließ Stan und das Baby nicht aus den Augen. „Okay, Stan, wir haben etwas für Sie getan, jetzt tun Sie etwas für uns.“ Sie streckte die Arme aus, um davon abzulenken, dass sie noch einen Schritt näher trat. „Geben Sie mir den Kleinen. Er hat Angst, und er hat Hunger. Wenn er gegessen hat, ist er bestimmt friedlicher, und dann können wir in Ruhe über alles reden.“ Das durchdringende Gebrüll zerrte sicher nicht nur an ihren Nerven. Unter diesen Umständen drohte die Situation zu eskalieren.

      „Sie hat recht, Stan.“ Auch Luca bewegte sich langsam weiter auf den Mann zu. „Das hier ist nichts für ein Baby.“

      „Ist das meine Schuld?“ Seine Stimme brach. „Ich schufte von morgens bis abends, und was ist der Dank? Sie geht mit der halben Nachbarschaft ins Bett!“

      Mia lief ein eisiger Schauer über den Rücken, als hätte eine Geisterhand aus der Vergangenheit sie berührt. Sie schüttelte das unangenehme Gefühl ab.

      „Verstehe“, sagte Luca da. „Glauben Sie mir, das verstehe ich gut.“

      Das klang aufrichtig und sehr mitfühlend. Mia warf Luca einen scharfen Blick zu, doch da fuhr er schon fort.

      „Wir beide können gern darüber reden“, bot er an. „Geben Sie das Baby Dr. McKenzie.“

      Stan sah wieder von einem zum anderen, unsicher, wie es ihr schien. Selbst in seinem Wahn hatte er Lucas Mitgefühl gespürt. Sie nutzte den Moment, um wieder einen Schritt auf ihn zuzugehen, und es überraschte sie nicht, dass Luca das Gleiche tat.

      Der Mann schüttelte den Kopf. „Aber ich muss es wissen.“

      „Natürlich“, antwortete Luca beruhigend. „Natürlich, Stan.“

      Mia ahnte, dass Stans Widerstand erlahmte. Er hielt das Messer nicht mehr krampfhaft umklammert, und auch sein Griff um das Baby hatte sich gelockert. Es drängte sie, vorwärts zu stürzen und ihm den Säugling zu entreißen, aber sie wusste, dass jede heftige Bewegung alles nur verschlimmern konnte.

      „Geben Sie mir Ihren kleinen Jungen, Stan“, bat sie.

      Stan blickte auf das brüllende Kerlchen hinab, dessen leuchtend rotes Haar sich vom weißen Tuch abhob. Er schüttelte den Kopf, packte das Kind wieder fester.

      „Das ist nicht mein Kind!“, brüllte er auf wie ein verwundeter Bär und schwang das Messer.

      Wie hypnotisiert sah Mia die blitzende Klinge auf sich zukommen. Sie nahm nichts anderes wahr und konnte sich doch nicht rühren. Die Spitze zielte genau auf ihr Herz.

      „Mia!“

      Luca packte sie und riss sie an sich. Das Messer verfehlte ihre Brust, traf stattdessen ihren Oberarm. Mia schnappte nach Luft, als ein durchdringender, scharfer Schmerz ihr den Atem nahm.

      Als Nächstes hörte sie Luca laut auf Italienisch fluchen, während er Stans Handgelenk mit eisernem Griff umklammerte. Stan schrie auf und ließ das Messer fallen.

      „Wachdienst!“ Wie ein Peitschenhieb zerschnitt Lucas Befehl die aufgeladene Atmosphäre.

      Keine zwei Sekunden später standen fünf bullige Männer im Raum. Angesichts der Übermacht von jeglichem Kampfgeist verlassen, sank Stan buchstäblich in sich zusammen.

      „Das Baby“, sagte Luca, und die Hebamme sprang auf Stan zu und entwand ihm das brüllende Kind.

      Widerstandslos ließ Stan sich von den Wachleuten mitnehmen. Luca sah Mia an. „Alles okay?“

      Sie nickte, froh darüber, dass das Baby, nun in den Armen seiner Mutter, sich allmählich beruhigte. „Ja“, antwortete sie, auch wenn ihre Hand, die sie instinktiv auf den Schnitt gepresst hatte, klebrig war von Blut.

      Luca betrachtete das dunkelrote Blut, das ihr über den Arm lief, und konnte sich einer gewissen Bewunderung nicht erwehren. Von den Frauen, die er kannte, wären die meisten spätestens jetzt hysterisch geworden. Mia nicht. Unerschrocken hatte sie in einer emotional aufgeheizten Situation einen klaren Kopf bewahrt. Und jetzt tat sie eine, wie es aussah, tiefe Schnittverletzung ab, als wäre es ein harmloser Kratzer.

      „Gehen Sie in die Kleine Wundversorgung. Ich sehe es mir mal an.“

      „Nicht nötig, ist nur oberflächlich“, wehrte sie ab.

      Er deutete auf ihren Arm. „Das ist nicht wenig Blut.“

      Mia blickte auf das dicke dunkelrote Rinnsal und schien überrascht. „Ich frage Evie.“

      „Die habe ich nach Hause geschickt.“

      „Dr. di Angelo?“ Caroline trat zu ihnen. „Der Psychologe ist am Telefon, er möchte Sie sprechen.“

      Luca fixierte Mia mit dunklem Blick. „Es macht keinen guten Eindruck, wenn eine meiner Mitarbeiterinnen in Ohnmacht fällt, weil sie zu viel Blut verloren hat. Kleine Wundversorgung, Dr. McKenzie, und zwar jetzt. Das Telefonat dauert nicht lange, dann bin ich bei Ihnen.“

      Widerstand regte sich in ihr, während sie ihm nachblickte. Sie sorgte schon seit so vielen Jahren für sich selbst. Sie konnte gut darauf verzichten, dass Dr. Groß und Gutaussehend den Chef herauskehrte, und erst recht darauf, dass er sie bemutterte.

      Niemand hatte sie je bemuttert – und sie wollte es nicht anders haben!

      Zwei, drei Klammerpflaster, und schon war die Sache in Ordnung.

      Ein paar Minuten später betrat sie das Dienstzimmer, sank auf einen Stuhl und leerte ihre Kitteltaschen. Verbandspäckchen, Pflaster und andere Utensilien landeten auf dem zerkratzten Tisch. Ihr Arm schmerzte höllisch, und am liebsten hätte sie sich in einem der kleinen Nebenräume auf ein Sofa fallen lassen.

      Sie war müde, hundemüde.

      Und im Schlaf wäre sie auch sicher vor den Erinnerungen, die Stans Vorwürfe geweckt hatten …

      Mühsam fummelte sie an den kleinen Knöpfen ihrer Bluse. Die Ärmel endeten in einer Manschette, die ihren Oberarm fest umschloss. Sie konnte sie nicht hochrollen, um den Schaden zu begutachten. Mia zuckte zusammen, als sie endlich die Bluse abstreifte. Jede Bewegung war wie ein Stich.

      Achtlos warf Mia das blutgetränkte, zerfetzte Kleidungsstück auf den Boden. Das kam nachher direkt in den Müll.

      Sie inspizierte das Top mit den Spaghettiträgern, das sie über dem BH trug, und entdeckte zu ihrer Erleichterung keine Blutspuren. Weil die Klimaanlage gegen vier Uhr morgens eine empfindliche Kälte durch die Räume pustete, hatte sie während der Nachtschichten immer ein Hemdchen drunter.

      Jetzt war sie besonders froh darüber.

      Mia begutachtete die Wunde. Das Blut war geronnen und verkrustet, sodass das Ausmaß auf den ersten Blick nicht zu erkennen war. Aber es sah ziemlich übel aus. Vorsichtig betastete sie die Stelle mit dem Zeigefinger. Es war ein langer Schnitt, und flüchtig schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, was wohl passiert wäre, hätte Luca sie nicht geistesgegenwärtig aus der Gefahrenzone gezogen.

      Ihre Hand bebte. Mia ließ sie sinken und verdrängte die Erinnerung an den furchtbaren Moment. Du bist nicht in die Brust getroffen worden, sagte sie sich bestimmt. Du bist nicht gestorben.

      Luca hatte sie davor bewahrt.

      Doch das Zittern wollte nicht aufhören, erfasste auch die anderen Glieder und breitete sich überall aus. Sie holte ein paar Mal tief Luft.

      Eine normale Reaktion des Körpers, sagte sie sich. Das geht vorbei.

      Doch je länger sie dasaß und versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen, umso mehr war sie schutzlos ihren Gedanken und Gefühlen ausgesetzt. Sie hasste diesen Zustand, hatte sie doch vor langer Zeit gelernt, dass Verletzlichkeit sie nicht weiterbrachte.

      Heute Abend allerdings schien sie ihrer nicht Herr werden zu können. War ihr Vater so verzweifelt und wütend gewesen wie Stan? Damals, als er herausfand, dass Mias totgeborene Schwester nicht von ihm war? Hätte er ein Messer oder ein Gewehr zur Hand gehabt, hätte er es gegen ihre Mutter gerichtet?

      Am selben Tag noch hatte er die Familie auf Nimmerwiedersehen verlassen. Warum, das sollte Mia erst Jahre später erfahren. Jahre, in denen sie ihn gehasst, in denen sie ihm stumm bittere Vorwürfe gemacht hatte. Zu Unrecht. Ihre Mutter war ihm immer wieder untreu geworden, und das hatte er nicht länger ertragen.

      Mia schüttelte den Kopf. Hör auf! Hör auf!

      Okay, der Zwischenfall im Schockraum hatte sie aufgewühlt, weil er persönliche Erinnerungen hervorholte, an die sie nicht gern rührte. Aber das war kein Grund, die Nerven zu verlieren. Du bist keine zehn mehr, ermahnte sie sich, du bist erwachsen.

      Also, versorg die verdammte Wunde und dann raus, wieder an die Arbeit.

      Sie zwang sich, das Verbandspäckchen aufzureißen, träufelte Antiseptikum auf die Gaze und machte sich daran, das getrocknete Blut abzuwischen. Es war nicht einfach und brannte scheußlich, aber der Schmerz lenkte sie ab, und ihre Hand wurde ruhiger.

      Zwei Minuten später kam Luca herein. Mia sah auf und fühlte sich plötzlich seltsam nackt ohne ihre Bluse. Was natürlich albern war, schließlich saß sie nicht im BH da. Sie beachtete ihn nicht weiter und fuhr mit ihrer Arbeit fort.

      Luca unterdrückte ein Lächeln, während er sich gegen den Tisch lehnte. „Sie machen es nur noch schlimmer“, meinte er.

      Sie warf ihm einen abweisenden Blick zu. „Es ist nicht so einfach.“

      „Ich glaube, ich hatte gesagt, dass ich Sie verarzten werde.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Aber Sie bitten nicht gern um Hilfe, nicht wahr, kleine Mia?“

      Der leichte Akzent verlieh seiner tiefen Stimme einen samtigen, sexy Klang.

      „Entweder Mia oder Dr. McKenzie“, entgegnete sie kühl. „Alles andere können Sie sich sparen.“

      Er lachte leise vor sich hin und richtete sich auf. „Okay, Mia.“ Luca setzte sich auf den Stuhl neben ihr. „Darf ich?“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, griff er nach einem Stück Gaze und begann, die Wunde abzutupfen.

      Mia ließ es geschehen. Er hatte sanfte Hände, sonnengebräunte Finger, die sich dunkel von ihrer blassen Haut abhoben.

      Ihr Vater hatte auch so lange, schlanke Finger gehabt. Pianistenhände. Und er war groß und breitschultrig gewesen, genau wie Luca. Er hatte ihr gesagt, er sei ihr Prinz und sie seine Prinzessin, und sie würden für immer zusammenbleiben.

      Und dann war er gegangen.

      Sie kniff die Augen zusammen. Hör auf, hör auf!

      Luca beobachtete sie. Zum ersten Mal verbrachte er mehr Zeit mit ihr, und er war neugierig. Natürlich war ihm schon aufgefallen, dass sie eine attraktive Frau war. Blondes, zu einem frechen Pferdeschwanz gebundenes Haar. Reizvoller, üppiger Mund.

      Aus der Nähe betrachtet war sie hinreißend.

      Makellose Haut, lange dunkle Wimpern. Eine schwache Falte erschien zwischen ihren fein geschwungenen Brauen, und sie verzog den Mund. So, als hätte sie Schmerzen.

      „Tue ich Ihnen weh?“, murmelte er.

      Erschrocken schlug sie die Augen auf. Warum war er plötzlich so nahe? Sie sah die einzelnen Bartstoppeln, die als blauschwarzer Schatten sein markantes Kinn bedeckten, und die schwarzen Pupillen seiner ausdrucksvollen braunen Augen. Sein volles Haar, glänzend wie Rabengefieder. Eine leicht gewellte Strähne fiel ihm in die Stirn.

      Und sein Mund … die volle Unterlippe hatte etwas Verführerisches.

      Sanft strichen seine Finger über ihre Haut, was Mia daran erinnerte, dass es schon eine Weile her war, dass ein Mann sie berührt hatte.

      Sie senkte den Blick auf seinen Hals. „Nein“, antwortete sie.

      Fasziniert hatte Luca das Wechselspiel der Gefühle in den strahlend blauen Augen beobachtet. Ihre heisere Stimme berührte ihn.

      „Geht es Ihnen gut?“, hörte er sich besorgt fragen.

      Mia nickte, ohne aufzublicken. Sie starrte weiterhin auf seine Kehle, auf den dunklen Bartschatten, und erinnerte sich daran, wie sie die kratzigen Stoppeln ihres Vaters geliebt hatte, wenn sie sich an ihn gekuschelt und seiner Gutenachtgeschichte gelauscht hatte.

      Verdammt! Sie riss sich zusammen. „Ja, natürlich.“ Das kam schärfer heraus als gewollt.

      „Sie haben heute Abend einiges durchgemacht. Das Messer hat nur knapp Ihre …“

      „Ich sagte, mir geht es gut“, unterbrach sie ihn heftig. „Machen Sie einfach weiter, okay?“

2. KAPITEL

      Luca hielt kurz inne, während er ihr in die frostigen blauen Augen blickte.

      Er kannte Mia McKenzie erst seit wenigen Wochen und war immer wieder beeindruckt, wie mitfühlend und freundlich sie ihre Patienten behandelte und wie herzlich sie mit Kolleginnen und Kollegen umging. Trotzdem hatte er den Eindruck, dass ihr niemand zu nahe kommen durfte, und was in ihr vorging, das behielt sie für sich.

      Bisher hatte sie das höflich zu verstehen gegeben.

      Dass sie jetzt so kratzbürstig wurde, konnte nur bedeuten, dass irgendetwas sie stark beschäftigte.

      Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Wunde. „Grenzwertig“, meinte er, während er den gut zehn Zentimeter langen Schnitt begutachtete. „An einer Stelle ist sie ziemlich tief. Vielleicht sollten wir sie nähen.“

      Mia deutete mit dem Kopf auf das Verbandsmaterial, das auf dem Tisch lag. „Da sind irgendwo Steri-Strips.“

      „Nähen wäre besser.“

      „Klammerpflaster genügen.“

      „Das ergibt aber keine schöne Narbe.“

      „Und wenn schon“, erwiderte sie achselzuckend.

      Luca sah sie an, suchte dann nach den Wundverschlussstreifen. „Den meisten Frauen würde es etwas ausmachen“, sagte er, als er sie gefunden hatte.

      „Ich bin nicht wie die meisten Frauen.“

      Da musste er lachen. „Das stimmt.“

      Sie rührte sich nicht, während er die Wundränder zusammendrückte und die Streifen aufklebte. Anschließend schützte er die Stelle mit einem sterilen Pflaster. Als er gedankenverloren mit dem Daumen darüber rieb, dachte sie wieder an ihren Vater. So hatte er sie immer getröstet, wenn sie sich wehgetan hatte.

      „Sie sehen aus, als würde Ihnen einiges durch den Kopf gehen“, murmelte er.

      Luca di Angelo sah mehr, als ihr lieb war. Seit der Geschichte mit Stan hatte sie ständig an ihren Vater denken müssen. Wahrscheinlich hatte sie zum ersten Mal begriffen, wie stark die emotionale Belastung für ihn damals gewesen war.

      „Die Arbeit wartet“, sagte sie brüsk und stand auf, um aufzuräumen. „Wir können hier nicht die ganze Nacht herumsitzen.“

      „Die Kollegen haben alles im Griff. Sie gehen auf keinen Fall zurück, bevor Sie nicht eine Pause gemacht haben. Legen Sie sich hin, versuchen Sie, ein bisschen zu schlafen.“ Als sie widersprechen wollte, fügte er knapp hinzu: „Das ist eine Anweisung.“

      Großartig! Was zur Hölle sollte sie hier allein, mit einem Haufen unerwünschter Erinnerungen, die sie nicht in Ruhe lassen würden? Erinnerungen an Dinge, die sie einfach nur vergessen wollte?

      „Und wenn ein Busunglück passiert?“

      Luca grinste. „Dann komme ich und wecke Sie.“

      Sie spürte sein verwegenes Lächeln bis in die Zehenspitzen. In seinen dunklen Augen tanzten tausend Teufelchen, und Mia verspürte ein lustvolles Kribbeln auf der Haut.

      Ärgerlich verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Flirten Sie mit mir?“

      Er lachte leise. Sie redet wirklich nicht um den heißen Brei herum. „Wäre das so schlimm?“

      „Ja.“ Eine untrügliche Ahnung sagte ihr, dass es nicht einfach wäre, diesem Mann den Laufpass zu geben. So wie den anderen. „Hören Sie auf damit. Ich habe keine Lust, für die nächste Kerbe in Ihrem Bettpfosten zu sorgen, auf dem wahrscheinlich kaum noch ein Platz frei ist.“

      Luca musterte sie von oben bis unten. Wie sie so dastand, in Jeans und Spaghettiträgertop, und ihn kühl ansah, wirkte sie sehr entschlossen. Aber er verstand etwas von Frauen. Sehr viel sogar.

      Und Mia McKenzie protestiert ein bisschen zu heftig.

      Provozierend sah er auf ihren Mund. „Sind Sie sicher?“

      Ihre Lippen prickelten unter dem heißen Blick, und sie spürte, wie ihr Widerstand schmolz. Mit diesem Mann könnte sie wenigstens für eine kleine Weile vergessen …

      Zufrieden, dass er sie aus der Fassung gebracht hatte, lächelte er sie an. „Gute Nacht, Mia. Lassen Sie sich nicht von Bettwanzen beißen.“

      Um vier Uhr morgens war endlich alles ruhig. Luca konnte nach Hause gehen.

      Der Unfallverletzte war versorgt, bei der Laparotomie hatte man einen perforierten Darm festgestellt. Auch Stan würde im Harbour bleiben, für sechsundneunzig Stunden auf der psychiatrischen Station. Das Baby lag zur Beobachtung auf der Säuglingsintensivstation.

      Und seinen Papierkram hatte Luca auch abgearbeitet.

      Blieb nur noch eins – nach Mia sehen.

      Er hatte die Hand schon auf dem Türknauf, zögerte aber. Der eigenwilligen kleinen Mia würde es gar nicht gefallen, dass er sie kontrollierte.

      Ich habe keine Lust, für die nächste Kerbe in Ihrem Bettpfosten zu sorgen … ihr schnippischer Kommentar war ihm nicht mehr aus dem Sinn gegangen.

      Du meine Güte, was war schon dabei, ab und zu ein bisschen zu flirten? Oder ein paar angenehme Stunden mit einer Frau zu verbringen, die, genau wie er, nicht mehr und nicht weniger wollte?

      Luca war immer aufrichtig, achtete stets darauf, keine falschen Hoffnungen zu wecken. Was Beziehungen betraf, ging er keine Kompromisse ein. Er kannte seine Grenzen, hatte sie schon früh erfahren, als er noch sehr jung gewesen war.

      Er liebte Frauen – vor allem sonnengebräunte, natürliche Australierinnen mit Spaß am Vergnügen –, und sie liebten ihn. Und er war ein heißblütiger Mann, der eine Frau zu verwöhnen wusste.

      Dennoch, Mia verwirrte ihn. Reizte ihn, vielleicht auch, weil sie ihn zurückgewiesen hatte. Er würde lügen, wenn er sagte, dass er sie nicht begehrte.

      Luca drehte am Knauf und öffnete die Tür. Das Dienstzimmer war leer, nur über der Spüle brannte ein schwaches Licht. Schlafraum eins war geschlossen, und Luca ging leise hinüber, klopfte kurz an, wartete.

      Keine Antwort. Wieder zögerte er, griff dann aber nach der Klinke und drückte sie vorsichtig hinunter. Langsam schob er die Tür einen Spaltbreit auf.

      Mia schlief, die Beine an den Körper gezogen, den Kopf erhöht auf den dicken Kissen des dreisitzigen Sofas, die auf der Armlehne lagen. Sie hatte den Pferdeschwanz gelöst, und ihr weiches blondes Haar fiel ihr auf die Schultern. Ihre Füße waren nackt. Vor dem Sofa lag eine medizinische Fachzeitschrift.

      Die Lampe auf dem kleinen Tisch daneben tauchte ihre entspannten Züge in warmes Licht. Luca ließ den Blick über ihre zierliche Nase gleiten, die schmalen Wangen, den vollen sinnlichen Mund. Ihre Brust hob und senkte sich unter regelmäßigen Atemzügen. Flüchtig sah er auf das Wundpflaster, zufrieden, dass nichts durchgesickert war.

      Mia ging es gut.

      Noch während er sie betrachtete, runzelte sie im Schlaf die Stirn und seufzte leise. Er fragte sich, wovon sie wohl träumte – von dem Moment, als die Klinge auf ihr Herz zielte? Von blitzenden Messern? Den Schreien eines Babys?

      Oder von ihm und seiner Frage: Sind Sie sicher?

      Sie stöhnte wieder, und ihm wurde bewusst, dass er eine schlafende Frau anstarrte, die davon alles andere als begeistert wäre. Er ließ die Tür angelehnt und wandte sich ab.

      Mia war gefangen. In einem Traum, dem sie nicht entkommen konnte, sosehr sie auch kämpfte. Vergangenheit und Gegenwart mischten sich zu einem beängstigenden Horrorfilm, in dem ihr Vater, Stan und ein blitzendes Messer die Hauptrollen spielten.

      Schemenhaft tauchte auch ihre Mutter immer wieder auf, ein Bündel in den Armen, von dem Mia wusste, dass es ihre totgeborene Schwester war. Das tiefe Schluchzen ihrer Mutter zerriss ihr das Herz.

      Und Mia war wieder zehn Jahre alt, klammerte sich verzweifelt mit ihrer kleinen Hand an die langen Finger ihres Vaters, flehte ihn an, nicht wegzugehen. Gleichzeitig brüllte Stan, sie solle verschwinden, und die scharfe Klinge kam näher und näher.

      Daddy, geh nicht. Bitte, geh nicht.

      Das Messer sauste durch die Luft. Zurück!

      Bitte, Daddy, bleib bei mir.

      Sirrend der nächste Hieb. Zurück! Zurück!

      Daddy!

      „Daddy, komm zurück!“

      Luca war fast an der Tür, als er den erstickten Aufschrei hörte. Ohne nachzudenken, machte er kehrt, schob die Tür zum Schlafraum auf und war mit zwei Schritten bei ihr. Mia rief wieder, warf dabei den Kopf hin und her.

      Er umfasste ihre Schultern, schüttelte sie sanft, sorgsam darauf bedacht, nicht an die Verletzung zu rühren. „Mia? Mia!“

      Sie hörte eine Stimme. Eine andere Stimme. Und der Drang, auf sie zuzulaufen, der Hoffnungslosigkeit und Angst zu entfliehen, war überwältigend.

      Luca? Luca?

      „Mia.“ Wieder schüttelte er sie vorsichtig. „Ich bin’s, Luca. Wachen Sie auf!“

      Sie riss die Augen auf. Luca? Luca war hier?

      Der schwache Schein der Lampe tauchte sein attraktives Gesicht in mildes Licht, das seine markanten männlichen Züge weicher erscheinen ließ … das kantige Kinn, die hohen Wangenknochen, den Mund. Jetzt sah er aus wie der Engel, den er im Namen trug.

      Mia vertrieb den verrückten Gedanken, während ihr Herz noch immer raste. Sie versuchte, sich aufzusetzen, aber ihr Körper gehorchte ihr nicht, und in ihrem verletzten Arm pochte es. „Luca?“

      „Schsch“, flüsterte er, während er mit den Daumen sanft ihre Schulter rieb. „Es ist alles gut, Sie haben schlecht geträumt.“

      „Es war … Da war …“

      „Ihr Vater?“

      Sie blinzelte. Sein samtiger Akzent verlieh dem Wort etwas Zärtliches. Immer noch wirbelten Fetzen des Albtraums durch ihren Kopf, quälten sie mit Erinnerungen.

      Sie wollte vergessen, einfach nur vergessen.

      „Alles in Ordnung?“, fragte Luca.

      Sie sah ihn an, versank in dunkelbraunen Augen, konnte den Blick nicht abwenden.

      Bei ihm kann ich mich vergessen.

      „Mia, alles okay?“, wiederholte er.

      „Noch nicht …“ Aber gleich. Sie beugte sich vor und berührte mit weichen Lippen seinen Mund.

      Er erstarrte, wich leicht zurück und blickte ihr suchend in die Augen. „Mia?“

      Sie hielt seinen Blick fest, während sie sich wieder vorbeugte. „Küss mich“, flüsterte sie.

      Luca spürte die beiden Worte förmlich an seinen Lippen, so nahe war Mia ihm. Hitze flammte zwischen ihren Körpern auf. Er sah auf ihren süßen, üppigen Mund und wurde augenblicklich hart.

      „Du wolltest keine Kerbe in meinem Bettpfosten sein. Was hat dich umgestimmt?“

      „Stan.“

      Danach war er nicht sicher, wer von ihnen den ersten Schritt getan hatte. Aber sobald ihre Lippen sich berührten, drängte er Mia, sich ihm zu öffnen. Leidenschaftlich eroberte er ihren Mund, und sie erwiderte den Kuss genauso fordernd und hitzig. Die leisen, sehnsüchtigen Seufzer, die sie dabei ausstieß, heizten sein Verlangen noch an.

      Luca griff mit beiden Händen in ihr Haar und bog ihren Kopf zurück. Feucht und heiß waren ihre Lippen, verführten ihn zu wilder Lust. Er schob sich auf sie, ein Bein zwischen ihre Knie. Sie ließ den Kopf auf die Armlehne sinken und stöhnte laut auf, als Lucas Hand eine ihrer Brüste streifte. Er strich über ihre Taille, zog mit dem Mund eine erregende Spur über ihren Hals, bevor er die Lippen auf die Stelle drückte, wo ihr Puls heftig schlug.

      Die bedrückenden Erinnerungen lösten sich in nichts auf, als köstliche Gefühle sie durchströmten. Ja, dachte sie. Ja! Ja!

      „Ja“, hauchte sie, als Luca die kleine Kuhle an ihrem Hals leckte. „Ja!“, stöhnte sie, als er die Hand auf ihre Jeans presste, auf die Stelle zwischen ihren Schenkeln, wo sie ein lustvolles Pochen verspürte.

      Sie hob den unverletzten Arm und zerrte ihm das Polohemd aus der Hose, schob es hoch, fühlte heiße Haut unter ihrer Handfläche, und zog es weiter zu den Schultern. Ein triumphierender Laut entrang sich ihr, als er den Kopf einzog und ihr damit half, ihm das Hemd abzustreifen.

      Mia ließ die Finger über seine glatte, muskulöse Brust gleiten und drückte einen verlangenden Kuss auf den gebräunten flachen Bauch. Gierig atmete sie dabei Lucas Duft ein … betäubend männlich, wie eine berauschende Droge.

      Sie wollte mehr.

      Wieder eroberte er hungrig ihren Mund, drückte Mia in die Kissen, und sie genoss es mit allen Sinnen, das Gewicht des breitschultrigen Männerkörpers zu spüren, die langen, kraftvollen Beine, das Verlangen, mit dem er hart gegen ihren empfindlichsten Punkt drängte.

      Luca spürte, wie sie unter ihm die Hüften bewegte, und vertiefte den Kuss. Er schluckte ihr leises Aufkeuchen, entlockte ihr ein Stöhnen, als er forschend über ihren bebenden Körper strich und die Hand dann unter ihr Top gleiten ließ. Er wollte ihre Brüste berühren, sie sehen, sie kosten. Spüren, wie sie sich nackt an seiner Brust rieben.

      Er schob das Hemdchen höher und wurde mit einem Anblick belohnt, der ihm den Atem nahm. Pure Weiblichkeit, Satin und transparente Spitze. Sie hat traumhafte Brüste. Erregt ließ er den Daumen um eine feste Knospe kreisen.

      Getrieben von einem heftigen Verlangen löste Luca den Mund von ihren Lippen, liebkoste Mias Hals, den Ansatz ihrer herrlichen Brüste. Rau fühlte sich der Spitzenstoff an seiner Zunge an, als er durch den BH hindurch die dunkle Perle verwöhnte.

      Mia sog scharf den Atem ein und bog den Rücken durch. Sofort schoss ein stechender Schmerz durch ihren Oberarm, und sie schrie leise auf.

      „Mia?“ Luca richtete sich auf. „Entschuldige, bin ich an deinen Arm gekommen?“

      Die Augen immer noch geschlossen, schüttelte sie den Kopf. „Schon gut, es hört gleich wieder auf.“

      Luca stöhnte leise und ließ den Kopf auf ihre Brust sinken. Er spürte, wie ihr Herz wild gegen die Rippen schlug. Mias Atem kam stoßweise, ein leises Keuchen im stillen Zimmer.

      Als der Schmerz abebbte, schlug sie die Augen auf. Sie sah auf sein zerzaustes schwarzes Haar, und die Situation kam ihr auf einmal unbeschreiblich komisch vor. Um nicht laut aufzulachen, biss sie sich auf die Unterlippe. Aber das Lachen blubberte in ihrer Brust wie sprudelndes Quellwasser und verriet sie. Sie gab auf.

      Luca spürte das leichte Beben an seiner Stirn und sah in dem Moment hoch, als Mia anfing zu lachen. Beide waren sie außer Atem, beide halb nackt, mit verwühlten Haaren, seine Hose spannte – und Mia lachte.

      Es war absurd. Also lachte er auch.

      „Du bist verrückt“, sagte er, als sie sich einigermaßen beruhigt hatten.

      „Nein, das hier ist verrückt!“

      „Willst du aufhören?“

      Der heisere Unterton verstärkte seinen Akzent, und Mia wurde von einer Welle glühender Lust überschwemmt. Sie schüttelte den Kopf. Sie hätte nicht aufhören können, selbst wenn ein Bus in diesem Moment die Wand des Dienstzimmers gerammt hätte.

      Sie war eine erwachsene Frau mit natürlichen Bedürfnissen, und ihre letzte Affäre lag schon ein paar Wochen zurück. „Das wäre noch verrückter.“

      Er grinste, presste den Mund auf ihre Brust und fuhr mit der Nasenspitze leicht über den schwellenden Ansatz, dann höher zu der empfindsamen Stelle an ihrem Ohr. „Der helle Wahnsinn“, murmelte er.

      Mia seufzte leise. „Meldepflichtig.“

      „Irrsinn.“ Luca lächelte zufrieden, als sie unter seinen Liebkosungen erschauerte.

      „Wir sollten lieber die Tür zumachen“, sagte sie schwach, während sie das Gefühl hatte, vor Lust zu zerfließen.

      Luca wandte den Kopf und fluchte leise. Die Tür stand halb offen! Mia lachte rau auf, und er presste seinen Mund hart auf ihren.

      „Zieh dich aus“, verlangte er, bevor er sich erhob, hinging und die Tür verriegelte.

      „Dir ist klar, dass das hier eine einmalige Sache ist, oder?“, erklärte sie, während sie versuchte, sich aus ihrer Hose zu winden, ohne den verletzten Arm benutzen zu müssen.

      Er drehte sich um und betrachtete sie. Unter dem fast durchsichtigen Spitzenstoff ihres BHs zeichneten sich deutlich ihre dunklen Brustwarzen ab, und seine Hose wurde schmerzhaft eng.

      „Natürlich.“ Luca zog den Reißverschluss herunter und streifte seine Jeans ab. „Mein Bettpfosten ist übersät mit einmaligen Sachen. Ich dachte, das wüsstest du.“

      Sie lachte auf, sah ihn an, und das Lachen erstarb. Der Mann sah atemberaubend aus: sonnenbraune glatte Haut, lange, kraftvolle Beine, bedeckt mit feinen schwarzen Härchen. Flacher Waschbrettbauch. Breite Schultern, schmale Hüften.

      Und die Boxershorts konnte nicht verbergen, dass er auch in anderer Hinsicht mehr als gut ausgestattet war …

      Vor vielen Jahren hatte Mia in Rom eine Marmorstatue bewundert – genau so sah er aus. Luca di Angelo war zu hundert Prozent Made in Italy, vom dunkelhaarigen Kopf bis zu den klassisch schönen Füßen.

      Dann war er bei ihr, beugte sich über sie und half ihr, die Jeans auszuziehen. Er küsste Mia überall, umfasste ihre Brüste mit beiden Händen und verwöhnte sie mit hungrigen Lippen.

      Er entlockte ihr kehlige Seufzer. Er brachte sie zum Wimmern. Nahm sie, bis sie keuchend kam.

      Und das Beste … in seinen Armen vergaß sie alles andere.

      Drei Tage später marschierte Dr. Finn Kennedy, der leitende Chefarzt der Chirurgischen Abteilung, in die Notaufnahme. Schlecht gelaunt, weil man ihn wahrscheinlich wegen einer Lappalie gerufen hatte. Er war müde. Sein Oberarm hatte die ganze Nacht geschmerzt wie der Teufel, und selbst mit Whisky hatte er ihn nicht betäuben können. Finn rieb sich geistesabwesend den Arm. Seine Augen brannten, und sein verdammter Daumen fühlte sich taub an, als würden tausend Ameisen darin herumkrabbeln.

      Er blieb wie angewurzelt stehen, als Evie auf ihn zukam. Großartig, sie hatte ihm gerade noch gefehlt … Dr. Evie Lockheart … Prinzessin Evie. Geboren mit dem sprichwörtlichen Silberlöffel im Mund arbeitete sie in Granddaddys Krankenhaus, das von der Familie Lockheart auch heute noch mit großzügigen Spenden bedacht wurde. Vor allem ihr Vater wurde in der Chefetage wie ein Mitglied der Königsfamilie hofiert.

      Und die Kleine hat absolut keine Ahnung, was für ein hartes Leben Normalsterbliche führen.

      Ausgerechnet sie war die einzige Frau im Harbour, die ihn mühelos auf die Palme brachte. Weder setzte sie dieses gezierte Lächeln auf wie so viele andere, noch machte sie sich klein, wenn er auf der Bildfläche erschien. Sie sah ihn nur ruhig an mit ihren rehbraunen Augen.

      „Guten Morgen.“

      „Was gibt’s?“

      Evie ließ sich nicht anmerken, dass sein abweisendes Verhalten sie traf. Die Genugtuung gönnte sie ihm nicht. Der Mann war nicht mehr in der Armee, und sie war nicht einer seiner Soldaten, die er herumkommandieren konnte, wie es ihm passte.

      Sie beschloss, sofort zur Sache zu kommen. Trotzdem hatte sie Herzklopfen, weil sie etwas Erstaunliches entdeckt hatte … und obwohl er so grantig war, wünschte sie sich seine Anerkennung.

      „Die Patientin ist zweiundzwanzig, kam mit einem schmerzhaften Knoten in der Brust zu uns. Die Ultraschalluntersuchung hat ergeben, dass es sich um eine kleine gutartige Zyste handelt …“

      „Willst du mich auf den Arm nehmen?“, unterbrach er sie grob. „Du weißt, dass ich Herzchirurg bin. Das heißt, mein Fachgebiet hat mit dem Herzen zu tun.“

      Evie blickte ihm unverwandt in die Augen, schluckte eine bissige Antwort hinunter und fuhr fort, als hätte er nichts gesagt: „Sie klagte außerdem über Müdigkeit, Atemnot und intermittierende Brustschmerzen. Zufällig wurden eine bikuspidale Aortenklappe und ein Aneurysma entdeckt.“

      „Ach ja?“, fragte er sarkastisch und streckte die Hand aus. „Röntgenbericht?“

      „Es gibt keinen. Die Röntgenaufnahmen wurden zurückgestellt, die Patientin wurde hier in der Notaufnahme geschallt.“

      „Von wem, wenn ich fragen darf?“

      Evie hielt dem Blick der durchdringenden blauen Augen stand, ohne zu blinzeln. „Von mir.“

      Finn schnaubte abfällig. „Von dir? Du hast über Ultraschall einen komplizierten Herzfehler entdeckt?“

      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Genau.“

      „Das ist nicht einmal ansatzweise möglich“, knurrte er.

      Gestern noch hätte sie ihm recht gegeben. „Doch, wenn die betreffende Patientin sehr kleine Brüste hat.“

      Finn musterte sie finster. Prinzessin Evie – die zweifellos nur im renommierten Sydney Harbour Hospital arbeiten durfte, weil ihr schwerreicher Daddy die Spendenkasse füllte – verschwendete seine Zeit. „Wo ist sie?“

      „Kabine fünfzehn.“

      „Was hast du ihr erzählt, damit ich weiß, was ich ihr wieder ausreden muss?“

      „Dass ich nicht den richtigen Blickwinkel gefunden habe und jemanden rufen werde, der erfahrener ist als ich.“ Mit ihrer Gelassenheit war es vorbei. „Auch wenn du es nicht glaubst, aber ich habe Medizin studiert!“

      „Wirklich? Konnte Daddy dir das nicht ersparen?“

      Sie ignorierte den Seitenhieb. „Ich habe als Jahrgangsbeste abgeschlossen.“

      „Ach, er sponsert auch die Universität?“ Finn wandte sich ab und marschierte auf den Untersuchungsraum zu.

      Evie hatte Mühe, mit seinen langen Beinen Schritt zu halten. Aber um nichts in der Welt wollte sie seinen Gesichtsausdruck verpassen, wenn Finn ihre Diagnose bestätigen musste.

      Er trat ans Bett der kindlich schmalen Patientin, die im Flügelhemdchen dasaß und auf ihrer Unterlippe kaute. Finn lächelte. „Hallo, Sie sind Bethany, nicht wahr?“, fragte er, während er die Krankenkarte überflog. „Ich bin Dr. Kennedy. Dr. Lockheart möchte, dass ich mir Sie einmal ansehe.“

      „Stimmt etwas nicht?“ Sie blickte von einem zum anderen.

      Finn tätschelte beruhigend ihre Hand. „Geben Sie mir eine Minute, dann kann ich Ihnen mehr sagen.“

      Als er sich zu dem mobilen Ultraschallgerät umdrehte, warf er Evie einen entnervten Blick zu. Das Ding gehörte nun nicht gerade zu den besten Apparaten, die die Radiologie zu bieten hatte. Nie im Leben konnte man damit einen schweren Herzfehler erkennen.

      Er nahm den Schallkopf in die Hand, stellte die Bildschirmhelligkeit ein und wandte sich wieder Bethany zu, die bereits das Hemd hochgeschoben und den linken Arm neben den Kopf gelegt hatte.

      Finn drückte einen großzügigen Klecks angewärmtes Kontaktgel auf ihre Brust und registrierte, dass sie tatsächlich kaum Brustgewebe besaß. „Okay, dann wollen wir mal“, murmelte er, während er den Schallkopf ansetzte.

      Evie, die dicht neben ihm stand, ignorierte er geflissentlich und konzentrierte sich auf den kleinen Monitor, als das körnige grau-schwarze Bild des pumpenden Herzens in Sicht kam. Finn brauchte nicht einmal eine Minute, um Evies beeindruckende Diagnose zu bestätigen.

      Als er sie ansah, erwiderte sie ruhig seinen Blick. Weder Triumph noch Schadenfreude waren in ihren warmen braunen Augen zu lesen, nur eine unverbrüchliche Sicherheit, dass sie mit ihrer Einschätzung richtig lag. Ungewollt verspürte er Respekt.

      „Ist alles in Ordnung?“, fragte Bethany unsicher.

      „Nein. Es gibt ein Problem“, sagte er. „Aber das macht nichts“, fügte er schnell hinzu. „Ich kann es beheben.“

      Erstaunt hörte Evie zu, wie Finn der jungen Frau erklärte, dass die gutartige Zyste in ihrer Brust nichts war im Vergleich zu dem wirklichen Problem, und was er dagegen unternehmen konnte. So arrogant und grob er sonst war, im Umgang mit Patienten hatte er eine bewundernswert zuwendende und Vertrauen einflößende Art.

      Als sie eine halbe Stunde später gemeinsam die Kabine verließen, hatte Evie eine völlig neue Seite an Dr. Finn Kennedy kennengelernt. Er muss ein Herz haben, hatte sie oft trotzig gedacht, wenn er sie mal wieder zur Verzweiflung getrieben hatte. Aber heute hatte sie es zum ersten Mal erlebt.

      „Besorg ihr ein Bett in der Kardiologie“, sagte er knapp und reichte ihr Bethanys Krankenblatt.

      Während sie es entgegennahm, versuchte Evie, nicht enttäuscht zu sein. Du hast doch wohl nicht erwartet, dass er dir gratuliert, oder?

      „Gute Arbeit“, murmelte er. „Vielleicht bist du ja doch nicht nur Daddys kleines Mädchen.“

      Damit wandte er sich ab und ging mit langen Schritten davon.

      Evie blinzelte, als ihr bewusst wurde, was sich hinter der spöttischen Bemerkung verbarg.

      Was für ein Lob!

3. KAPITEL

      Mia kam am späten Nachmittag zum Dienst, und der Erste, den sie sah, war Luca. Was nicht weiter schwierig war, denn der Mann zog Blicke wie magnetisch an. Vor allem weibliche Blicke …

      Vielleicht spielte ihr auch nur ihre Fantasie einen Streich – schließlich hatte sie an ihren freien Tagen ein bisschen zu oft an das heiße Tête-à-Tête mit ihm im Dienstzimmer gedacht.

      Sie kniff die Augen zusammen und öffnete sie nach ein paar Sekunden wieder. Irrtum, er war immer noch da.

      Und er sah sie an. Mit einem verruchten Lächeln, als wüsste er all ihre schmutzigen kleinen Geheimnisse – und dass er eins davon war.

      Mia gönnte ihm einen ausdruckslosen Blick und nickte ihm knapp zu. Dann hängte sie sich das Stethoskop um den Hals und verschwand in die entgegengesetzte Richtung.

      Luca lachte leise vor sich hin, während er ihr nachblickte. Der blonde Pferdeschwanz schwang im Takt ihrer energischen Schritte hin und her. Mia wirkte von Kopf bis Fuß kühl und professionell in ihrer dunkelgrauen, klassisch eleganten Tuchhose und der saphirblauen Bluse.

      Nicht das geringste Fältchen im Stoff, jedes Haar an seinem Platz.

      Ein Unterschied wie Tag und Nacht zu der Mia neulich. Zerwühlte Haare, verrutschte Kleidung, es hatte sie nicht im Geringsten gestört.

      Schon bei dem Gedanken daran regte sich Verlangen in ihm. Niemals hätte er erwartet, dass jene Nacht so enden würde. Vor allem nicht mit Mia McKenzie. Er wäre nicht einmal auf die Idee gekommen, dass er bei ihr Chancen hätte.

      Umso mehr hatte sie ihn dann verblüfft. Sie wusste, was sie wollte, und sie nahm es sich. Aber sie gab auch, eine selbstbewusste junge Frau, die Spaß am Sex hatte. Anders als viele ihrer Geschlechtsgenossinnen, die dabei reden oder mit Komplimenten verführt werden wollten. Oder sich in Pose setzten, nur um sich von der besten Seite zu zeigen.

      Ja, Mia McKenzie war der unkomplizierteste One-Night-Stand, den er je gehabt hatte.

      Jetzt musste er es nur noch schaffen, nicht ständig an sie zu denken …

      Mia tat ihren Dienst, aber ihre Sinne standen unter Hochspannung. Ihre Haut prickelte, wenn Luca in ihrer Nähe war. Ihre Nackenhärchen richteten sich auf, ihre Brüste spannten, die Spitzen wurden hart. Als hätte ihr Körper sämtliche Antennen auf ihn ausgerichtet.

      Dass sie sich dauernd über den Weg liefen, machte es nicht besser.

      Zuerst im Fahrstuhl, eine halbe Stunde nach ihrem Dienstantritt. Sie hatte gerade noch hineinschlüpfen können und quetschte sich zwischen die anderen Fahrgäste, die sich den knappen Platz mit einem Krankentransport teilen mussten.

      Mia lächelte dem Patienten auf der Rollliege zu, während die Türen zuglitten, und richtete dann den Blick auf die gegenüberliegende Wand. Und wer lächelte sie an, unwiderstehlich sexy? Luca!

      „Dr. McKenzie.“ Er neigte leicht den Kopf.

      „Dr. di Angelo“, erwiderte sie spröde und sah auf seine Krawatte, um dem wissenden Funkeln in seinen dunklen Augen auszuweichen.

      „Wie waren die freien Tage?“, fragte er unschuldig.

      Obwohl sie von Menschen umgeben waren, fühlte sich die Situation erregend intim an. Mia hielt den Blick fest auf seinen Hals gerichtet.

      Den sonnengebräunten Hals, den sie Zentimeter für Zentimeter mit der Zunge liebkost hatte.

      „Danke, sehr erholsam.“ Abgesehen von den Tagträumen, in denen du die Hauptrolle gespielt hast.

      Sein Lächeln wurde breiter, so, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Ich vermute, dass es dem Arm besser geht?“

      Sie fixierte weiter seinen Krawattenknoten, während sie krampfhaft versuchte, nicht daran zu denken, wie sich sein kratziges Kinn an ihren Brüsten angefühlt hatte. „Ja, danke.“

      „Ich kann ihn mir nachher einmal ansehen. Im Dienstzimmer müsste noch Verbandsmaterial liegen.“

      Ihr Blick flog hoch, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Ein triumphierender Ausdruck blitzte in seinen Augen auf, und augenblicklich wurde ihr heiß. So heiß, dass sie unwillkürlich erwartete, die Umstehenden würden vor der Hitze zurückweichen.

      „Danke, Dr. di Angelo, aber das ist nicht nötig.“ Die Lifttüren öffneten sich, und mit weichen Knien verließ Mia die Kabine.

      Das nächste Mal traf sie mit ihm zusammen, als sie einen zweiundfünfzig Jahre alten Bauarbeiter stabilisieren mussten, der bei einem Arbeitsunfall schwere Brust- und Bauchverletzungen erlitten hatte.

      Sie waren ein gutes Team, jeder Handgriff saß, ohne dass sie viele Worte verloren. Aber Mia war sich Lucas Nähe die ganze Zeit bewusst. Gelegentlich verfingen sich ihre Blicke, hielten einander sekundenlang fest. Einmal stießen sie mit den Köpfen zusammen, weil sie gleichzeitig dasselbe Ziel im Auge hatten. Luca entschuldigte sich, doch noch immer waren ihre Gesichter dicht beieinander. Dann senkte er den Blick zu ihrem Mund, und sofort geisterten erotische Bilder durch ihren Kopf … Erinnerungen daran, welche Stellen seines Körpers sie mit dem Mund berührt hatte.

      Beim dritten Mal gipste sie gerade einem Fünfzehnjährigen den gebrochenen Arm ein, als Luca an der Tür auftauchte und sich lässig gegen den Rahmen lehnte.

      Mia stöhnte stumm auf. Wie sollte sie ihm aus dem Weg gehen, wenn er ihr auf Schritt und Tritt folgte? „Hast du nichts Besseres zu tun?“, entfuhr es ihr.

      „Nein. Alles ruhig.“

      Er kam in den Raum, und sie sah unwillkürlich auf. Es fiel ihr schwer, ihn nicht anzustarren. Seine Anzughose saß perfekt, betonte die schmalen Hüften und die langen Beine, und das khakifarbene Businesshemd unterstrich seinen südländischen Teint. Luca hätte auf jedem Mailänder Laufsteg eine beeindruckende Figur gemacht.

      „Bist du der Junge, der sich mit seiner kleinen Schwester einen Kampf mit Lichtschwertern geliefert hat?“, fragte er den Teenager.

      Der nickte mit düsterer Miene. „Das wird sie mir ein Leben lang unter die Nase reiben.“

      „Schwestern können gnadenlos sein.“

      „Haben Sie welche?“

      „Drei.“

      „Au, Mann, das ist bitter.“

      Verstohlen warf Mia ihm einen Seitenblick zu. Bildete sie es sich nur ein, oder war da wirklich ein besonderer Unterton gewesen, als Luca von seinen Schwestern gesprochen hatte? Sie konnte es nicht sagen. Er und der Junge fingen ein Gespräch über Star Wars an, und Mia versuchte, so zu tun, als wäre Luca mit seinem sinnlichen Mund Galaxien weit entfernt.

      Als er ihr gegen zehn Uhr abends im Flur begegnete, bewegte sie sich auf einem schmalen Grat zwischen Mordlust und sexueller Frustration. Der Mann war einfach überall – in dieser Abteilung, in ihrem Kopf –, und der Himmel möge ihr beistehen, aber sie wollte ihn in das nächste freie Zimmer zerren und ihm die Kleidung vom Leib reißen!

      Aber es war eine einmalige Sache gewesen.

      Das hatten sie so abgemacht.

      „Gut, dass ich dich treffe“, sagte er, als sie an ihm vorbeigehen wollte. „Ich habe für dich einen Termin bei John Allen vereinbart, wegen der Messergeschichte.“

      Mia blieb stehen. „Wozu?“, fauchte sie. Sie hätte ihn umbringen können. Sie wollte ihn küssen. Sie hätte schreien können. „Mir geht’s gut!“

      Luca lächelte, als es in ihren blauen Augen aufblitzte … wie ein Sonnenstrahl, der durch das Mosaikfenster einer Kathedrale fiel. Es gefiel ihm, wie ihre Brust sich hob und senkte. Vor allem, wenn die Bluse über ihren Brüsten spannte.

      „Das bezweifle ich nicht. Trotzdem bestehe ich darauf, dass du ihn wahrnimmst.“

      Sie unterdrückte den kindischen Wunsch, mit dem Fuß aufzustampfen. „Oh nein, kommt nicht infrage!“

      „Morgen Vormittag, zehn Uhr.“

      Ihr Blick glitt zu seinem Mund, im selben Moment, als Luca auf ihre Lippen sah. Tief in ihrem Bauch regte sich etwas. Es war stärker als sie, und es wurde stärker.

      Sie hob das Kinn. „Du kannst mich nicht zwingen.“

      Luca hatte das Gefühl, dass plötzlich andere Signale von ihr ausgingen. Sexueller Natur? Eine Krankenschwester, die vorbeieilte, warf ihnen einen verwunderten Blick zu.

      Er deutete mit dem Kopf auf die nächste Tür. „Wollen wir das unter vier Augen besprechen?“

      Mia wusste, dass es das Dienstzimmer war. „Von mir aus“, antwortete sie, und ihr Herz schlug schneller.

      Sie folgte ihm in den leeren Raum. „Ich gehe nicht zum Seelenklempner, Luca. Das kannst du nicht von mir …“

      Luca drehte sich abrupt um, unterbrach sie mit einem harten, verlangenden Kuss, während er sie gegen die Tür drängte. Unter dem Gewicht ihrer Körper fiel diese ins Schloss.

      Sofort flammte verzehrende Lust in Mia auf. Sie packte seine Krawatte und zog ihn näher zu sich. Stöhnte rau auf – oder war er es?

      Wahnsinn, das ist doch Wahnsinn!

      Sie wandte den Kopf zur Seite. „Wir haben gesagt: nur einmal“, keuchte sie.

      „Ich weiß“, sagte er und machte weiter.

      Mia ergab sich seinen warmen forschenden Lippen, bog sich ihm entgegen, als er eine ihrer Brüste umfasste, und spürte atemlos, wie erregt er war.

      Sie stöhnte leise auf, rieb sich schamlos an ihm und packte mit beiden Händen seinen festen Po, zog seine Hüften noch dichter an sich. Matt schloss sie die Augen, als ein wildes, berauschendes Gefühl sie durchzuckte. Mia ließ den Kopf gegen die Tür sinken, seufzte, als Luca den Mund auf ihren Hals drückte, auf den flatternden Puls. Ihr ganzer Körper summte vor Verlangen. Das Summen war überall, in ihren Brüsten, in ihrem Bauch, zwischen ihren Beinen. Es rauschte in ihren Ohren wie die Brandung eines stürmischen Ozeans.

      Luca. Luca. Luca.

      Sie hörte nicht, wie ihr Pager klingelte. Erst der zweite Ton riss sie aus ihrer Benommenheit.

      Mia stieß Luca von sich. Völlig außer Atem suchten sie beide gleichzeitig nach ihren Pagern.

      Verdammt! „Herzinfarkt“, stieß Mia hervor. „Sie sind in zwei Minuten hier.“

      Luca nickte, weil er dieselbe Nachricht auf seinem Pager las. „Tolles Timing“, murmelte er.

      Mia brauchte ein paar Sekunden, um ihre Kleidung zu richten und vor allem wieder einen klaren Kopf zu bekommen. „Wie sehe ich aus?“, fragte sie, während sie schnell ihr Haar löste, um es ordentlich wieder zusammenzubinden.

      Luca lächelte. „Wie leidenschaftlich geküsst.“

      Sie sah ihn finster an. Genau das hatte sie befürchtet!

      Am nächsten Abend zog Mia ihren alten Dufflecoat fester um sich, als sie zusammen mit Evie das Krankenhaus verließ und über die Straße auf das leuchtende Neonschild mit dem flotten Schriftzug Pete’s zusteuerte.

      Es war schon fast zehn Uhr, aber mittwochs war Harbour-Day, da bezahlten Angestellte des Sydney Harbour Hospitals für ihre Drinks nur die Hälfte. Mittwochabend zu Pete, das gehörte inzwischen zur Tradition.

      Pete betrieb seine Bar seit zwanzig Jahren und hörte und sah so manches. Er wusste nicht nur, wer wer war im Harbour, sondern auch, wer was mit wem hatte. Natürlich hätte er nie etwas ausgeplaudert. Wie bei jedem guten Barkeeper, war auch bei ihm Diskretion sein zweiter Vorname. Was zweifellos der Grund war, warum seine Bar so beliebt war.

      Außerdem lagen ihm die hart arbeitenden Mediziner am Herzen. Wie oft hatte er sie blass und abgekämpft zur Tür hereinkommen sehen. Sie erlebten tagtäglich Dinge, die schwer zu ertragen waren. Wenn ihnen ein oder zwei Drinks in seiner Bar dabei halfen, den anstrengenden Berufsalltag eine Weile zu vergessen, war er zufrieden.

      Mollige Wärme schlug ihnen entgegen, als Evie die schwere Holztür öffnete. Die beiden Frauen hängten ihre Mäntel an die Garderobe und gingen zum Tresen, grüßten dabei hier und da Leute, die sie kannten.

      „Es ist eisig draußen“, sagte Mia zu Pete und hielt ihm ihre Hände hin. „Hier, fühl mal.“

      Lächelnd nahm er ihre Finger zwischen seine warmen Pranken. „Kalte Hände, warmes Herz.“

      Sie lachte leise auf. „Du bist ja so romantisch, Pete.“

      „Warum nicht, Liebes? Romantik gehört zum Leben dazu, nicht wahr, Evie?“

      Evie, abgelenkt, weil sie Finn mit einer vollbusigen Blondine entdeckt hatte, antwortete mechanisch: „Sicher.“

      „Pete, Pete, Pete.“ Mia schnalzte mit der Zunge. „Romantik gibt es nur in Büchern.“

      „Dann solltest du mal ein paar lesen“, riet er.

      „Bücher? Dafür haben wir keine Zeit, was, Evie?“

      „Nein.“ Evie sah wieder verstohlen in Finns Richtung.

      „Fachzeitschriften sind alles, was wir kriegen“, lamentierte Mia.

      Pete seufzte. „Auch keine Zeit für einen Mann, nehme ich an?“

      „Ab und zu schon.“ Der Barkeeper war seit dreißig Jahren glücklich verheiratet. Kein Wunder, dass er eine rosarote Brille aufhatte, was das betraf.

      „Männer, ja, ja.“ Er musterte sie nachdenklich. „Ich rede von einem Mann, Mia, dem Richtigen. Das ist es, was du brauchst.“

      Sie verdrehte die Augen. „Wenn ich ein Mann wäre, würdest du dann auch so mit mir reden?“ Mia blickte zu Finn und der Blondine hinüber. Sie kam ihr vage bekannt vor … Suzy Soundso, eine der OP-Schwestern. „Sagst du Finn, er soll sich endlich die Richtige suchen?“

      Pathetisch fasste sich Pete ans Herz. „Ständig.“ Er sah zu Evie, die immer noch gedankenverloren Finn beobachtete. „Der Mann braucht die Liebe einer guten Frau mehr als jeder andere.“

      Das brachte ihm einen scharfen Blick von Evie ein. Nach einer kurzen Pause sagte sie: „Ich nehme einen Tequila und ein Bier, danke, Peter.“

      „Für mich das Übliche“, schloss Mia sich an.

      Der Barmann grinste breit. „Okay, okay, schon verstanden.“

      Als er Evie den Tequila hinstellte, kippte sie ihn in einem Schluck hinunter. Der Alkohol brannte ihr in der Kehle. Während sie das leere Glas auf den Tresen knallte, sah sie zu Finn hinüber. Er beobachtete sie, und für einen Moment verfingen sich ihre Blicke.

      War es Abscheu, was sie in den durchdringenden blauen Augen las? Missbilligung?

      Zu schade aber auch.

      „Orangensaft für dich.“ Pete servierte die anderen Drinks. „Bier für Evie.“

      Evie nahm ihre Flasche. „Lass uns da rüber gehen.“ Sie glitt vom Barhocker und verschwand in entgegengesetzter Richtung zu Finn, bevor Mia auch nur nach ihrem Glas greifen konnte. Achselzuckend sah sie Pete an und folgte ihrer Freundin.

      Leider steuerte sie auf eine Sitzecke zu, die sich Mia freiwillig nicht ausgesucht hätte. Aber sie konnte nicht mehr umkehren, da die Kollegen sie gesehen hatten und sie fröhlich zu sich winkten.

      „Rutsch rein.“ Evie deutete auf die Holzbank, die sich um drei Seiten des Tisches herumzog.

      Mia versuchte, Luca nicht anzusehen, als sie neben ihn glitt. Aber sie spürte seinen Blick und die Wärme seines Körpers, und sofort wurde ihr heiß, wie immer in seiner Nähe.

      Und er war sehr nahe … schließlich saßen sie nun zu siebt dicht beieinander.

      „Hallo, Mia. Lange nicht gesehen.“

      Sie erwiderte John Allens Lächeln, den sie heute Morgen gezwungenermaßen aufgesucht hatte. Auch Ginnie Allen begrüßte sie herzlich. Natürlich sah sie den Psychologen und seine Frau öfter, weil sie Nachbarn im Kirribilli Views waren, dem Apartmenthaus, das viele Kollegen aus dem Harbour bewohnten.

      „Wie war die Sitzung?“, wollte Luca wissen.

      „Mia ist fit.“ John zwinkerte ihr zu.

      „Und ob!“, unterstrich sie und warf Luca dabei einen düsteren Blick zu.

      „Klar“, antwortete er besänftigend.

      „Weißt du was, Mia, es ist nicht verkehrt, über ein solches Erlebnis zu reden“, mischte sich Rupert Davidson, der Chefarzt der Neurologie, ein.

      „Er hat recht“, sagte Teo Tuala, der im Harbour die pädiatrische Abteilung leitete.

      Mia sah in die Runde und deutete dann mit dem Kopf auf Luca. „Warum musste er nicht zu John? Er wurde auch bedroht.“

      „Ja, aber nicht mit einem Messer angegriffen. Und mir wurde nicht der Arm aufgeschlitzt.“

      Mia trank einen großen Schluck Orangensaft. Lucas tiefe Stimme, so dicht an ihrem Ohr, hatte sie augenblicklich ins Dienstzimmer versetzt. „Mir geht’s gut“, sagte sie, während sie versuchte, die erotischen Erinnerungen auszublenden.

      „Na, du weißt ja, wo ich zu finden bin, falls du noch mal reden willst“, meinte John.

      Ein verrückter Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Zwanzig heiße Minuten mit Luca haben mir besser geholfen, die Sache zu verarbeiten, als eine Stunde beim Psychologen. Aber das waren gefährliche Gedanken, vor allem, da sie so dicht neben Luca saß.

      „Sicher. Was passiert jetzt mit Stan?“, lenkte sie das Gespräch von sich weg. „Die sechsundneunzig Stunden müssten um sein.“

      John nickte. „Er bleibt freiwillig länger. Wie es aussieht, hatte er in den letzten Jahren wiederkehrende Anfälle von Verfolgungswahn. Wir wollen ihn medikamentös richtig einstellen und therapeutisch gut betreuen, bevor wir ihn wieder entlassen.“

      Damit war das Thema erledigt, und sie unterhielten sich über andere Dinge.

      Zehn Minuten später trank Evie ihren letzten Schluck Bier und stand auf. „Ich muss los. Mein Vater gibt eine seiner scheußlichen Dinnerpartys, und ich habe ihm versprochen, dass ich mich wenigstens für ein Stündchen blicken lasse. Er schickt mir einen Wagen.“

      Mia nutzte die Gelegenheit zu verschwinden, und erhob sich ebenfalls. „Ich gehe auch besser. Morgen habe ich Frühdienst.“

      „Oh nein, Mia“, bat Ginnie. „Lass mich bitte nicht mit all den Männern allein, die ja doch nur über ihre Arbeit reden. Bleib noch ein bisschen.“

      Sie zögerte und gab dann nach. Es hatte bestimmt nichts damit zu tun, dass ihr verräterischer Körper sich mit aller Macht danach sehnte, wieder neben Luca zu sitzen und seine Wärme zu spüren. „Okay, aber nicht lange.“

      „Ich hole eine neue Runde.“ Luca verließ die Sitzbank und registrierte verwundert, dass Mia einen Schritt zurückwich. „Ist das Wodka Orange?“

      „Orangensaft.“

      „Hast du Rufbereitschaft?“

      „Nein. Ich trinke nur keinen Alkohol.“

      Luca warf einen Blick zu den anderen, die gerade einen Fachartikel diskutierten, und wandte sich ihr wieder zu. „Hast du Angst, du könntest sämtliche Hemmungen über Bord werfen?“, fragte er mit gesenkter Stimme. „Ich brauche keinen Alkohol, um meine zu verlieren.“

      Ihr war deutlich bewusst, wie dicht sie beieinanderstanden. Wie liebkosende Finger strich sein samtiger Akzent über ihre Haut und brachte sie zum Prickeln.

      „Ich dachte, du hättest keine“, konterte sie.

      Luca lachte leise auf und ging zur Bar. Es war ein tiefes, intimes Lachen, und Mia spürte es leider genau dort … an ihrer intimsten Stelle.

      An der Bar gab Luca seine Bestellung auf und wartete, dass Pete ihm das Gewünschte brachte.

      „Bitte schön!“ Pete stellte die Drinks auf ein rundes Tablett.

      „Danke.“ Luca bezahlte.

      „Wie ich sehe, sitzt du neben Mia“, meinte Pete wie nebenbei. „Nettes Mädchen.“

      Luca nickte und beobachtete, wie sie sich lächelnd mit Ginnie unterhielt. Mia trug einen Rock, einen Pullover mit weitem Rollkragen und schwarze kniehohe Stiefel. Den ganzen Tag lang hatten ihn Fantasien verfolgt: Mia in diesen Stiefeln – nur in den Stiefeln.

      „Ja“, stimmte er zu, obwohl er nicht Petes Worte benutzt hätte, um sie zu beschreiben. Sexy, aufregend, kratzbürstig passte besser zu ihr.

      „Fantastische Ärztin.“

      Okay, das würde er auf jeden Fall unterschreiben. „Ja, das ist sie.“

      „Schwer zu glauben, dass jemand wie sie immer noch Single ist“, überlegte Pete laut.

      Luca sah den Barkeeper an. „Und was meinst du, warum?“

      Pete blickte ihm direkt in die Augen. „Die Männer von heute lassen sich zu schnell abwimmeln. Sie kaufen es ihr ab, wenn sie jedem auf ihre forsche Art signalisiert: Mir geht’s gut, ich brauche niemanden.“

      „Aber so ist es nicht?“

      „Natürlich nicht. Sie weiß es nur noch nicht.“

      Beide betrachteten sie eine Weile schweigend. „Verrat ihr nicht, dass ich dir das gesagt habe“, fügte Pete schließlich hinzu.

      Luca lachte und nahm das Tablett. „Abgemacht.“

      „Luca …“ Ginnie lächelte ihm zu, als er wieder neben Mia auf die Bank rutschte, und unternahm den nächsten Versuch, die Fachsimpelei zu unterbrechen. „Erzähl uns doch von Sizilien.“

      Vertraute Gefühle stiegen in ihm auf … Trauer, Verlust, Heimweh. Er versuchte, sie zu verdrängen. „Was willst du wissen?“

      Mia warf ihm einen Seitenblick zu. Sie hatte seine plötzliche Anspannung gespürt, weil ihre Schenkel sich berührten.

      „Wo genau kommst du her?“ Ginnie merkte nicht, dass er wenig Lust hatte, über seine Heimat zu reden.

      Luca zwang sich, langsam auszuatmen und die verspannten Muskeln zu lockern. „Marsala.“

      „Wie der Wein?“

      Er nickte. „Ja. Wie der Wein.“

      „Auf Sizilien waren wir noch nicht“, fuhr Ginnie fort. „Aber was wir sonst von Italien gesehen haben, war wundervoll, nicht wahr, John?“

      Ihr Mann nickte. „Europa hat mir überhaupt gut gefallen. Ende des Jahres wollen wir in Frankreich Ski laufen.“

      Luca entspannte sich langsam, als die Unterhaltung sich jetzt um Urlaubsreisen drehte. Trotzdem hatte Ginnies Frage ihm die Stimmung verdorben, und wäre Mia nicht gewesen, er hätte sich entschuldigt und wäre nach Hause gegangen.

      Aber ihre Nähe, die Wärme ihres biegsamen Körpers und ihr zarter Duft, der ihm ab und zu in die Nase stieg, hielten ihn zurück. Seit sie die Bar betreten hatte, war er sich ihrer bewusst gewesen, und er spürte, dass sie ihn genauso deutlich wahrnahm. Zwischen ihnen knisterte es gewaltig, und nicht nur, weil ihre Schenkel bei jeder Bewegung aneinanderrieben.

      Und nach der Wendung, die das Gespräch heute Abend genommen hatte, war sein Verlangen, sich in Mia zu verlieren, nur stärker geworden. Er konnte sich nichts Besseres vorstellen, um die Erinnerungen an Marsala in Schach zu halten.

      Zum Teufel mit unserer Abmachung!

      Teo trank seine Cola aus und stand auf. „Ich muss noch mal ins Harbour und nach einem Patienten sehen. Danach will ich ins Bett. Zoe und ich bekommen zurzeit nicht viel Schlaf. Emma zahnt.“

      „Ist das nicht ein bisschen früh?“, fragte Ginnie erstaunt. „Mit sechs Monaten?“

      „Jedes Baby ist anders.“ Er grinste breit, denn trotz der schlaflosen Nächte war er mit Zoe und Emma glücklich wie nie zuvor in seinem Leben.

      „Ja, Liebe kann so schön sein“, neckte Rupert, der auch glücklich verheiratet war.

      Fast hätte Mia die Augen verdreht, als sie Teos seligen Gesichtsausdruck sah. Stattdessen schloss sie sich ihm an. „Ich verschwinde auch“, sagte sie. „Muss morgen früh hoch.“

      „Wie ich.“ Luca ließ sie aus der Bank. „Ich bringe dich zum Wagen.“

      Unwillkürlich hielt Mia den Atem an. Das hat mir gerade noch gefehlt, dachte sie. Sexy Luca weicht mir nicht von der Seite.

      Doch sie nickte, weil sie spürte, dass er auch von hier weg wollte. Genau wie sie. Sie verabschiedeten sich und gingen zur Garderobe.

      „Ich muss nicht fahren“, sagte Mia, während er ihr galant in den Mantel half. „Ich wohne im Kirribilli Views und gehe zu Fuß zur Arbeit. Also brauche ich keine Begleitung.“

      Lächelnd schlug Luca den Kragen seines Jacketts hoch. „Was für ein Zufall, da wohne ich auch.“

      „Ach ja?“, entgegnete sie schwach, während sie mit gesenktem Blick die Knöpfe ihres Dufflecoats schloss.

      Luca lachte leise, öffnete die schwere Tür und bedeutete ihr, voranzugehen. Bevor er ihr folgte, blickte er über die Schulter zur Bar.

      Pete grinste und hob den Daumen.

4. KAPITEL

      Mia schob die Hände tief in die Manteltaschen. Ihr Atem bildete weiße Wölkchen in der eisigen Nachtluft. Sie warf Luca, der gegen die Kälte nur seine Anzugjacke hatte, einen Seitenblick zu.

      Er wirkte dynamisch, voller Energie, und Mia schob schnell das Bild beiseite, wie sie, dicht an ihn geschmiegt, mit ihm im Bett lag, eingehüllt in seine männliche Wärme. Doch so ganz konnte sie die erotische Spannung nicht abschütteln. Außer ihnen war kein Mensch auf der Straße, und immer wieder kamen sie an dunklen Ecken und Gassen vorbei, wie geschaffen dafür, dass ein Mann und eine Frau sich dort in leidenschaftlicher Umarmung aufwärmten.

      Mia erstickte die gefährlichen Gedanken, aber das heftige Sehnen tief in ihrem Bauch blieb.

      „Frierst du nicht?“, fragte sie.

      „Ich hatte zwei Bier“, meinte er achselzuckend.

      Mia nickte. „Ich trinke selten.“

      „Magst du keinen Alkohol?“

      „Das ist es nicht. Aber es gab eine Zeit, da hatte ich zu viel davon.“

      „Aha“, antwortete er, erstaunt darüber, dass sie ihm etwas Persönliches anvertraute. „Möchtest du darüber reden?“

      Ganz sicher nicht! Warum hatte sie das gesagt? Verdammt, der Mann hatte etwas an sich, dass sie unvorsichtig werden ließ. Sie würde einen Teufel tun und ihm von den zwei Jahren in ihrer Vergangenheit erzählen, als sie zu viel getrunken und sich mit unangenehmen Typen eingelassen hatte.

      Das war vorbei.

      „Nein.“ Als er fragend die Brauen hob, fügte sie hinzu: „Es ist kompliziert.“

      Ein paar Momente lang herrschte Schweigen.

      „Vermutlich kann ein Mann aus Marsala das nicht nachvollziehen“, sagte sie dann.

      Luca erstarrte innerlich. Er hatte die knisternde Spannung zwischen ihnen genossen. Sie wuchs mit jedem Schritt, der sie ihren Wohnungen näher brachte. Ihren Betten … Auf dem schmalen Bürgersteig berührten sich ihre Arme, Mias warmer Körper schien mit seinem zu flirten.

      Mit ihrer Frage war all das schlagartig vergessen.

      Mia sah ihn an. „Wann bist du von zu Hause weggegangen?“

      Fast hätte er gelacht. Das hörte sich an, als wäre es ein freiwilliger Entschluss gewesen. Weit gefehlt, ihm war kaum eine andere Wahl geblieben. „Mit sechzehn.“

      Sie pfiff leise durch die Zähne. „Das ist lange her.“

      Luca lachte leise, versuchte, vom Thema abzulenken. „Willst du damit sagen, ich bin alt?“

      Mia lachte auch. „Du bist weitab vom Schuss, Luca.“

      Allerdings wusste sie am besten, dass ein Haus nicht dadurch zu einem Zuhause wurde, weil es in der Nähe war. Sie war zwanzig Autominuten von hier entfernt aufgewachsen, aber ihr Elternhaus hätte auch in Italien liegen können. Mia verband nichts mit dem Backsteinhaus, in dem ihre Mutter immer noch residierte … vorzugsweise auf der Couch.

      Luca richtete den Blick auf den erleuchteten Bogen der Sydney Harbour Bridge, die über den Baumwipfeln zu sehen war. „Ja, das bin ich.“

      Mia lächelte. „Möchtest du darüber reden?“

      „Nein.“

      „Man erzählt sich, dass du in London Medizin studiert hast. Ich dachte, italienische Mamas behalten ihre Söhne gern im Auge. Gibt es keine anständigen Universitäten in Italien?“

      Luca sah wieder das eingefallene Gesicht seiner Mutter vor sich, an jenem schrecklichen Tag, der alles veränderte. Kummer und Enttäuschung gruben tiefe Falten in ihre geliebten Züge.

      Mit ausdrucksloser Miene sah er Mia an und wiederholte ihre Worte: „Es ist kompliziert.“

      Sie nickte. Ja, das verstand sie. Und auch die unterschwellige Botschaft, die mit seiner knappen Antwort verbunden war – Keine Fragen mehr.

      Mia akzeptierte es. Während sie stumm nebeneinanderher gingen, spürte sie seine Anspannung. Aber sie war sich auch seines großen, schlanken Körpers bewusst, der kraftvollen dunklen Männlichkeit.

      „Da wären wir“, sagte sie unnötigerweise, als sie den zehnstöckigen Apartmentkomplex erreicht hatten.

      Luca schüttelte die düsteren Gedanken an die Vergangenheit ab. „Ja“, murmelte er und sah auf Mia hinunter. „Zu mir oder zu dir?“

      Ihr stockte der Atem. Sie hätte empört sein müssen, dass er wie selbstverständlich annahm, dass sie mit ihm ins Bett gehen würde. Aber er blickte sie so intensiv an, und sie brauchte nur auf seinen sinnlichen Mund zu sehen, und schon waren alle Bedenken wie weggeblasen.

      Nie zwei Mal mit demselben Mann, das war ihre goldene Regel. Jetzt war Mia drauf und dran, sie zu brechen. Sie wollte Luca so sehr, dass ihr schwindlig war vor Lust.

      „Zu dir“, antwortete sie leise. „Ich wohne mit Evie zusammen.“

      Einen köstlich erregenden Moment lang hielt er ihren Blick fest, dann öffnete er die Tür und ließ Mia vorangehen.

      Schweigend fuhren sie mit dem Fahrstuhl in den neunten Stock. Luca lehnte an einer Wand der Kabine, Mia an der gegenüber. Sie bekam weiche Knie, als er sie, die Arme lässig vor der breiten Brust verschränkt, von oben bis unten musterte. Sein Blick glitt langsam über ihre Brüste, ihre Schenkel, die Stiefel, dann wieder höher zu ihrem Gesicht.

      Die Sekunden verstrichen. Ihr Mund wurde trocken, und sie leckte sich nervös die Lippen.

      Luca atmete scharf ein. Mia schluckte.

      Er ließ die Arme sinken. Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

      Er trat einen Schritt auf sie zu. Mia hielt den Atem an.

      Ein leises „Ping!“ ertönte. Luca blieb stehen. Sie atmete weiter.

      „Ladies first“, murmelte er. „Nummer neunzehn.“

      Mit weichen Knien verließ sie den Fahrstuhl und ging zu dem genannten Apartment. Die ganze Zeit spürte sie Lucas Blicke. Als sie schließlich vor seiner Wohnungstür standen, wagte sie kaum mehr zu atmen.

      Abwesend griff sie im selben Moment zum Türknauf wie Luca. Ihre Finger berührten sich, und er stieß hörbar den Atem aus. „Deine Hände sind eiskalt“, sagte er.

      „Ja.“ Sie erzitterte unwillkürlich.

      Luca lächelte, während er die Tür aufstieß. „Das haben wir gleich“, meinte er.

      Er nahm ihre Hand und zog Mia in die angenehm warme Wohnung. Luca marschierte ins Schlafzimmer, ohne sie loszulassen, an seinem Bett vorbei in ein geräumiges Bad. Als sie drinnen waren, schloss er die Tür, öffnete die Dusche und drehte an der Armatur. Heißes Wasser strömte aus dem überdimensionalen Duschkopf, und warmer Dampf erfüllte den Raum.

      Er warf Mia einen kurzen Blick zu und streifte sein Jackett ab. „Zieh dich aus.“

      „Junge, Junge, du weißt, wie man eine Frau verführt“, antwortete sie spöttisch.

      Luca packte sie an den Kragenaufschlägen ihres Mantels, riss sie an sich und presste die Lippen auf ihren bebenden Mund.

      Erregt stöhnte sie auf. Flammende Hitze breitete sich in ihr aus, als Luca sie mit einem feurigen Kuss eroberte. Mia stellte sich auf die Zehenspitzen und schob die Hände sehnsüchtig in sein seidiges Haar, während sie die Brüste an seine warme, starke Brust drängte. Sie wollte ihn spüren, überall.

      Mit beiden Händen umfasste er ihren Po, zog sie noch näher an sich. Mia bewegte sinnlich die Hüften und genoss das köstliche Prickeln, als heiße Lust sie durchzuckte.

      Luca löste die Knöpfe ihres Dufflecoats und schob ungeduldig den Mantel auseinander. Er ließ die Hände über ihre Taille gleiten, zum Rücken, wo er ungeduldig den Reißverschluss öffnete und ihr den Rock von den Hüften streifte.

      Mia löste sich von ihm, atemlos und erregt, während noch immer Wasser aus der Dusche rauschte und das Bad in ein Treibhaus verwandelte.

      Ihr war heiß, sehr heiß.

      Rasch stieg sie aus ihrem Rock, schlüpfte aus dem Mantel und zog sich den Pullover über den Kopf.

      Luca hielt den Atem an, als sie vor ihm stand … in champagnerfarbener Satinwäsche und kniehohen schwarzen Stiefeln.

      Langsam atmete er aus. „Mia bella“, flüsterte er, und die quälenden Erinnerungen an Marsala verflüchtigten sich endgültig.

      Mia errötete. Sie hatte keine Ahnung, was die Worte bedeuteten, aber sie klangen schmeichelhaft. Zusammen mit seiner tiefen rauen Stimme wirkten sie wie ein berauschendes Aphrodisiakum. Mia streifte das Zopfgummi ab und schüttelte ihr Haar, sodass es ihr über die Schultern fiel.

      Unter Lucas intensivem Blick stellte sie einen Fuß auf den Rand der Badewanne, beugte sich vor, bis ihre Brüste ihren Oberschenkel berührten, und zog verführerisch langsam den Stiefel auf.

      Luca hörte den Reißverschluss und betrachtete Mia verlangend. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt, und er ließ den Blick über das knappe Spitzenhöschen gleiten, das ihren süßen Po kaum bedeckte. Dann höher über ihre schmale Taille und den schlanken Rücken, bedeckt von langen blonden Locken. Da blickte Mia über die Schultern, richtete sich mit einem lasziven Lächeln auf und streifte den Stiefel ab.

      Als sie den anderen Fuß aufstellte und sich darüber beugte, konnte Luca sich nicht mehr beherrschen. Er trat hinter sie, schob die schimmernden Haare beiseite und küsste sie auf die empfindsame weiche Haut im Nacken. Dann packte er Mia bei den Hüften und zog sie dicht an sich.

      Sie ist scharf, dachte er, während er sich das erotische Bild vorstellte, das sie boten: Er vollständig bekleidet, aufs Äußerste erregt. Sie vor ihm, in verführerischen Dessous, in einer Stellung, die mehr als einladend war. Luca wollte ihr das Höschen vom Leib reißen und sie nehmen, jetzt sofort.

      Mia vergaß den Reißverschluss, als Luca sich an ihr rieb, mit langsamen, eindeutigen Bewegungen. Atemlos, erfüllt von Lust und Hitze, schloss sie die Augen. Den Fuß noch auf der Badewanne hob sie beide Arme und umschlang seinen Nacken. So an ihn geschmiegt, genoss sie es, wie er mit den Händen über ihre Hüften und ihren Bauch strich.

      „Mia“, stöhnte er heiser auf, als er ihre Brüste umfasste.

      Sie stieß einen leisen sehnsüchtigen Laut aus und bog sich Luca entgegen, der den Satin jetzt beiseiteschob, um mit den Daumen die festen Spitzen zu liebkosen.

      „Ich will in dir sein“, flüsterte er und presste einen Kuss auf ihren Hals, bevor er mit der Zungenspitze über die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr glitt.

      Mia öffnete den Mund, um zu antworten, aber da schob er eine Hand in ihr Höschen, und alle Gedanken verabschiedeten sich. Als er einen Finger in sie gleiten ließ und mit dem Daumen ihren empfindlichsten Punkt liebkoste, wimmerte sie leise, so heftig war die Lust, die sie durchfuhr.

      „Mia, du bist ganz heiß und feucht“, murmelte er.

      Sie konnte nicht sprechen, als er mit einer Hand ihre Brustwarze rieb und die andere rhythmisch zwischen ihren Schenkeln bewegte. Ihre Knie gaben nach, und sie nahm benommen wahr, wie Luca sie wieder an sich zog.

      Aber ihre Hände schienen einen eigenen Willen zu haben. Eine hielt sich an seinem Nacken fest, doch die andere glitt zwischen ihre Körper. Mia griff nach seinem Gürtel, schaffte es, mit Schnalle und Reißverschluss fertig zu werden, während Luca sie in einen Wirbel köstlicher Ekstase trieb. Dann fühlte sie ihn, heiß und hart in ihrer Handfläche.

      Luca warf den Kopf zurück und stöhnte laut auf, als Mia ihn umfasste und ihn zu liebkosen begann. Der Drang, sich in ihr zu verlieren, war kaum noch zu ertragen.

      Für Mia flog die Welt aus den Angeln. Sie packte Lucas Nacken fester, als glühende, wollüstige Gefühle sie durchzuckten, und bewegte sich im Rhythmus seiner Finger, schneller und schneller.

      Weil sie kaum noch stehen konnte, sank sie gegen ihn. „Luca“, stöhnte sie.

      „Ja“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. „Ja.“

      „Luca-a-a-a!“

      Sie krümmte sich, als ein heftiger Orgasmus sie erschütterte. Zuckend und keuchend presste sie sich an ihn, gierig, diesen Moment bis ins Letzte auszukosten.

      „Ja, Mia, ja!“, stieß er rau hervor, als sie wieder aufschrie.

      Langsam ebbten die Wellen ab, und Mia fühlte sich, als würde sie unter einem Regenbogen dahinschweben. Kühle Farbnebel strichen wie sanfte Seufzer über ihre erhitzte Haut und streichelten sie zärtlich, während ihr rasendes Herz sich allmählich beruhigte.

      Sie öffnete die Augen, spürte, dass sie schwer an ihm lehnte, spürte Lucas warme Hände auf ihren Hüften und seine Erregung in ihrer Hand.

      Mia nahm den Fuß vom Badewannenrand, streifte den Stiefel ab und drehte sich in Lucas Armen um.

      Er strich ihr Haar beiseite und küsste sie auf die Schulter. „Ist dir jetzt warm?“, fragte er lächelnd.

      Mia lachte hell auf und eroberte seine Lippen mit einem leidenschaftlichen Kuss. Sie genoss es, wie er dabei aufstöhnte, und bewegte lasziv die Hüften an seinen.

      „Duschen“, murmelte sie, streifte BH und Höschen ab und trat in die große Glaskabine.

      Von Dampf umgeben wandte sie sich um. „Kommst du?“

      Luca starrte auf ihren nackten Körper, an dem das Wasser in glitzernden Tropfen hinabströmte, und beobachtete gebannt, wie ihr langes Haar die Farbe von dunklem Gold annahm.

      „Luca.“ Sie stöhnte ungeduldig auf. „Komm her und nimm mich im Stehen.“

      Das weckte ihn aus seiner Verzückung. Luca riss sich das Hemd vom Körper, kickte die Schuhe von sich, griff nach seiner Brieftasche, bevor er die Hose auszog, und nahm ein Folienpäckchen heraus. Er tat es nie ohne Schutz.

      Sekunden später war er in der Kabine, umhüllt von Dampf und warmem Wasser. Er drängte Mia gegen die Fliesen und küsste sie hungrig, ihren bebenden Mund, den Hals, ihre herrlichen Brüste. Dann hob er sie hoch, drückte ihren feuchten, warmen Körper an die Wand und nahm sie mit einem einzigen Stoß, erstickte ihren kehligen Aufschrei mit einem hemmungslosen Kuss.

      Wild und zügellos trieb er sie dem Gipfel entgegen. Er hörte sie keuchen, sah, wie sie mit geschlossenen Augen jeden Stoß genoss. Um sie noch mehr zu verwöhnen, umspielte er mit der Zunge ihre festen dunklen Knospen, wie berauscht von ihrer Hingabe, während ihr das Wasser über die Haut rann.

      Flammen wüteten in seinen Adern, in seinem Kopf, in seinen Lenden. Lust, so intensiv, dass es wehtat, sammelte sich tief in seinem Bauch. Mia schrie auf und erbebte in seinen Armen. Luca spürte ihren Orgasmus, ihre zuckenden Muskeln.

      Dann kam er, kam und kam, verlor sich in ihrem Duft und ihrer feuchten Wärme …

      Luca, nur mit einem Handtuch um die Hüften bekleidet, stand an der Kaffeemaschine, als Mia die Küche betrat. Sie trug die Sachen, die sie angehabt hatte, als sie vor einer halben Stunde seine Wohnung betreten hatte.

      Bis auf die Unterwäsche.

      Und einen Ohrring, den sie beim wilden Sex mit Luca verloren hatte. Wahrscheinlich im Abfluss gelandet, vermutete sie. Ihre Haare hingen ihr in feuchten Strähnen über den Rücken, und ihr tat alles weh.

      Angenehm weh.

      „Kaffee?“, fragte er.

      Sie schüttelte den Kopf, abgelenkt von dem atemberaubenden Bild, das er ihr bot – breite Schultern, schmale Hüften, flacher Bauch. Im Nacken und über den Ohren lockte sich sein feuchtes schwarzes Haar leicht. Ihr Körper reagierte sofort, erinnerte sich erschauernd an die Lust, die Luca ihm bereitet hatte.

      Es wäre ein Leichtes, die vier, fünf Schritte auf ihn zuzugehen und das Handtuch wegzuziehen. Auf die Knie zu sinken, um ihm zu zeigen, wie gut auch sie Lust bereiten konnte. Wieder eins mit ihm zu werden, hier auf dem Küchenfußboden.

      Und dann? Über Nacht bleiben?

      Bloß nicht, das war nichts für sie. Deshalb ging sie immer mit zu dem Mann – es war einfacher, zu gehen und nicht zurückzublicken, als jemanden wegzuschicken.

      „Nein, danke“, antwortete sie. „Ich muss nach Hause.“

      Luca lehnte sich gegen den Küchentresen und verschränkte die Arme vor der muskulösen Brust. „Du klammerst nicht. Das gefällt mir.“

      „Gut. Das heißt, wir werden wunderbar miteinander klarkommen.“

      „Ich glaube, du bist die erste Frau, die hinterher nicht von mir gehalten werden will.“

      „Bin wohl kein Kuscheltyp.“

      Luca betrachtete sie stumm. Fast hätte er ihr das abgenommen. Aber in jener ersten Nacht nach der Sache mit Stan und dem Baby hatte er eine andere Seite an ihr kennengelernt. Mia McKenzie mochte eigensinnig und hart im Nehmen sein, doch sie war auch verletzlich.

      Er fand sie faszinierend.

      „Und warum nicht?“, fragte er.

      Weil es zwei Arten von Intimitäten gibt, dachte sie. Beim Sex wird man nur körperlich intim, beim Kuscheln sind Gefühle im Spiel. Und für diese Gefühle brauchte man Vertrauen – etwas, das sie nicht hatte, vor allem, was Männer betraf. Das hatte sie schon als Kind gelernt.

      Geduldig stand er da, ein großer, starker Mann, und wartete, während er sie fragend ansah. Es wäre so einfach, ihm zu erzählen, was in ihr vorging.

      Aber es geht ihn verdammt noch mal nichts an.

      „Es könnte Erwartungen wecken“, sagte sie.

      Sie bewegte sich unbehaglich, als er sie mit seinen dunkelbraunen Augen musterte. Er verwirrte sie.

      Abwehrend straffte sie die Schultern. „Hast du ein Problem damit?“

      „Nein“, antwortete er ruhig. „Aber meistens sagt das …“

      „Wer?“, unterbrach sie ihn angriffslustig. „Der Mann?“

      Warum ist es für Männer okay, mit Frauen lockeren Sex zu haben, aber umgekehrt für Frauen nicht?

      „Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, Luca“, fügte sie spöttisch hinzu. „Du solltest mit der Zeit gehen.“

      Luca lachte leise auf. Sie hat Feuer, dachte er, als er ihr in die leuchtend blauen Augen blickte. Ihr Körper war angespannt wie bei einer sprungbereiten Raubkatze. Verlangend ließ er den Blick über ihre Brüste gleiten, die sich unter dem Pullover deutlich abzeichneten, und sah ihr dann wieder ins Gesicht. „Sizilianische Männer sind nicht gerade dafür bekannt, dass sie mit der Zeit gehen.“

      Mia stützte die Hände auf die Hüften, als sich ihre Brustwarzen unter seinem dunklen Blick aufrichteten. „Machst du mir jetzt den Neandertaler, Luca?“

      Er stieß sich vom Tresen ab und ging auf sie zu. „Natürlich nicht. Ich bin ein in hohem Maße zivilisierter Sizilianer. Ich mag Frauen, die wissen, was sie wollen.“

      Sie sah ihm entgegen, spürte, wie das sehnsüchtige Pochen stärker wurde. Wie konnte er so sexy und bedrohlich zugleich wirken?

      Dicht vor ihr blieb er stehen, berührte sie fast. „Besonders eine, die ihre Affären gern kurz und heftig hat, so wie ich.“ Er ließ den Blick lange auf ihrem Mund verweilen, bevor Luca ihr wieder in die Augen sah. „Wo hattest du dich nur so lange versteckt?“, fragte er mit einem verwegenen Lächeln.

      Es kostete sie all ihre Willenskraft, ihm nicht die Arme um den Hals zu schlingen und Luca zügellos zu küssen.

      Geh nach Hause, ermahnte sie sich. Und komm nie wieder her.

      Mia trat einen Schritt zurück. „Gute Nacht, Luca. Wir sehen uns morgen.“

      Luca sah ihr nach, als sie zur Tür ging. Beim Anblick ihrer sanft schwingenden Hüften regte sich Verlangen in ihm. „In zwei Wochen gebe ich eine Party“, rief er ihr nach. „Aus der Abteilung kommt fast jeder. Solltest du auch tun.“

      Sie verharrte, die Hand auf dem Türknauf. „Nein“, sagte sie schließlich, ohne sich noch einmal umzudrehen.

      Eins wusste sie sicher: Luca war nicht wie die anderen Männer, mit denen sie sich bisher eingelassen hatte. In atemberaubend kurzer Zeit war er ihr unter die Haut gegangen, und sie musste aufpassen, dass sie nicht die Kontrolle verlor.

      Es würde kein nächstes Mal geben. Und mit Sicherheit auch keine Party.

      Lucas tiefes Lachen verfolgte sie, als sie die Tür öffnete und aus dem Apartment schlüpfte.

      Eine Akte unter dem Arm und eine kleine Schachtel Pralinen in der Hand, eilte Evie am nächsten Abend um sieben Uhr durch die verlassenen Flure der Ambulanz. Stationsschwester Enid Kenny hatte ihr eine Krankenakte überlassen, nachdem Evie ihr hoch und heilig versprochen hatte, sie noch vor Enids Schichtende persönlich zurückzubringen.

      Jemand anders hätte vielleicht eine Krankenschwester damit beauftragt, aber nicht Evie. Stationsschwester Kenny war eine Institution im Sydney Harbour Hospital, und mit ihr verscherzte man es sich besser nicht!

      Evie passierte die Untersuchungsräume und sah im letzten Zimmer Licht. Stimmen waren zu hören. Männerstimmen. Wer um alles in der Welt arbeitet hier um diese Zeit noch? fragte sie sich verwundert.

      Zu ihrer Überraschung kam Finn aus dem Raum, gefolgt von Rupert Davidson. Evie zuckte zusammen und flüchtete ins nächste Untersuchungszimmer. Vorsichtig lugte sie aus der Tür. In der menschenleeren Abteilung waren die Männer deutlich zu verstehen, und Evie lauschte schamlos.

      Sie schüttelten einander die Hand, und Rupert sagte: „Du kannst dir gern eine zweite Meinung einholen, Finn. Aber du weißt so gut wie ich, dass du mit einem Gips nicht viel ausrichten wirst. Irgendwann musst du dich operieren lassen.“

      „Danke, Rupert, ich werde darüber nachdenken.“

      Dann wandte er sich ab und marschierte davon.

      Evie ließ sich gegen die Wand sinken, ihr Herz klopfte wild. Was hatte das zu bedeuten? Finn hatte sich untersuchen lassen? Von einem Neurologen?

      Sie erinnerte sich an das ungute Gefühl, das sie schon öfter wegen Finn gehabt hatte. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Bevor er im Harbour anfing, war er beim Militär gewesen, und hinter vorgehaltener Hand munkelte man, dass er in Afghanistan verwundet worden war. Hatte er jetzt mit Spätfolgen zu kämpfen? Beeinträchtigungen, die seine Karriere gefährden konnten?

      Eric Frobisher, Ärztlicher Direktor und ein diensteifriger Wichtigtuer, würde an die Decke gehen. Er und Finn rasselten regelmäßig aneinander.

      Evie tippte mit dem Zeigefinger auf die Krankenakte, hin- und hergerissen zwischen Neugier und Sorge um Finn. Dann sagte sie sich, dass es ganz normal war, sich für das Wohlbefinden eines Kollegen zu interessieren. In diesem Hexenkessel mussten sie gegenseitig auf sich aufpassen. Auch wenn besagter Kollege mit seiner ruppigen Art dem Kessel oft erst Feuer machte …

      Sie wartete ein paar Minuten und verließ das Zimmer. Als sie am letzten Büro vorbeikam, blieb sie stehen und ging hinein. „Rupert!“ Evie sah ihn mit großen Augen an und hoffte, dass er ihr das Erstaunen abnahm. „Was machst du denn noch hier? Hast du für heute nicht genug gearbeitet?“

      Lachend legte der Neurologe den Kugelschreiber hin. „Mein letzter Patient hatte vorher keine Zeit.“

      Aha. „Fleißig, fleißig.“ Sie lächelte.

      Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe nur jemandem einen Gefallen getan.“ Rupert deutete auf die Schachtel in ihrer Hand. „Und was ist mit dir? Sind die Pralinen für mich?“

      Evie lachte. „Oh nein, damit will ich Enid milde stimmen.“ Als er ihr Lachen erwiderte, fragte sie: „Kommst du zu Lucas Party in zwei Wochen?“

      „Selbstverständlich. Das möchte ich auf keinen Fall verpassen.“

      „Großartig.“ Sie winkte mit der Akte, während sie aus dem Zimmer ging.

      Ihr schwirrte der Kopf. Was hatte das alles zu bedeuten? Was ist los mit Finn Kennedy?

5. KAPITEL

      Mia warf wieder einen Blick zur Uhr. Vielleicht schaffte sie es ja ein einziges Mal in ihrem Berufsleben, pünktlich nach Hause zu kommen.

      Ihr Dienst endete um zwei, und bis jetzt sah alles gut aus. Evie würde heute Abend zu Lucas Party gehen – und auch wenn sie noch so sehr bettelte, Mia wollte zu Hause bleiben und es sich mit einem Buch gemütlich machen.

      Der neueste Bestseller, den sie sich vor einer Weile gekauft hatte, war längst nicht mehr neu und setzte auf ihrem Nachttisch Staub an.

      Nervös schaute sie über die Schulter zu dem Mann hinüber, der am anderen Ende der Stationszentrale stand und telefonierte. Vierzehn Tage lang war sie eisern geblieben und hatte die Anziehung ignoriert … bis gestern Abend. Als sie einen vollgestellten, halbdunklen Lagerraum betrat und Luca zufällig auch dort war. Allein.

      Plötzlich bekam sie kaum noch Luft. Sein großer, athletischer Körper war ihr so nahe, Lucas charmantes Lächeln verwirrend, der Blick auf ihren Mund eindeutig.

      Wie sie es geschafft hatte, ihn nicht gegen die Wand zu drängen und ihn leidenschaftlich zu küssen, war ihr heute noch schleierhaft.

      Doch sie hatte sich in letzter Sekunde beherrscht. Sie hatte ihre goldene Regel bereits ein Mal gebrochen, sie würde es nicht wieder tun. Selbst wenn er der aufregendste Liebhaber war, den sie je gehabt hatte.

      Leider war die knisternde Spannung geblieben, und sie hatten sich den ganzen Morgen über verstohlene Blicke zugeworfen. Vor einer halben Stunde erst hatte Luca sie mit unverhohlenem Begehren gemustert, und Mia war davon immer noch schwindlig.

      Jetzt sah er sie wieder an, dunkel, verlangend, und ihr Puls beschleunigte sich.

      „Notfalltransport. Sie sind in zwei Minuten hier.“

      Nolas eindringliche Stimme holte Mia in die Wirklichkeit zurück. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit der Triage-Schwester zu, die, das rote Notfalltelefon am Ohr, die Informationen notierte und sie dabei laut wiederholte.

      „Dreißig Jahre alt, männlich. Vom Balkon gesprungen, zwei Stockwerke. Beidseitiger Trümmerbruch an Schien- und Wadenbeinen, offene Femurfraktur, Verdacht auf Beckenbruch und Wirbelsäulenverletzungen, rechts Rippenbrüche, GCS-Wert bei zwölf, schwere innere Verletzungen, Verdacht auf Milzriss, hypotonisch und tachykard.“

      Luca kam zu ihnen, ganz der Arzt, und nichts deutete darauf hin, dass er Mia eben noch mit Blicken verschlungen hatte. Über Nolas Schulter gebeugt überflog er ihre Notizen.

      „Ich verständige die Orthopädie und die Chirurgie.“ Mia schnappte sich das nächste Telefon, als auch schon das Heulen der Sirene durch die dicken Krankenhausmauern drang.

      Luca griff ebenfalls zu einem Telefon. „Ich rufe in der Blutbank an, könnte sein, dass wir eine Massivtransfusion vornehmen müssen.“

      Eine Minute später hielt der Krankenwagen vor dem Eingang zur Notaufnahme.

      Luca riss die Tür auf, der Fahrer eilte auf sie zu und ratterte Informationen herunter. Zusammen mit seinem Kollegen hob er die Rollliege heraus. Der Patient stöhnte, eine Sauerstoffmaske bedeckte sein Gesicht.

      „Pupillen unauffällig“, fuhr der Sanitäter fort, während sie die Liege im Laufschritt zum Eingang schoben. Mia und Luca blieben dicht neben ihnen. „Blutdruck neunzig zu sechzig, Puls einhundertundvierzig, Atemfrequenz fünfzig und flach.“

      „Wissen wir, warum er gesprungen ist?“, fragte Mia, als sie in den nächsten freien Schockraum eilten.

      „Sein Vaterschaftstest war negativ“, erklärte der Sanitäter in sachlichem Ton. „Das Kind ist nicht von ihm.“

      Mias Nackenhärchen richteten sich auf, und sie sah instinktiv zu Luca hinüber. „Heißt er Stan?“

      Der Mann nickte. „Stanley James.“

      Es kam vor, dass sie Patienten zwei Mal begegnete, vor allem bei den Suizidgefährdeten. Oder Drogensüchtigen und chronisch kranken Asthma- oder Herzpatienten. Mia behandelte sie alle freundlich und professionell, sorgsam darauf bedacht, sich nicht emotional zu engagieren.

      Aber dieser Mann hatte sie mit dem Messer bedroht, hatte verborgene Erinnerungen an ihre Kindheit hervorgeholt – und letztendlich ausgelöst, was in jener ersten Nacht mit Luca passiert war. Leichte Übelkeit erfasste Mia, die sie nicht so schnell abschütteln konnte.

      Zwei Krankenschwestern kamen dazu, und mit geübten Handgriffen hoben sie den Patienten zu viert auf die Untersuchungsliege.

      Stan zog die Maske weg und packte Mias Hand. „Ich hab’s Ihnen gesagt“, flüsterte er. „Sie betrügt mich.“

      Mia blickte in sein schmerzverzerrtes Gesicht, versuchte, nicht ihren Vater vor sich zu sehen. Aber Stan wirkte … gebrochen.

      Genau wie ihr Vater.

      „Wir bringen Sie wieder auf die Beine, Stan“, versicherte sie und rückte die Maske an ihren Platz. „Es wird alles gut.“

      Er zog sie erneut weg. „Nein, lassen Sie mich. Lassen Sie mich sterben.“

      Mias und Lucas Blicke trafen sich. Als sie dann auf Stan hinuntersah, wurde sie plötzlich wütend. Er war ein Feigling, wie ihr Vater. Ihr Vater hatte sich aus dem Staub gemacht, und Stan war vom Balkon gesprungen, ohne sich um die zu scheren, die sie zurückließen.

      Ein winziges Baby. Eine fassungslose Zehnjährige.

      „Bitte, lassen Sie mich sterben.“

      Mia vermutete, dass der Selbstmordversuch nur ein Hilferuf war. Sonst wäre Stan kein Risiko eingegangen und hätte sich aus einem höheren Stockwerk gestürzt.

      Sie setzte ihm die Maske auf. „Tut mir leid, Stan, das kann ich nicht.“

      Eine Stunde lang arbeiteten Luca und Mia Seite an Seite, um Stan zu stabilisieren. Sie intubierten, legten Venenzugänge, gaben Blut und Plasmaexpander, besprachen sich mit den Kollegen der Orthopädie, der Chirurgie und Radiologie.

      Und die ganze Zeit begleitete Luca ein einziger Gedanke: Komm schon, Stan, komm schon. Du darfst nicht sterben.

      Als Notfallarzt wusste er, dass man nicht jeden Kampf gewinnen konnte. Egal, was man unternahm und wie sehr man sein Bestes gab, manchmal siegte der Tod. Kinder, Teenager, Sportler, Mütter, vierzigjährige Familienväter in der Blüte ihres Lebens – sie alle konnten sterben.

      Ach, zum Teufel, eines Tages müssen wir alle sterben!

      Doch dieser Mann hatte eine Saite in ihm angerührt. Zum ersten Mal in seiner Karriere fühlte er sich persönlich mit einem Patienten verbunden. Nicht etwa, weil Stan ihn mit einem Messer bedroht hatte, sondern weil Luca die Dämonen kannte, die ihn dazu getrieben hatten.

      Er wusste genau, wie es sich anfühlte, von einem geliebten Menschen betrogen zu werden. Wenn einem plötzlich der Boden unter den Füßen weggerissen wurde. Wie sehr es das Leben veränderte. Und wie es war, sich als Vater zu fühlen, um es von einem Moment auf den anderen nicht mehr zu sein.

      Machtlos zu sein. Sich ohnmächtig zu fühlen. Allein.

      Das alles mochte Jahrzehnte her sein, aber solche Erfahrungen blieben, brannten sich in die Seele, für immer.

      „Hämoglobin bei acht.“ Mias Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. „Wir müssen ihn in den OP bringen, er verliert immer noch Blut. Ohne Laparotomie finden wir nicht heraus, wo.“

      Wie von Zauberhand herbeigeholt, erschienen ein Anästhesist, eine Schwester und zwei Pfleger, und Luca konzentrierte sich auf die Übergabe.

      Fünf Minuten später standen Mia und Luca im leeren Schockraum. Auf dem Boden lagen aufgerissene Verpackungen und benutzte Tupfer, die in der Hektik nicht im Abfalleimer, sondern daneben gelandet waren. Und hatte hier gerade noch hohe Betriebsamkeit geherrscht, untermalt vom Piepsen und Blinken der Überwachungsgeräte, so herrschte jetzt fast gespenstische Stille.

      Luca blickte Mia an, die dem Tross mit Stan nachsah. Auf ihrem blassen Gesicht lag ein Ausdruck, den er nicht deuten konnte.

      Spontan legte er den Arm um sie. „Er wird durchkommen“, sagte er, ohne zu wissen, warum und ob es überhaupt stimmte.

      Mia nickte. Physisch vielleicht, dachte sie. Aber seelisch?

      Ein paar kostbare Sekunden lang lehnte sie sich an Luca, genoss die tröstliche Umarmung. Sie war überrascht, wie sehr sie sie brauchte. Ihre Brust fühlte sich an wie eingeschnürt, ihr wurde die Kehle eng, und zu ihrem Entsetzen sammelten sich Tränen hinter ihren Lidern.

      Mia hasste diesen Zustand.

      Sie entzog sich Lucas Arm, streifte den Plastikkittel ab und auch die Handschuhe, bevor sie beides in den übervollen Mülleimer warf.

      „Ich informiere John“, sagte sie und ließ Luca allein zurück.

      Evie hatte es geschafft, Mia kam nun doch mit zu Lucas Party. Aber nur Mia wusste, dass der Grund dafür nicht Evies Überredungskunst gewesen war.

      Stans Geschichte war Mia den ganzen Tag im Kopf herumgespukt. Um ein Buch zu lesen, dazu fehlte ihr die Ruhe, sie brauchte Ablenkung. Und Luca hatte mehr als einmal bewiesen, wie sehr er sie ablenken konnte!

      Die Party war in vollem Gange, als die beiden Frauen mit zweistündiger Verspätung eintrafen. Trotzdem wurden sie begeistert begrüßt, trafen überall auf bekannte Gesichter.

      Mia spürte sofort Lucas Blick und sah ihn direkt an. Um sie herum dröhnte Musik, keiner von ihnen lächelte, aber kurz verrieten ihre Augen dunkle Begierde. Dann zog Mia ihre Lederjacke aus und ging zu Luke Williams, dem Chefarzt der Plastischen Chirurgie, und seiner Frau Lily hinüber, die als Krankenschwester am Harbour arbeitete.

      Luca war überrascht, dass Mia unerwartet doch noch auftauchte. Sie trug einen schmalen Jeansrock, der eine Handbreit über dem Knie endete, und dazu in allen Farben des Regenbogens geringelte Overknee-Strümpfe. Ihr schlichtes Top war vorn wie ein Mieder geschnürt und schmiegte sich aufregend an ihre Brüste.

      Die langen blonden Haare fielen ihr auf die Schultern, und Luca stellte sich vor, wie er, umhüllt von ihren goldenen Strähnen, die Schnüre des Mieders mit den Zähnen löste. Das erotische Bild weckte ein heftiges Begehren in ihm.

      Er ließ den Blick zu der rötlichen Narbe gleiten, die sich deutlich von der hellen Haut ihres Oberarms abhob. Sie erinnerte ihn an jene Nacht und daran, was im Dienstzimmer passiert war.

      Und an heute Nachmittag, als Mia mit diesem seltsamen Ausdruck im Gesicht Stan auf dem Weg in den OP nachgeblickt hatte. In dem Moment spürte Luca, dass Gefühle in ihr tobten, die seinen nicht unähnlich waren. Flüchtig war eine Verbindung da gewesen, etwas, das sie teilten, weil sie das Gleiche erlebt hatten.

      Luca schob den Gedanken beiseite. Stan lag inzwischen auf der Intensivstation, sein Zustand war stabil. Und Mia hat mich im Schockraum stehen lassen und ist gegangen.

      Er trank einen Schluck von seinem Bier, ohne sie aus den Augen zu lassen. Sie lachte über etwas, das Luke gesagt hatte, und schüttelte den Kopf. Ihr seidiges Haar tanzte dabei über ihr Dekolleté, und Luca richtete den Blick unwillkürlich auf den Ansatz ihrer festen runden Brüste.

      Mia sah zu ihm herüber, und ihre Blicke verfingen sich. Was er in ihrem las, schürte das Feuer, das in seinem Inneren brannte. Er nahm noch einen Schluck Bier, ohne den Blickkontakt zu brechen. Sie provozierte ihn. Na schön, er liebte Herausforderungen … vor allem, wenn sie im Bett endeten. Luca lächelte vor sich hin, als Lily etwas zu ihr sagte und Mia gezwungen war, zuerst wegzuschauen.

      Warum war sie hier? Sie hatte seine Einladung doch vehement abgelehnt.

      Weil sie Sex wollte? Oder steckte mehr dahinter? Hatte die Sache mit Stan sie erschüttert? Der kurze Moment, als Luca sie in den Arm genommen hatte? Wollte sie ihm beweisen, dass es nichts zu bedeuten hatte? Oder wollte sie herausfinden, ob es etwas zu bedeuten hatte?

      Ein beunruhigender Gedanke, den Luca sofort verdrängte. Was gingen ihn ihre Gefühle an, ihre Ängste, ihre Wünsche und Träume? Er wusste, was er wollte, und dazu gehörte es bestimmt nicht, sich mit der Psyche einer tollen Frau zu befassen, die hier war, um mit ihm ins Bett zu gehen. Was auch immer sie ihm anbieten sollte, er würde es nehmen.

      Und ein paar heiße Stunden genießen …

      Mia plauderte, lachte, fachsimpelte mit ihren Freunden und Kollegen, gesellte sich mal zu dieser, mal zu jener Gruppe. Doch sie vergaß nicht eine Sekunde, dass Luca da war.

      Er hatte noch nicht einmal Hallo zu ihr gesagt, aber sie war sich seiner dunklen Blicke bewusst, wohin auch immer sie ging. Sie fing sie auf, wenn sie zufällig in seine Richtung sah. Sie spürte sie brennend heiß im Rücken, als würde er sie mit seinen schlanken warmen Händen berühren.

      Natürlich zeigte er sich als perfekter Gastgeber – aufmerksam und charmant kümmerte er sich um jeden seiner Gäste. Aber unter der gebräunten südländischen Haut schwelte ein Verlangen, das Mia intuitiv erfasste, und sie ahnte, dass er es nur mit Mühe beherrschte. Das verrieten die lustvollen, ungeduldigen Blicke, die er ihr zuwarf.

      Sie trat an eines der Panoramafenster, um den überwältigenden Ausblick auf den nächtlich erleuchteten Hafen von Sydney zu genießen: den illuminierten Stahlbogen der Brücke, die von Flutlichtern angestrahlten Segel des Opernhauses.

      In ihrem Nacken begann es zu prickeln, und schon trat Luca neben sie.

      „Ich dachte, du wolltest nicht kommen.“

      Mia drehte sich nicht um. Sie sah sein Spiegelbild in der dunklen Fensterscheibe: ein hochgewachsener, breitschultriger Mann, in eng anliegender Bluejeans und schwarzem T-Shirt, das seinen muskulösen Oberkörper aufregend umspannte.

      „Hübscher Ausblick“, sagte sie nur.

      Luca, der sie immer noch von der Seite betrachtete, antwortete: „In der Tat.“ Er trank einen Schluck Bier. „Von meinem Schlafzimmer aus ist er noch besser.“

      Sie lächelte. „Musst du dich nicht um deine Gäste kümmern?“

      Luca lachte leise auf und drehte sich so, dass er mit dem Rücken zum Fenster stand. Dabei streifte er ihren Arm, und sofort regte sich Verlangen in ihm. „Die amüsieren sich großartig.“

      Sie wandte sich um und sah im selben Moment Finn zur Tür hereinkommen, mit einer hinreißenden Rothaarigen am Arm. Mia kannte sie nicht.

      „Oh, Finn ist auch hier“, meinte sie erstaunt. Evie war hundertprozentig sicher gewesen, dass er nicht kommen würde.

      „Warum nicht?“

      „Er ist nicht unbedingt der gesellige Typ.“

      „Heute Abend schon.“

      Offensichtlich. Sehr gesellig sogar, wenn man beobachtete, wie intim sich seine langbeinige Begleiterin an ihn schmiegte. Mia warf einen Blick zu Evie hinüber und seufzte stumm. Ihre Freundin machte ein unglückliches Gesicht, riss sich aber dann zusammen. Mia fragte sich, was Evie an dem verschlossenen Chirurgen fand.

      Sicher, sein Ruf war legendär und Finn auf eine raue Art sexy. Aber Mia stand nicht auf Dreitagebart-Typen, die aussahen, als wären sie gerade aus dem Bett gefallen. Sie bevorzugte glatt rasierte Männer.

      Wie den, der neben mir steht.

      „Also …“ Luca senkte den Kopf, sodass seine warmen Lippen beinahe ihr Ohr berührten. „Was ist nun mit dem Ausblick?“

      Sie erschauerte, als sich tief in ihrem Bauch etwas zusammenzog. Aber Evie hatte ein übertrieben strahlendes Lächeln aufgesetzt, und Mia wusste, dass ihre Freundin sie jetzt brauchte.

      „Geduld ist eine Tugend“, flüsterte sie und hörte ihn lachen, als sie sich abwandte.

      Eine halbe Stunde später stand Evie mit Mia, Luke Williams und zwei Krankenschwestern aus der Notaufnahme zusammen. Doch sie war abgelenkt. Immer wieder schweifte ihr Blick zu Finn, der sich drüben am Fenster mit Rupert unterhielt.

      Finn, das übliche Glas Whisky in der Hand, schien nicht zu gefallen, was der Neurologe zu ihm sagte. Schließlich zuckte Rupert mit den Schultern und ließ ihn allein.

      „Entschuldigt mich, Leute.“ Evie fasste einen Entschluss. „Ich hole mir noch was zu trinken.“

      Sie spürte, dass Mia sie besorgt musterte, aber die anderen nickten nur. Evie schnappte sich eine Bierflasche aus dem mit Eiswürfeln gefüllten Spülbecken und machte sich auf den Weg zu Finn.

      Finn sah sie kommen. Sie hob ihr Bier an den Mund und trank, den Kopf in den Nacken gelegt. Als sie die Flasche absetzte, waren ihre Lippen feucht. Finn ertappte sich dabei, dass er sich fragte, wie sie schmeckten.

      Der unwillkommene Gedanke verstärkte seine Anspannung und damit die Schmerzen in seinem Arm. Was, zusammen mit dem, was er von Rupert gehört hatte, seine Laune noch verschlechterte.

      „Sieh an, sieh an. Ich dachte, die Lockheart-Erbin tut’s nicht unter Champagner.“

      Der beißende Kommentar perlte an ihr ab. Sie hatte während des Studiums gelernt, Bier und Schnäpse auf ex zu trinken, nur um ihre Eltern zu ärgern. „Bier ist besser“, antwortete sie.

      Sie stand genau vor ihm, die Flasche in der einen und die andere Hand in der Tasche ihrer Röhrenjeans. Evie trug ein weich fließendes Top, das ihr von der einen Schulter gerutscht war. Finn versuchte zu ignorieren, wie weich und samtig ihre Haut aussah.

      Er hob sein Glas ins Licht. „Scotch ist der beste Drink.“ Ein Weichzeichner, der auch bei Schmerzen half, physischen und mentalen.

      Evie betrachtete ihn. Der Mann war höllisch sexy mit dem leicht zerzausten Haar und dem dunklen Bartschatten. Anders als andere, die sich einen Dreitagebart stehen ließen, weil es chic war, zeugte Finns Aussehen von echter Nachlässigkeit. Er scherte sich nicht darum, wie er aussah. Wenn man den Gerüchten glauben durfte, brauchte er nicht mehr als drei, vier Stunden Schlaf – kein Wunder, dass er übernächtigt wirkte.

      Warum? War seine mysteriöse Verletzung der Grund? Litt er an Albträumen?

      Oder lag der Grund viel näher? Er schien ein ziemlich bewegtes Liebesleben zu haben, weil er ständig mit einer anderen Frau am Arm auftauchte. Da bekam man natürlich auch nicht viel Schlaf.

      Evie konnte sich nicht erklären, warum sie so wild darauf war, mehr über Finn Kennedy zu erfahren. Aber sie hielt sich nicht zurück. „Was wollte Rupert von dir?“, hörte sie sich fragen.

      Finn, das Glas schon auf halbem Weg zum Mund, stutzte einen Moment und leerte es dann in einem Zug. „Ich brauche noch etwas zu trinken.“

      „Ich habe dich und Rupert zufällig vor zwei Wochen reden hören. Abends … in der Ambulanz.“

      Finns schlechte Laune fand ein Ventil. „Spionierst du für Daddy?“ Er wusste, dass der größte Wohltäter des Krankenhauses und der pingelige Eric Frobisher eng befreundet waren.

      Evie hörte den zynischen Unterton, aber sie wich nicht zurück, als der Blick seiner durchdringenden blauen Augen sich förmlich in ihre bohrte.

      „Er sagte etwas von Operation.“ Sie betrachtete die harten, kantigen Züge, die jetzt noch verschlossener wirkten als sonst. „Stimmt etwas nicht, Finn?“

      Finn hörte ihre melodische Stimme, die Wärme und Selbstsicherheit, die sie ausstrahlte. Als würde es Evie Lockheart nie in den Sinn kommen, dass er kein Interesse daran hatte, sich anderen mitzuteilen. Es war die Art Selbstvertrauen, die jemand von klein auf lernte, wenn er in einer Familie aufwuchs, wo jede Meinung, auch die eines Kindes, zählte.

      „Du solltest dabei bleiben, komplizierte Herzfehler aufzudecken.“

      Evie ließ sich nicht beirren. „Man erzählt sich, dass du im Kriegseinsatz verwundet wurdest. Gibt es da Spätfolgen?“

      Finns Herzschlag beschleunigte sich. Evie war die Einzige, die es wagte, ihm so nahe zu treten. Er richtete sich auf, zufrieden, dass sie einen Schritt zurücktrat. Ganz so selbstsicher war sie also doch nicht. „Ich brauche einen Drink.“

      Ohne ihr einen weiteren Blick zu gönnen, ging er an ihr vorbei.

      Gespräch beendet.

      Um zwei Uhr morgens brachte Luca die letzten Gäste zur Tür, nur Mia und Evie waren noch da. Als er die Tür schloss und sich umdrehte, fing er Mias Blick auf. Den ganzen Abend über war sie eine wandelnde Versuchung gewesen, und jetzt hatte er den Siedepunkt erreicht.

      „Ich bleibe noch und helfe Luca beim Aufräumen“, sagte Mia zu Evie, während sie ein paar Gläser zur Küche trug und auf der Granitarbeitsplatte abstellte.

      Evie nickte geistesabwesend, von einem langen Arbeitstag erschöpft und in Gedanken bei Finn, der nach ihrem kurzen Gespräch noch einen Whisky hinuntergestürzt hatte, ehe er mit dem rothaarigen Vollblutweib am Arm die Party verließ. „Ich auch“, sagte sie dennoch.

      Luca, der hinter ihr stand und ebenfalls benutzte Gläser abräumte, blickte über ihre Schulter zu Mia und formte stumm mit den Lippen: Nein.

      Mia unterdrückte ein Lächeln. „Lass nur, Evie, du bist völlig fertig. Geh ins Bett. Das hier dauert nicht lange.“ Sie war so heiß, dass sie wahrscheinlich kommen würde, wenn er sie nur anfasste …

      „Aber …“

      „Kein Aber“, unterbrach Luca sie bestimmt. „Geh nur. Wir schaffen das auch zu zweit.“

      Evie war wirklich hundemüde. „Okay … wenn ihr meint …“

      Luca nickte und nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass Mia den Wasserhahn aufgedreht hatte und sich über die Spüle beugte. „Kein Problem, wirklich nicht.“

      Er schob Evie aus der Wohnung, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich schwer dagegen. Aufs Äußerste erregt, beobachtete er, wie Mia Gläser ins Spülwasser tauchte.

      „Lass das“, sagte er und ging auf sie zu.

      Sie sah über die Schulter, aber ihr Lächeln verblasste, als sie nackte Begierde in seinen Augen las. „Sind nur ein paar Gläser“, sagte sie lahm, während sie das Gefühl hatte zu schmelzen wie Schokolade in der Sonne.

      Hilflos verlor sie sich in seinem glühenden Blick.

      Dann war Luca neben ihr, drehte das Wasser ab und fegte mit einer Armbewegung die schmutzigen Gläser ins Becken, dass es schepperte. Im nächsten Moment hatte er Mia bei der Taille gepackt und setzte sie auf die Arbeitsfläche.

      Glas splitterte, und der blanke Granit fühlte sich an ihren nackten Oberschenkeln eiskalt an. Mia öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Luca ließ ihr keine Chance. Er schob ihre Beine auseinander, stellte sich dazwischen und eroberte ihre Lippen mit einem hungrigen Kuss.

      Lust explodierte in ihr, heiß und verzehrend. Nach zwei Wochen Enthaltsamkeit und nach dem erotischen Katz-und-Maus-Spiel an diesem Abend fielen sie übereinander her, als gäbe es kein Morgen.

      Luca ließ die Hände unter ihren Rocksaum gleiten, zog den Rock höher und entblößte ihre nackten Schenkel. Dann riss er Mia an sich, und sie stöhnte auf, als ihr intimster Punkt seinen Körper berührte. Ungeduldig schlang sie die Beine um seine Taille, drängte sich noch mehr an ihn. Luca drückte schnelle, harte Küsse auf ihren Hals, biss hinein, und sie spürte den feinen Schmerz köstlich erregend bis in die Brustspitzen.

      Ja, das brauchte sie.

      Genau das!

      Um den Tag zu vergessen.

      Mia griff ihm an die Hose, als er eine Brust mit fester Hand umfasste. Sie löste die Gürtelschnalle, zog den Reißverschluss auf und keuchte atemlos auf, als ihre Finger fanden, was sie suchten.

      Mit einem rauen Stöhnen verführte Luca sie zu einem zügellosen Kuss. Dabei zerrte er an den Schnüren ihres Mieders, löste einige, zerriss den Rest. Dann küsste er ihren Hals, schob den transparenten BH beiseite und widmete sich lustvoll ihren Brüsten.

      Wie berauscht bog sie den Rücken durch, drückte mit einer Hand seinen Kopf an ihre Brüste, während sie die andere zwischen seinen Beinen hatte, ihn fest umfasst hielt und sich sehnsüchtig wimmernd an ihm rieb.

      „Gesäßtasche“, flüsterte er und hob kurz den Kopf, bevor er sie weiter verwöhnte.

      Trunken vor Lust suchte sie mit zitternden Fingern in seiner Tasche, fand das Folienpäckchen und förderte es hastig zutage. Da hatte Luca schon ihr Höschen beiseitegeschoben und fing an, sie zu streicheln, so intim und so erregend, dass sie nach Luft schnappte.

      Wenn er so weitermacht, komme ich gleich …

      Ungeduldig streifte sie ihm den Schutz über und hob die Hüften. „Jetzt“, schluchzte sie. „Bitte, jetzt!“

      Luca brauchte keine zweite Aufforderung. Er packte ihren Po, beugte sich vor, umschloss eine feuchte, harte Brustwarze mit den Lippen und nahm Mia mit einem einzigen kraftvollen Stoß.

      Mia schrie im selben Moment leise auf, als Luca tief aufstöhnte. Und dann bewegten sie sich, schnell und immer schneller, trieben sich höher und höher hinauf, bis in einem magischen Augenblick die Erde aufhörte, sich zu drehen, und die Sterne in einem Funkenregen explodierten.

6. KAPITEL

      Eine Woche später untersuchte Mia gerade eine entzündete Beinwunde, als Luca den Untersuchungsraum betrat. Er lächelte sie an, und ihr schlug Herz schneller.

      „Kann ich Ihnen helfen, Dr. di Angelo?“, siezte sie ihn vor der Patientin und hoffte, dass sie nicht zu atemlos klang.

      „Sie haben nicht zufällig ein Otoskop hier? Die scheinen alle Beine bekommen zu haben.“

      Mia hörte kaum, was er sagte. Sie sah nur, wie sich die Lachfältchen in seinen Augenwinkeln vertieften, während er ihr unverschämt offen in den Ausschnitt blickte, und nahm wahr, wie sich seine vollen, sinnlichen Lippen bewegten. Sofort spürte sie sie warm und forschend auf ihrer Haut.

      Luca hob die Brauen, als ihre sonst so klaren Augen plötzlich verhangen wirkten. „Dr. McKenzie?“

      Sie blinzelte, und ihre Wangen wurden warm. „Verzeihung?“

      Luca grinste. Es passierte nicht oft, dass sie errötete, und es gefiel ihm. Zeigte sie damit doch eine unerwartet weiche Seite, die man bei der energischen Mia gar nicht vermutete. „Ein Otoskop?“

      „Oh, natürlich. Ja.“ Sie suchte in ihrer Kitteltasche nach dem Instrument und hielt es ihm hin. „Hier, bitte.“

      Ihre Finger streiften seine, und Luca lächelte, weil das erotische Knistern zwischen ihnen fast mit Händen greifbar war. „Danke.“

      Mia brauchte ein paar Sekunden, um sich zu fangen. Da war Luca längst wieder verschwunden.

      „Heißes Kerlchen, meine Liebe.“

      Abwesend blickte Mia auf Mable Richardson hinunter. Ihre Patientin war sechsundachtzig Jahre alt, hatte schlohweißes Haar und ein verschmitztes Funkeln in den von Runzeln umgebenen Augen.

      „Ach, den würde ich nicht von der Bettkante stoßen.“ Mable seufzte. „Wenn ich nur vierzig Jahre jünger wäre …“

      Verblüfft starrte Mia die alte Dame an.

      Mable kicherte. „Ich bin zwar alt, Schätzchen, aber nicht tot.“

      Mia lachte auf. Mrs Richardson hatte anscheinend ihren Spaß daran, andere zu schockieren.

      „Lachen Sie nur.“ Mable tätschelte ihr die Hand. „Ehe Sie sich’s versehen, sind Sie sechsundachtzig. Denken Sie an meine Worte, junge Frau – nutzen Sie Ihre Chancen. Es kann schnell zu spät sein“, fügte sie augenzwinkernd hinzu.

      „Mable, Sie sind unverbesserlich.“

      Die ließ wieder ihr keckerndes Lachen hören. „Das hoffe ich doch, Schätzchen.“

      Mia wandte sich wieder der Entzündung zu, die Mable sich bei der Gartenarbeit geholt hatte. In Gedanken war sie jedoch immer noch bei dem Rat, den ihr die alte Dame gegeben hatte.

      Warum? Weil sie etwas zwischen Luca und ihr gespürt hatte?

      Nicht zum ersten Mal fragte Mia sich, was zum Teufel Luca und sie eigentlich machten: Okay, seit der Party war nichts mehr gewesen, aber sie hatte öfter mit ihm geschlafen als mit den anderen, mit denen sie sich gelegentlich einließ.

      Was war an diesem Mann, dass sie alle ihre Regeln über Bord warf? Warum fühlte sie sich immer wieder zu ihm hingezogen?

      Nein, dachte sie. Ich werde es nicht analysieren!

      Flüchtig lächelte sie Mable zu und entschuldigte sich, bevor sie den Raum verließ, um zu veranlassen, dass ihre Patientin stationär aufgenommen wurde. Sie musste ein paar Tage intravenös mit Antibiotika behandelt werden.

      Was Luca betraf, war die Sache einfach: Sie fand ihn attraktiv, er fand sie attraktiv, sie hatten ein paar heiße Stunden verbracht. Das war alles.

      Punkt.

      Das rote Notfalltelefon klingelte, und Luca hob den Hörer ab. Während er dem Sanitäter zuhörte, notierte er sich die Einzelheiten.

      Mia und Evie blickten ihn erwartungsvoll an, als er aufgelegt hatte. „Mehrere Verletzte von der Douglas-Militärbasis. Anscheinend hat es eine Explosion gegeben“, erklärte er. „Zwei in kritischem Zustand. Der eine mit schwerer Thoraxverletzung, der andere mit halb abgetrenntem Bein.“

      Caroline, die heute für die Triage zuständig war, tauchte neben ihm auf. „Ich kümmere mich darum.“

      Luca bedankte sich. „Und ich sage Finn Bescheid.“

      Im Laufschritt machte sich jeder an die Arbeit. Die Schockräume wurden vorbereitet, andere Abteilungen informiert.

      Finn, in blauem OP-Kittel und Hose, erschien in der Notaufnahme, als der erste Krankenwagen eintraf.

      „Du nimmst die Brustverletzung“, wies Luca ihn an und reichte ihm eine gelbe Papierschürze. „Ich den mit der Beinverletzung. Evie, du gehst mit Finn, Mia, du kommst mit mir.“

      Finn wollte protestieren, aber Mia und Luca eilten bereits zum Ausgang, und er überlegte es sich anders. Letztlich zählte nur, dass er einen kompetenten Kollegen an der Seite hatte. Und auch wenn er es nicht gern zugab, aber Prinzessin Evie hatte das Zeug zu einer hervorragenden Ärztin.

      „Bist du bereit?“, fragte er sie schroff, als der Sanitäter die Wagentüren öffnete.

      „Natürlich.“ Sie schenkte ihm ein heiteres Lächeln, um ihren Ärger zu verbergen. Der Mann konnte seine Zweifel gefälligst für sich behalten!

      Ein Schrei wie von einem verwundeten Tier lenkte Finns Aufmerksamkeit auf den Soldaten. Der Anblick der staubigen Stiefel und der Uniform versetzte ihn um Jahre zurück.

      Er kannte solche Schreie. Er hatte sie zu oft gehört, um sie jemals vergessen zu können. Er hatte Isaac in den Armen gehalten, bis das Schreien aufhörte und mit ihm das Leben aus dem geschundenen Körper seines Bruders gewichen war.

      „Achtundzwanzig Jahre alter Sergeant“, erklärte der Sanitäter. „Bekam bei Kampfmittelräumung die volle Wucht der Explosion ab. Schutzkleidung hat Schlimmeres verhindert.“

      Eilig schoben sie die Rollliege in die Notaufnahme.

      „Matthew! Matthew!“, rief der Soldat und zerrte mit blutverschmierten Händen an der Sauerstoffmaske.

      Der Sanitäter setzte seinen Bericht fort, musste dabei die Schreie des Mannes übertönen. Evie konzentrierte sich auf die Details, während sie beobachtete, wie Finn dem Verletzten ins Gesicht starrte.

      „Matty!“

      „Matthew ist sein Bruder“, sagte der Sanitäter leise zu Finn und Evie, als er ihnen half, den Soldaten auf das Krankenhausbett zu heben. „Der zweite Soldat. Der mit der schweren Beinverletzung.“

      Finn nickte grimmig und blickte auf die Wunde, nachdem eine Krankenschwester das blutgetränkte Uniformhemd zerschnitten hatte. Isaac hatte auch nach ihm gerufen. Noch immer klang ihm die Panik in seiner Stimme in den Ohren. Finn! Finn!

      „Sauerstoffsättigung neunundachtzig, tachykard bei 159“, vermeldete eine Schwester.

      Finn hämmerte das Herz in der Brust, als er die Erinnerungen gewaltsam zurückdrängte. „Wie heißen Sie, Sergeant?“

      Seine Stimme klang ruhig, aber es schwang ein autoritärer Unterton mit – eine der Spuren, die seine Zeit beim Militär hinterlassen hatte. Doch der Soldat hörte auf zu brüllen.

      „Phillips, Sir, Sergeant Damien Phillips.“ Damien packte Finn am Kittel, riss ihn zu sich, verstärkte den lähmenden Schmerz, der Finns Arm und Nacken beherrschte. „Ich will nicht sterben. Lassen Sie mich nicht sterben.“

      Plötzlich spürte Finn die Last eines Versprechens, das er vor so vielen Jahren seinem Bruder gegeben hatte. In einem heißen, fernen Land, auf staubigem Boden, umgeben von Gefechtslärm. Er selbst war verwundet, kostbare Minuten verstrichen, Hilfe würde nicht mehr rechtzeitig kommen. Finn hatte gewusst, dass er sein Versprechen nicht halten konnte.

      Es verfolgte ihn bis heute.

      Aber er würde es wiedergutmachen, bei Damien. Er hatte hochmoderne Geräte zur Verfügung, ein fähiges Team. Und er war ein sehr guter Chirurg.

      „Werde ich nicht“, antwortete er. „Ganz bestimmt nicht.“

      Evie warf ihm einen scharfen Blick zu. Finn stand dicht über den Patienten gebeugt, und seine letzten Worte hatten rau, voller Emotionen geklungen.

      Ist er verrückt geworden? Wie kann er ein solches Versprechen geben? Damiens Verletzungen waren mehr als lebensbedrohlich. Niemand konnte versprechen, dass er durchkam, auch Finn mit seinen legendären Fähigkeiten nicht!

      „Blutdruck neunzig systolisch“, sagte sie.

      Finn sah sie an, und sie hielt unwillkürlich den Atem an, als sie den gequälten Ausdruck in seinen Augen las. Schmerz, Mitgefühl, Trauer … sie konnte ihn nicht recht deuten. Da war er auch schon wieder verflogen, und Finn richtete sich auf.

      „Bringen wir ihn in den OP“, befahl er.

      Zwei Stunden später kämpften sie noch immer darum, die Löcher in Damiens Herz zu flicken. Evies Schultern schmerzten, und sie hatte einen völlig verspannten Nacken. Und obwohl sie ihn mit Spenderblut vollpumpten, verlor er nach wie vor zu viel Blut.

      Niemand war überrascht, als es zum Herzstillstand kam.

      Doch Finn gab nicht auf. Er hielt das Herz des jungen Soldaten in seinen blutüberströmten Händen, drückte es, um es wieder zum Schlagen zu bringen.

      Ich habe es versprochen.

      So viel Tod. So viele junge Männer wie Damien.

      Wie Isaac.

      Verdammt! Ich habe es versprochen!

      Aber selbst er musste irgendwann einsehen, dass alle Mühe vergebens war. Finn wagte kaum zu atmen, als er sanft das schlaffe Herz losließ und vom Tisch zurücktrat. Er streifte sich die Handschuhe ab und blickte zur Uhr.

      „Todeszeitpunkt: fünfzehn Uhr einunddreißig.“

      Niemand sagte ein Wort, als Finn den OP-Saal verließ. Aber Evie blickte ihm voller Mitgefühl hinterher.

      Nach einer Stunde hatte Evie fast alle Formalitäten erledigt. Sie war völlig erschöpft und wollte nur noch nach Hause.

      Allerdings brauchte sie von Finn noch einige Unterschriften. Sie hatte schon versucht, ihn über den Pager zu erreichen, doch er antwortete nicht.

      Evie machte sich Sorgen um ihn …

      Mit bebenden Fingern öffnete sie die Tür zum Umkleideraum. Sie musste endlich raus aus der OP-Kleidung. Sie erinnerte sie zu sehr an die Tragödie, die sie miterlebt hatte. An Finns Hände, die sich immer wieder um das sterbende Herz schlossen. Vergeblich.

      Sie zuckte zusammen, als sie Finn entdeckte. Er saß auf dem Fußboden, an die Spinde gelehnt, und starrte an die Wand. Seine Arme ruhten auf den angewinkelten Knien, die Chirurgenkappe baumelte zwischen seinen Fingern.

      Evie schluckte. „Ich habe dich ein paar Mal angepiepst.“

      Er wandte den Blick nicht von der Wand. „Ich habe es ignoriert.“

      Die schroffe Antwort irritierte sie. Warum? fragte sie sich dann. Hast du dir eingebildet, es würde etwas ändern? Dass er anders ist, nachdem wir zusammen um ein Leben gekämpft und versagt haben?

      Ohne sich etwas anmerken zu lassen, ging sie zu der Stelle, auf die er starrte, lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. Jetzt muss er mich ansehen. „Du musst die Papiere für den Gerichtsmediziner unterschreiben.“

      Finn blickte ihr ins Gesicht. „Okay.“

      Lange sahen sie einander an. Die OP-Kleidung betonte Finns durchdringende blaue Augen. Seine Körpersprache signalisierte nur eins: Lass mich in Ruhe.

      Andererseits war das nichts Neues, oder?

      „Damien wurde in die Pathologie gebracht, und …“

      Er erhob sich, hätte fast aufgestöhnt, als ihm ein stechender Schmerz durch den rechten Arm schoss. „Wir reden nicht über Damien“, sagte er unwirsch und drehte sich zu seinem Spind um.

      Evie betrachtete seine breiten, abweisenden Schultern.

      Aber ich will über ihn reden. Ich hatte meine Hände auch in seiner Brust, habe auch gespürt, wie sein Herz schlug. Ich muss darüber reden.

      Sie stieß sich von der Wand ab und ging auf Finn zu. Ihr war klar, dass sie eine Grenze überschritt, konnte jedoch nicht anders.

      „Finn?“

      Immer noch wandte er ihr ostentativ den Rücken zu. Evie atmete langsam aus, wartete und trat noch einen Schritt näher. „Vielleicht hilft es, … darüber zu reden?“, flüsterte sie.

      Starrsinniges Schweigen.

      Frustriert, dass ein Mensch so ablehnend sein konnte, hob sie zögernd die Hand und legte sie, ganz leicht nur, auf seine linke Schulter. Er zuckte zusammen, aber Evie nahm die Hand nicht weg. Sie spürte seine Anspannung und kam noch näher, bis ihre Körper sich fast berührten.

      Finn schloss die Augen, als ihn Evies Duft und ihre Wärme einhüllten. Er fühlte ihren sanften Atem und das Mitgefühl, das sie ausstrahlte.

      Was konnte es schaden, sich ein wenig zurückzulehnen? Sich fallen zu lassen, für einen Moment nur, um diesem verrückten Tag den Schrecken zu nehmen?

      Falls das überhaupt möglich war …

      Evie hielt den Atem an, als sein großer Körper ihren berührte, entspannte. Durch den OP-Kittel hindurch spürte sie Finns Wärme, schmiegte die Wange an seine Schulter, und eine Weile standen sie stumm da.

      Es war ein magischer Augenblick, und sie schloss die Augen, um jede Sekunde davon zu genießen. Plötzlich schien alles … richtig zu sein. Evie fühlte sich geborgen, verstanden.

      „Du warst brillant heute.“

      Sie schlug die Augen auf, wusste nicht, ob sie sich die heiseren Worte nur eingebildet, oder ob er sie tatsächlich ausgesprochen hatte. Evie öffnete den Mund, um das Lob zurückzugeben, da zerriss das Klingeln eines Pagers die Stille.

      Finn riss die Augen auf, nahm seine Umgebung wieder wahr, auch Evie, die ihm näher war, als ihm lieb sein konnte.

      Was zum Teufel machte er hier eigentlich?

      Hastig ging er auf Distanz. „Ich muss weg“, brummte er.

      Evie schwankte, so schnell hatte er sich abgewandt.

      Finn gönnte ihr keinen weiteren Blick und verschwand nach draußen.

      Gleich nach Feierabend betrat Mia Pete’s Bar. Evie hatte sie gefragt, ob sie nach der Arbeit noch etwas trinken und ein bisschen reden wollten. Anscheinend nahm sie sich den Tod des jungen Soldaten sehr zu Herzen.

      Doch Evie war nirgends zu sehen, als Mia sich auf den Weg zum Tresen machte.

      Dagegen entdeckte sie Luca sofort. Ihre Sinne schienen besonders feine Antennen zu haben, was ihn betraf. Und seinem verwegenen Lächeln hätte sie vielleicht noch widerstehen können, nicht aber seinem dunklen Blick, der eine deutliche Botschaft für sie hatte: Ich habe auf dich gewartet.

      Luca rutschte zur Seite, als Mia an den Tisch kam. Lichtreflexe tanzten in ihrem tadellosen Pferdeschwanz, und er sah ihre langen goldblonden Haare vor sich, wie sie wild und zerzaust ihre herrlichen Brüste bedeckten. Ihm wurde heiß.

      Mia wagte es kaum, Luca anzusehen. Zwischen ihr und ihm, das war nur Sex, nichts weiter, und sie wollte nicht, dass die beiden anderen Kollegen am Tisch auf falsche Gedanken kamen.

      Sie begrüßte Charlie Maxwell, den orthopädischen Chirurgen, der den anderen Soldaten am verletzten Bein operiert hatte, und Carl Todd, einen der Anästhesisten. Sie unterhielten sich gerade über die missglückte Bombenentschärfung und die beiden OPs.

      „Er ist noch nicht aus dem Schneider.“ Charlie trank einen Schluck Cola. Er hatte Dienst. „Vielleicht müssen wir doch noch amputieren, er hat einfach viel Blut verloren, und das Bein wurde zu lange nicht durchblutet.“

      Mia war immer wieder überrascht, wie ernst Charlie sein konnte. Als ehemaliger Profi-Surfer, mit seinem glatt rasierten Schädel und dem übermütigen Humor wirkte er auf den ersten Blick nicht wie ein seriöser Arzt. Doch das täuschte, er kümmerte sich unermüdlich um seine Patienten.

      „Ja, der Stützpunkt liegt nicht gerade um die Ecke“, sagte sie.

      „Eben. Es war gut, dass ihr euch beeilt habt, damit ich den Jungen schnell unter die Finger kriege.“

      Sie erinnerte sich, wie sie Seite an Seite mit Luca gearbeitet hatte, um den Soldaten zu stabilisieren. Unwillkürlich sah sie Luca an … im selben Moment, als er ihr den Kopf zuwandte. Wärme prickelte über ihre Haut, dort, wo sich ihre Schenkel unter dem Tisch berührten. Dann spürte sie seine Hand auf ihrem Bein, und ihr wurde noch heißer.

      Er fing an, sie zu streicheln, mit langsamen, kreisenden Bewegungen. Mia hielt den Atem an, aber sie ließ es geschehen.

      „Wenigstens hattet ihr mehr Glück als Finn.“ Carl lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Unterhaltung am Tisch. Dabei deutete er mit dem Kopf auf den Chef der Chirurgie, der am Tresen saß und gedankenverloren in sein Whiskyglas starrte. „Er hat alles versucht, um den anderen Soldaten zu retten. Wie ein Besessener, habe ich gehört.“

      „Evie war hinterher ziemlich fertig“, sagte Mia.

      „Sie ist in der falschen Abteilung. Sie würde eine großartige Chirurgin abgeben“, meinte Carl. „Tapferes Mädchen, lässt sich auch von Finn nicht auf die Füße treten.“

      Mia blickte wieder zu Finn hinüber. Suzy glitt gerade auf den Barhocker neben ihm. Die OP-Schwester hatte schon öfter mit Finn geflirtet, aber selbst ein Blinder hätte gesehen, dass der heute Abend keine Lust auf Gesellschaft hatte.

      Er bedachte sie mit einem höflichen, leicht frostigen Lächeln, das er für Medizinstudenten übrig hatte, die sich besonders dumm anstellten. Oder für Eric Frobisher. Aber Suzy war gegen die Botschaft immun.

      Mia wünschte, sie wäre genauso immun gegen die Signale, die Luca aussandte. Seine Finger strichen über ihren Schenkel, und am liebsten hätte Mia Luca gepackt und leidenschaftlich geküsst.

      Carl blickte wieder über die Schulter zur Bar. „Na, wen haben wir denn da?“ Er schnalzte mit der Zunge. „Sieht ganz so aus, als hätte Finn für heute Abend ein bisschen Ablenkung gefunden.“

      Fast hätte Mia die Augen verdreht. Carl war ein Top-Anästhesist und gab oft den Frauenhelden, aber von Körpersprache hatte er null Ahnung.

      Luca zwinkerte ihr unauffällig zu. „Meinst du?“, fragte er Carl.

      Der trank einen Schluck Bier. „Oh ja!“ Er tippte sich mit dem Zeigefinger drei Mal gegen die Nase. „Ich habe inzwischen einen Riecher dafür entwickelt, wenn da was zwischen den werten Kollegen läuft.“

      Unter seiner Handfläche spannte sich Mias Schenkel an, und Luca grinste. „Ach ja?“ Er widerstand ihrem Versuch, seine Hand wegzuschieben.

      Carl nickte selbstgefällig. „Klar. Das mit Luke und Lily wusste ich eher als alle anderen. Und der Typ hier …“ Er deutete mit dem Daumen auf Charlie. „… ist praktisch ein offenes Buch.“

      „Was, ich?“ Charlie zeigte auf Luca. „Was ist mit ihm? Er hatte seinen Ruf weg, noch bevor er bei uns angefangen hat!“

      „Stimmt!“, gab Carl lachend zu.

      Auch Luca lachte. „Und was ist mit Mia?“, fragte er unschuldig und ließ den Finger zwischen ihre Schenkel gleiten. Als sie ihm daraufhin mit der Schuhspitze einen kurzen Tritt versetzte, zuckte er nicht mit der Wimper. „Irgendwelcher Tratsch?“

      „Oh nein. Mia hat mir schon vor langer Zeit erklärt, dass es zu hundert Prozent in einer Katastrophe endet, wenn man sich mit einem Kollegen einlässt. Waren das nicht deine Worte, Mia?“

      Sie nickte gnädig. Sie hatte es ihm sogar sehr nachdrücklich zu verstehen gegeben – als er ihr eines Tages zu nahe gerückt war. Seitdem hatte sie ihre Meinung nicht geändert.

      Warum zum Teufel saß sie dann dicht neben einem unverschämten Italiener, der es gerade darauf anlegte, sie vor zwei ahnungslosen Kollegen zum Orgasmus zu bringen?

      „Ist das wahr?“, fragte er erstaunt und blickte Mia an. Zufrieden beobachtete er, wie ihre Pupillen dunkler wurden, als er über die Jeansnaht auf der Schenkelinnenseite strich. „Kollegen sind tabu? Nicht einmal ein kleiner Flirt?“

      „Nein, nichts“, antwortete Carl für sie. „Soweit ich weiß, gibt es da niemanden. Und ich habe ziemlich gute Antennen.“ Wieder tippte er sich an die Nase und lächelte Mia dabei an.

      Luca streichelte die Naht in ihrem Schritt und spürte, wie Mias Widerstand schmolz. Sie spreizte leicht die Beine. Carl, du hast ja keine Ahnung, dachte er.

      Mia wusste, dass sie dem erotischen Spiel ein Ende setzen sollte. Sie waren in der Öffentlichkeit, hier wimmelte es von Kollegen aus dem Harbour. Aber seine Finger weckten diese köstlichen Gefühle … und niemand sah oder merkte etwas …

      Sie spreizte die Beine noch ein bisschen und schenkte Charlie ein Lächeln, während sie das Thema wechselte.

      Evie war spät dran. Ein Notfall kurz vor Dienstschluss hatte sie aufgehalten.

      Während der Arbeit hatte sie den Kopf voll gehabt, aber jetzt, auf dem Weg zu Pete, dachte sie wieder an das, was zwischen Finn und ihr passiert war.

      Und ob es ihm gefiel oder nicht, da war etwas gewesen! Noch immer spürte sie seine Schulter an ihrer Wange, seine Wärme unter ihren Fingern, wie sein breiter Rücken gegen ihre Brüste drückte, seinen schnellen Herzschlag, ein Echo ihres eigenen.

      Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, hatte er sich fallen lassen. War nicht der grantige, ewig mürrische Chirurg, sondern einfach ein Arzt, der einen Patienten verloren hatte. Zeigte menschliche Züge.

      Der Wunsch, mehr über ihn zu erfahren, war dadurch nur stärker geworden. Was war in Finns Vergangenheit geschehen, dass ihm Damiens Tod so nahegegangen war? Dass er ihr, ausgerechnet ihr, erlaubt hatte, seine Verletzlichkeit zu sehen, ihn zu berühren.

      Du warst brillant heute.

      Seine Worte bedeuteten ihr mehr als jedes andere Kompliment, das sie in ihrem Leben erhalten hatte.

      Evie eilte über die Straße. Wenn Finn bei Pete war, das nahm sie sich vor, wollte sie auch etwas für ihn tun. Sie würde ihm sagen, wie brillant er selbst war, ihn zu einem Drink einladen und ihn dazu bringen, mit ihr zu reden.

      Keiner am Harbour wagte es, ihm zu nahezukommen. Alle hielten ihn für einen herausragenden Chirurgen, der wie eine Maschine arbeitete. Sie schienen zu vergessen, dass sich hinter der zynischen, abweisenden Fassade ein Mann mit Gefühlen verbarg.

      Gefühle, die er ihr heute gezeigt hatte.

      Auch Männer brauchten Berührungen, brauchten Trost und Zuwendung.

      Finn von allen wahrscheinlich am meisten.

      Finn hörte kaum zu, während Suzy ihm von irgendeinem Film erzählte, den sie gestern gesehen hatte. Er wollte sich nicht unterhalten. Er wollte nicht flirten.

      Auch wenn Suzy eine attraktive Frau war und es sichtlich darauf anlegte.

      Finn war aus einem einzigen Grund zu Pete gekommen. Um zu trinken.

      Gut, das konnte er zu Hause auch. Aber in der Öffentlichkeit würde er sich mäßigen.

      Whisky half ihm, den Schmerz in seinem Arm zu betäuben und zu vergessen. Suzy würde das nicht gelingen. Und auch keiner anderen Frau. Nicht einmal Lydia hatte es geschafft.

      Da tauchte Evies hübsches Gesicht in seinem Blickfeld auf, und im ersten Moment geriet er in Panik, weil er dachte, dass seine Fantasie ihm einen Streich spielte. Doch sie war es wirklich. Sie schob die Eingangstür weiter auf, und ihre Blicke trafen sich.

      Einen Moment lang sah sie ihn mit ihren warmen braunen Augen an, dann lächelte sie.

      Ihr Lächeln beschwor das Bild vom Nachmittag herauf. Wie sie beide im Umkleideraum standen, aneinandergelehnt. Er erinnerte sich an ihren zarten Duft und dieses besänftigende Gefühl innerer Ruhe, das er so nicht kannte …

      Seine Panik verstärkte sich. Sein Herz raste.

      Er wehrte sich gegen die Gefühle, die Evie in ihm weckte. Was wusste Prinzessin Evie schon von ihm? Woher er kam, was er gesehen, die Versprechen, die er gebrochen hatte?

      Finn wandte sich an Suzy und lächelte sie bedeutungsvoll an. „Was hältst du davon, wenn wir von hier verschwinden?“

      Evie war seltsam leicht ums Herz geworden, als sie Finn erblickt hatte, und sie ging beschwingt auf ihn zu. Doch nach drei Schritten blieb sie abrupt stehen.

      Er war nicht allein.

      Ihr stockte der Atem, als sie das verführerische Lächeln sah, das er der Blondine neben ihm zuwarf. Rennen, weit weg, war ihr erster Impuls. Die andere Frau ohrfeigen ihr zweiter. Finger weg von ihm!

      Aber das zu sagen, dazu hatte sie kein Recht. Verzweiflung machte sich in ihr breit, gefolgt von Ernüchterung. Nur weil sie einen besonderen Moment geteilt hatten, gehörte Finn Kennedy noch lange nicht ihr.

      Finn lächelte, als Suzy sich vorbeugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Er konnte ihr genau in den verlockenden Ausschnitt sehen, und er nutzte die Gelegenheit schamlos.

      Ich bin ein Mann, verdammt.

      Ein Mann, der die Reize einer Frau genoss, ohne sich gefühlsmäßig zu engagieren. Je eher Evie das begriff, umso besser.

      „Komm.“ Finn glitt vom Barhocker und streckte die Hand aus, um Suzy von ihrem herunterzuhelfen. Dabei sah er über ihren Kopf hinweg zu Evie hinüber, die ihn immer noch betroffen anstarrte. Er verzog keine Miene. „Gehen wir zu mir?“

      Evie rührte sich nicht. Der kalte Blick, den er ihr zuwarf, sagte ihr deutlich, was er in einer überfüllten Bar mit Worten nicht ausdrücken konnte.

      Was heute Nachmittag geschehen ist, bedeutet gar nichts.

      Du bedeutest mir gar nichts.

      Suzy lächelte ihn betörend an, für einen Augenblick irritiert, weil er sie gar nicht ansah. „Ich dachte schon, du würdest nie fragen.“

      Finn riss den Blick von Evies rehbraunen Augen los und verschloss sein Herz vor den Gefühlen, die er darin las: Kummer, Empörung und auch Verachtung.

      Er zwinkerte Suzy verwegen zu, nahm ihre Hand und machte einen großen Bogen um Evie, während er auf den Ausgang zuging.

      Evie sah ihm nach, versuchte krampfhaft, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen. Als sie sich abwandte, fing sie Petes Blick auf. Er hielt ein kaltes Bier und ein Schnapsglas hoch, in seinen Augen las sie Wärme und Mitgefühl.

      Wie gut, dass es Pete gab …

7. KAPITEL

      Charlie leerte sein Glas und stand auf. „Ich werde noch mal nach meinem Patienten sehen“, verkündete er.

      „Das nenne ich engagiert“, neckte Mia. Insgeheim wünschte sie sich sehnlich, Carl würde auch endlich verschwinden, damit sie Luca in die nächste dunkle Ecke zerren konnte … wo er zu Ende brachte, was er so frech unter dem Tisch angefangen hatte.

      Allerdings hatte sie schnell gelernt, dass zwei das gleiche Spiel spielen konnten! Luca wirkte inzwischen etwas angespannt.

      „Es hat natürlich nichts damit zu tun, dass die bezaubernde Schwester Barry Nachtdienst hat, hm?“, fügte Carl hinzu.

      Charlie grinste. „Wie kommst du denn darauf, Carl?“

      Der trank sein Bier aus. „Na schön, dann begleite ich dich.“

      Sie verabschiedeten sich, und Mia und Luca waren allein. Er beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: „Das wirst du büßen. Lass uns gehen, jetzt sofort.“

      Der lustvolle Unterton verstärkte seinen italienischen Akzent, und tief in ihrem Bauch zog sich etwas zusammen. „Wer austeilt, muss auch einstecken können“, murmelte sie, während sie sich anschickte, von der Bank zu gleiten.

      „Da bist du ja! Tut mir leid, dass ich so spät komme, Mia.“ Evie ließ sich auf den Platz ihr gegenüber sinken und schob dabei ein Tablett mit Orangensaft, Bier und mehreren Schnapsgläsern über den Tisch. „Ich sag’s dir gleich – ich habe vor, mich zu betrinken, und zwar gründlich.“

      Mia schloss kurz die Augen. Oh Mist, Evie.

      Lucas Liebkosungen hatten ihren Kopf leer gefegt, sodass sie völlig vergessen hatte, warum sie heute Abend hergekommen war. Sie sah Luca an. Wie geschmolzene dunkle Schokolade waren seine Augen, und sie las sündhafte Versprechen darin. Mia erschauerte und musste sich zwingen, den Blick von ihm abzuwenden.

      „Das sehe ich“, sagte sie zu Evie, die den ersten Tequila hinunterstürzte.

      „Oh, hallo, Luca!“ Evie knallte das leere Glas aufs Tablett und griff zum nächsten. „Gut, dass du da bist. Vielleicht kannst du mir erklären, wie Männer ticken?“

      Luca blickte von Mia zu Evie und wieder zu Mia. Was er sich für den Rest des Abends vorgestellt hatte, rückte auf einmal in weite Ferne. Und er wusste genug über Frauen, um zu begreifen, dass er ein Y-Chromosom zu viel hatte, um an diesem Gespräch teilzunehmen.

      Als Mia ihn entschuldigend anlächelte, tätschelte er ihr sanft das Knie. „Ich glaube, ich lasse euch zwei Hübschen allein“, sagte er und folgte ihr, als sie von der Bank rutschte, um ihn herauszulassen. „Gute Nacht, Evie.“

      Die murmelte nur undeutlich etwas, während sie sich noch einen Tequila genehmigte.

      Luca wandte sich an Mia. „Wir sehen uns …?“ Fragend hob er die Brauen. „… bald?“

      Sie betrachtete ihre Freundin und verzog das Gesicht. „Später.“

      Mit einem unterdrückten Seufzer ließ er den Blick zu ihren Lippen gleiten. „Später“, wiederholte er.

      Seine Stimme klang rau, und Mia kehrte mit weichen Knien zu ihrer Freundin zurück.

      „Bist du okay?“, fragte sie und musste sich beherrschen, Luca nicht hinterherzusehen. Aber Pete hatte ihr schon vorhin, als sie sich zu Luca setzte, einen prüfenden Blick zugeworfen. Mia wollte die Gerüchteküche nicht anheizen.

      Evie schüttelte den Kopf. „Nein, aber bald.“ Der nächste Tequila musste dran glauben. „Sehr bald.“

      Mia nippte an ihrem Orangensaft. „Und morgen früh?“

      „Kein Problem, ich habe zwei Tage frei.“

      Entschieden schob Mia ihr das Bier hin und zog das Tablett mit den Schnapsgläsern außer Reichweite. „Die du nutzen sollst, um dich auszuruhen, und nicht, um einen Kater zu pflegen.“

      Ihre Freundin widersprach nicht, sondern trank einen Schluck Bier.

      „Carl sagte, du und Finn, ihr hättet einen erschütternden Fall auf dem OP-Tisch gehabt. Möchtest du mir davon erzählen?“

      Evie sah ihre beste Freundin an. „Oh, Mia, so etwas habe ich noch nie erlebt. Und Finn … er war unglaublich. Absolut bewundernswert.“ Sie trank wieder. „Aber dann hat er sich wie der letzte Mistkerl verhalten!“

      Mia nickte mitfühlend. „Lass hören. Von Anfang an.“

      Drei Stunden später war Evie so weit, dass sie sich leicht schwankend von Mia nach Hause bringen und ins Bett verfrachten ließ.

      Mia stellte ihr eine Karaffe Wasser und ein Glas ans Bett und legte zwei Kopfschmerztabletten dazu. Wenn Evie aufwachte, würde sie einen trockenen Mund haben und sich fühlen, als bohrte in ihrem Kopf jemand nach Öl.

      Kurz betrachtete sie ihre Freundin im Schlaf. Arme Evie. Sie wusste es noch nicht, aber ein Mann, der sie derart auf die Spitze treiben konnte, war gefährlich. Da waren tiefere Gefühle im Spiel.

      Wieder einmal war Mia froh, dass sie sich nie auf so etwas einließ. Ihr Motto machte alles viel einfacher: Gib ihnen deinen Körper und behalte Herz und Seele für dich. Genieß den Sex und geh, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

      So wie bei ihr und Luca.

      Allerdings war sie noch nicht gegangen, oder?

      Ich muss Schluss machen, dachte sie. Allein die Vorstellung, so wie Evie ihren Gefühlen für einen Mann hilflos ausgeliefert zu sein, versetzte sie in Alarmstimmung.

      Heute Abend ist das letzte Mal.

      Mia blickte auf Evies Wecker. Fast ein Uhr morgens. Ob Luca noch wach war?

      Erschauernd erinnerte sie sich daran, wie hart er gewesen war, als sie ihn unterm Tisch berührt hatte.

      Er ist bestimmt noch wach.

      Ein erregendes Summen erfasste sie am ganzen Körper, und lächelnd lief sie in ihr Zimmer, zog sich nackt aus, löste ihr Haar und schüttelte es, sodass es ihr in wilden Locken auf die Schultern fiel. Dann öffnete sie den Kleiderschrank, holte ihren langen Wintermantel heraus und schlüpfte hinein. Das Innenfutter raschelte kühl auf ihrer erhitzten Haut. Mia schlang den Mantel um sich, ohne ihn zuzuknöpfen und zurrte den Gürtel fest um die Taille.

      Knöpfe hielten nur auf bei dem, was sie vorhatte …

      Sie betrachtete sich im Spiegel. Bis auf die hochhackigen Schuhe sah sie sehr brav aus in dem wadenlangen Mantel. Sollte sie wider Erwarten um diese Zeit draußen jemandem begegnen, würde er nicht ahnen, dass sie unter dem Mantel nichts trug.

      Luca auch nicht, wenn er sie sah.

      Zufrieden lächelte sie ihr Spiegelbild an. Jetzt noch ein bisschen Augen-Make-up und Lippenstift, und sie war bereit für eine heiße Nummer.

      Wenn es schon das letzte Mal war, dann wollte sie ihm richtig einheizen.

      Luca stand am Fenster und betrachtete abwesend das Glitzermeer der nächtlich erleuchteten Stadt, als es klopfte.

      Er ging zur Tür und riss sie auf.

      Mia lehnte am Türrahmen. „Oh, gut.“ Sie lächelte. „Du bist noch wach.“

      Ihm hatte es den Atem verschlagen. Schimmernde goldblonde Locken ergossen sich auf ihre Schultern, schwarzer Kajal und rauchgrauer Lidschatten verliehen ihren blauen Augen einen geheimnisvollen Ausdruck, und ihre Lippen waren knallrot geschminkt. Sie sah wahnsinnig toll aus. „In meinem Zustand schläft es sich schlecht“, meinte er, während er sie dicht an sich zog.

      Mia zog einen Schmollmund. „Armer Liebling. Darf ich reinkommen?“ Sie strich mit dem Zeigefinger über seine Unterlippe und stöhnte leise auf, als er ihn in den Mund nahm.

      Luca, von heftigem Verlangen gequält, umspielte ihren Finger mit der Zunge und zog ihn dann sanft weg. „Komm rein und leg ab. Du hast zu viel an.“

      Er machte einen Schritt zur Seite, und Mia betrat die Wohnung. Als sie sich zu ihm umdrehte, sah sie, wie er an der geschlossenen Tür lehnte und sie beobachtete. Unter seinem begehrlichen Blick wurde ihr heiß.

      Sie löste den Knoten ihres Gürtels und ließ den Mantel von den Schultern gleiten.

      „Jetzt besser?“, fragte sie mit einem lasziven Lächeln, als sie nackt bis auf die hochhackigen Schuhe vor ihm stand.

      Sein Verstand verabschiedete sich. Mit verzehrenden Blicken nahm Luca ihren Anblick in sich auf: die langen Beine, ihre hohen, festen Brüste, die sanft gerundeten Hüften, das dunkle Dreieck zwischen ihren Schenkeln.

      Ihre Brustspitzen wurden hart. Intimer noch als eine Berührung war sein Blick, und sie hatte das Gefühl, als könne er bis auf den Grund ihrer Seele sehen. Instinktiv wollte sie sich bedecken.

      Luca schluckte. „Dreh dich.“

      Sein heiserer Befehl sandte Hitzeschauer durch ihren Bauch, und sie drehte sich langsam um die eigene Achse. Dabei sah sie ihn über die Schulter an und ließ die Hüften kreisen, wie sie es in einer Dokumentation über Stripteasetänzerinnen gesehen hatte.

      Erregt stieß er sich von der Tür ab und war mit zwei Schritten bei ihr. Luca packte sie an der Taille und küsste Mia leidenschaftlich.

      Sie erwiderte den Kuss stürmisch, lockte, verführte Luca und zerrte an seinen Sachen, weil sie endlich seine warme nackte Haut an ihrer spüren wollte. Als sie ihm das Hemd ausgezogen hatte, schmiegte sie sich sinnlich an ihm, genoss es, ihre harten Knospen an seiner muskulösen Brust zu reiben.

      Luca stöhnte tief auf, schwang sie auf die Arme und trug sie, ohne den Kuss zu unterbrechen, quer durch die Wohnung in sein Schlafzimmer.

      Als er das Bett erreichte, warf er sie auf die Matratze. Mia schnappte nach Luft, aber sie fiel weich. Unterwegs hatte sie ihre High Heels verloren und war jetzt ganz nackt.

      Sie blickte zu Luca auf. Sein Mund war feucht von ihren Küssen, sein glatter sonnenbrauner Oberkörper nackt, sein Reißverschluss stand offen.

      „Du siehst gut aus“, murmelte sie.

      Er grinste. „Du noch besser.“

      Und dann riss er sich die restliche Kleidung vom Leib, streifte sich ein Kondom über und kam zu ihr. Er küsste ihre Lippen, ihre Brüste, glitt tiefer mit dem Mund, liebkoste und reizte sie, bis sie das Gefühl hatte, sich aufzulösen in einem Meer von Wollust.

      Erst als sie atemlos und erschöpft dalag, drang er in sie ein. Langsam erst, dann immer schneller. Sie schrie auf, bewegte sich unter ihm, fand den Rhythmus, der sie höher und höher hinauftrieb.

      Als es vorbei war, dauerte es ein paar Minuten, ehe sie in der Lage waren, zu sprechen. Luca erholte sich zuerst.

      „Ist dir klar, dass wir es zum ersten Mal in einem Bett getan haben?“

      Mia nickte nur, unfähig, ein Wort herauszubringen. Als ihr Denken langsam wieder einsetzte, verspürte sie einen leisen Anflug von Unbehagen.

      Dass sie in Lucas Bett gelandet war, machte die ganze Sache intimer. Die anderen Male, im Dienstzimmer, unter der Dusche, in der Küche, das war schnell und unpersönlich gewesen. Genießen und weiterziehen.

      Sobald sie sich wieder rühren konnte, würde sie von hier verschwinden. Aber sie lag immer noch matt da, als Luca aus dem Bad zurückkehrte.

      „Du siehst gut aus in meinem Bett“, meinte er.

      Sie beobachtete, wie er auf sie zukam … nackt, ein Anblick für die Götter. Verlangen regte sich in ihr.

      Steh auf, McKenzie! Verschwinde von hier!

      Da schrillte das Telefon auf dem Nachttisch, und Mia fuhr heftig zusammen. Sie sah auf den Wecker. „Wer ruft um diese Zeit noch an?“

      Lucas Herzschlag beschleunigte sich. Jemand, der an einem Ort lebt, wo jetzt noch heller Tag ist. Mit drei langen Schritten war er am Telefon und hob den Hörer ab. „Ciao.“

      Es wäre eine gute Gelegenheit, sich schnellstens zu verabschieden, aber stattdessen lauschte Mia wie verzaubert. Luca in seiner Muttersprache reden zu hören, war ein Genuss, auch wenn sie kein Wort verstand.

      Er saß auf der Bettkante, mit dem Rücken zu ihr, und sie widerstand dem Bedürfnis, ihn zu streicheln, den erregenden Gegensatz ihrer hellen Hand auf seiner gebräunten Haut zu sehen.

      Ein freundschaftlicher Anruf schien es allerdings nicht zu sein. Schon nach den ersten beiden Sätzen hob Luca die Stimme, fuhr sich mit der freien Hand durchs Haar. Immer öfter fiel das Wort nonna. Hieß das nicht Großmutter auf Italienisch? War ihr etwas zugestoßen?

      Das Gespräch wurde hitziger, und schließlich knallte Luca den Hörer auf.

      Mia stützte sich auf den Ellbogen auf und betrachtete seinen breiten muskulösen Rücken. „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie zögernd.

      Luca tauchte aus dem Abgrund auf, in den das Telefonat ihn gestürzt hatte. Einen Moment lang hatte er Mia ganz vergessen. Jetzt war er froh, dass sie da war.

      Was ihm wiederum zu denken gab …

      Angespannt rieb er sich den Nacken. „Nein. Das war ein Cousin von mir. Meine Großmutter ist gestorben.“

      Trotz der knappen Antwort verriet seine raue Stimme eine Verletzlichkeit, die Mia anrührte. Sie vergaß, dass sie nackt war, vergaß, dass sie sich nicht gefühlsmäßig einlassen wollte. Stattdessen dachte sie nur daran, ihn zu trösten, ihm zu zeigen, dass er nicht allein war … wie sie es auch bei einem Freund, einem Patienten oder einem Kollegen getan hätte.

      Sie richtete sich auf, rutschte hinter ihn und schmiegte die Wange an seine Schulter. „Das tut mir leid.“ Mia schlang die Arme um ihn und streichelte ihn sanft. „Habt ihr euch nahegestanden?“

      Luca nickte. Bedauern schnitt ihm ins Herz. Seine Großmutter hatte ihn sehr geliebt, auch noch nach jenem furchtbaren Tag.

      Sie war die Einzige gewesen, die ihn nicht nur für einen verantwortungslosen Teenager hielt, der die Familienehre in den Schmutz gezogen hatte.

      „Wir haben wöchentlich telefoniert.“ Deshalb wusste er, dass die Familie ihm bis heute nicht verzieh.

      Mia tupfte zärtliche Küsse auf seinen Rücken. Als er erschauerte, wusste sie, dass sie ihn jetzt nicht allein lassen konnte.

      „Komm, leg dich ein bisschen hin.“ Als sie nach seiner Hand griff, dachte sie erst, er würde sich weigern, aber dann legte er sich neben sie, den Kopf an ihre Schulter geschmiegt. Mia zog die Bettdecke über sie beide. „Möchtest du über sie reden?“

      Stumm schüttelte er den Kopf. Er wollte nicht reden, nicht einmal denken. Er wollte nur neben Mia liegen, ihren Herzschlag an seinem Ohr spüren, ihren Duft einatmen und den Rest der Welt vergessen.

      „Okay.“

      Mia hatte nicht vor, zu bleiben, geschweige denn, einzuschlafen. Sie wollte Luca trösten, weil er es brauchte. Mehr nicht.

      Sie würde nicht über Nacht bleiben, auf gar keinen Fall …

      Mia erwachte und fühlte sich warm und geborgen. Eine wundervolle Zufriedenheit erfüllte sie. Sie streckte sich ausgiebig an dem starken, warmen Körper an ihrem Rücken und schmiegte sich wieder an ihn. Ein Arm lag schwer auf ihrer Hüfte, eine Hand umfasste eine ihrer Brüste.

      Hmm. Luca.

      Sie seufzte wohlig, ließ sich wieder in süßen Schlaf sinken.

      Keine fünf Sekunden lang, dann fuhr sie erschrocken auf.

      Verflixt, wie spät ist es?

      Mühsam öffnete sie die Augen und spähte zum Wecker hinüber. Viertel nach acht.

      Morgens!

      Oh, verdammt, dachte sie. Verdammt, verdammt!

      Mucksmäuschenstill lag sie da und lauschte Lucas regelmäßigen Atemzügen. Ja, er schlief, tief und fest.

      Nur weg hier, dachte sie. So etwas tat sie doch sonst nicht, sie blieb nicht über Nacht, sie … kuschelte nicht. Nie!

      Was Luca von Anfang an gewusst hatte.

      Na gut, keiner der anderen Männer hatte mitten in der Nacht einen Anruf erhalten, dass seine Großmutter gestorben war. Aber trotzdem hätte sie schon vor Stunden gehen können. Sie konnte es nicht zulassen, dass das persönliche Schicksal eines Mannes ihre jahrelange Selbstdisziplin untergrub.

      Fast hätte sie ihr Studium nicht geschafft und ihre gesamte Zukunft gefährdet, als sie zwei verrückte Jahre lang zugelassen hatte, dass Männer und Alkohol ihr Leben bestimmten. Eine wilde Zeit, um zu vergessen, was ihre Mutter getan hatte.

      Gerade noch rechtzeitig hatte sie die Handbremse gezogen und sich geschworen, sich nie wieder so gehen zu lassen.

      Auch nicht bei Luca.

      Ihr fiel ein, was sie sich vorgenommen hatte, bevor sie in der Nacht zu ihm kam. Dies ist das letzte Mal. Plötzlich erschien es ihr wichtiger denn je, ihren Entschluss auch in die Tat umzusetzen.

      Dennoch wagte sie erst wieder zu atmen, als sie sich vorsichtig aus dem Bett geschlichen und auf Zehenspitzen sein Schlafzimmer verlassen hatte.

      Zum Glück war es warm in der Wohnung, denn ein Blick aus den riesigen Fenstern verriet Mia, dass draußen ein frostiger Tag wartete. Ein frischer Wind fegte über die Bucht und erzeugte eine Gänsehaut auf dem Wasser.

      Mia schlüpfte in ihren Mantel, zog den Gürtel fest und sah sich suchend um. Wo sind meine Schuhe?

      Sie musste sie auf dem Weg vom Wohnzimmer in Lucas Schlafzimmer verloren haben, aber da waren sie nirgends zu sehen. Ihr Blick fiel auf die offene Schlafzimmertür.

      Ich will nicht wieder zurückgehen.

      Luca, schlafend in seinem Bett, war eine Versuchung, die sie nicht gebrauchen konnte. Vor allem nicht nach dieser Nacht.

      Dann gehe ich eben ohne die blöden Schuhe, dachte sie. Selbst wenn sie Gefahr lief, sich Erfrierungen an den Füßen zu holen, bevor sie ihre Wohnung erreichte.

      Ein letztes Mal blickte sie sich suchend um und entdeckte schließlich einen ihrer High Heels halb verdeckt unter einem der hohen Küchenhocker. Sie holte ihn und versuchte, nicht daran zu denken, was Luca und sie in der Küche getan hatten. Wie er mit einer einzigen Armbewegung das Geschirr ins Spülbecken gefegt und sie auf der kalten, harten Granitplatte genommen hatte …

      Hör auf! Hör auf damit!

      Mia konzentrierte sich darauf, ihren zweiten Schuh zu finden. Wenn der eine in der Küche gelandet war, konnte der andere überall sein. Waren sie so wild gewesen, dass sie die Schuhe durch die Wohnung geschleudert hatte? Sie konnte sich nicht erinnern.

      Sie ging auf die Knie und suchte unter dem Sofa.

      Bingo!

      Mia musste sich recken, um den Schuh zu fassen zu bekommen. Endlich konnte sie ihn packen und zog ihn mit einem leisen triumphierenden Laut unter dem Sofa hervor.

      „Was machst du da?“

      Wie ertappt sprang sie auf. Luca lehnte am Türrahmen, nackt bis auf die Boxershorts, die muskulösen Arme vor der bronzebraunen Brust verschränkt. Ein dunkler Schatten beherrschte seine Augen und verstärkte zusammen mit den schwarzen Bartstoppeln seine ernste Miene.

      „Hallo, Luca.“ Mia war sich deutlich ihrer Nacktheit unter dem Mantel bewusst und zog sich, auf einem Bein balancierend, erst den einen, dann den anderen Schuh an. „Tut mir leid, aber ich konnte meine Schuhe nicht finden.“

      Luca hatte schweigend zugesehen, wie sie in ihre Stilettos schlüpfte. Normalerweise mochte er es, wenn Frauen das taten. Es war sexy. Doch heute Morgen war er dagegen immun. Der Tod seiner Großmutter, die Schuld, die er auf sich geladen hatte, all das drohte ihn zu erdrücken.

      Dass Mia miterlebt hatte, wie erschüttert er gewesen war, machte es erst recht schwer.

      Beim Aufwachen gerade eben hatte er erleichtert festgestellt, dass er allein im Bett lag. Er war es nicht gewohnt, seine Gefühle vor anderen auszubreiten, vor allem nicht vor einer Frau. Gebranntes Kind scheut das Feuer, dachte er. Und bei Marissa hatte er sich gewaltig verbrannt. Das reichte fürs Leben.

      „Ich brauche einen Kaffee“, sagte er brüsk und wandte sich ab. Er wollte kein Mitleid in ihren Augen lesen.

      Mia blickte ihm nach, wie er zur Küche ging. Er war wie verwandelt, so ganz anders als der Luca, den sie kannte. Der Luca, der sie hinterher verführerisch anlächelte, der lässig lachte oder ihr mit einem vielsagenden Blick tief in die Augen sah.

      Als hätte er eine Wand zwischen ihnen errichtet.

      Ideal, eigentlich. Sie konnte Schluss machen, ohne große klärende Gespräche einfach aus der Wohnung verschwinden. Großartig, genau so hatte sie es sich vorgestellt.

      Aber ihr verräterischer Körper protestierte. Mia betrachtete seinen starken Rücken, und schon regte sich wieder Verlangen in ihr. Sie musste sich beherrschen, nicht zu Luca zu gehen. Wie sehr sehnte sie sich danach, ihn zu berühren …

      Woher kam diese Sehnsucht?

      Mia wagte es nicht, länger darüber nachzudenken. „Ich muss los“, sagte sie. „Nach Evie sehen. Und du hast heute noch eine Menge zu organisieren.“

      Er füllte gerade Wasser in die Kaffeemaschine. „Organisieren?“, wiederholte er erstaunt.

      „Flüge, Urlaub beantragen, packen.“

      „Warum?“

      „Wegen der Beerdigung. Entschuldige, aber ich dachte, deine Großmutter hätte in Italien gelebt. Wohnte sie hier in Sydney?“

      Luca stellte die Maschine an und drehte sich um. Er packte den Rand der Arbeitsplatte so fest, dass die Haut über den Handknöcheln spannte. „Ich gehe nicht zur Beerdigung.“

      „Wie bitte?“ Verblüfft sah sie ihn an.

      „Ich gehe nicht hin.“

      „Aber … ich dachte, du hättest deiner Großmutter sehr nahegestanden?“ Ihr Leben lang hatte sie sich eine Großmutter gewünscht, jemand, der sie aufgefangen, ihr Halt gegeben hätte.

      „Ja.“ Er fuhr sich durchs Haar. „Soweit das auf die Entfernung möglich ist. Ich … war nicht mehr in Italien, seit ich zum Studium nach England gegangen bin – und glaub mir, niemand in meiner Familie möchte, dass ich mich wieder blicken lasse.“

      Der verbitterte Unterton traf sie mitten ins Herz, und statt zu gehen, was sicher klüger gewesen wäre, trat sie auf Luca zu. „Niemand?“

      „Sizilianer vergessen nie.“

      Mia glitt auf einen Hocker, erfüllt von dem Wunsch, Luca zu trösten. „Ich weiß nicht, was zwischen dir und deiner Familie passiert ist …“

      Sie hob die Hand, als er den Mund öffnete. Wahrscheinlich, um ihr zu sagen, dass es sie nichts anging. Natürlich hatte er recht. Sie wusste nichts von seiner Vergangenheit, abgesehen davon, dass er Marsala im Alter von sechzehn Jahren verlassen hatte. Und sie wollte auch nicht mehr wissen.

      Nur … sie verstand, wie er sich fühlte. Dass man nicht zurückblicken, sondern einfach nur vergessen wollte, weil das, was man erlebt hatte, so schlimm war. Wie oft hatte sie in den letzten fünf Jahren ihre Mutter besucht … sechs Mal vielleicht, höchstens? Und wie lange schon hatte sie es aufgegeben, Kontakt zu ihrem Vater zu halten, der inzwischen eine neue Familie hatte, nachdem die Frau, die er liebte, ihm die erste zerstört hatte?

      „Du musst mir keine Einzelheiten erzählen, Luca“, fuhr sie fort. „Aber die Sache ist lange her, oder? Vielleicht ist Gras darüber gewachsen?“

      Ob aus Gewohnheit oder nur aus Höflichkeit, wusste Luca nicht, aber er füllte zwei Kaffeetassen und schob ihr eine hin. Auch wenn er nicht wollte, dass Mia blieb. „Ist es nicht“, antwortete er.

      Mia blickte auf den Kaffee. Seine dunkel schimmernde Oberfläche erinnerte sie an Lucas Augen. „Das tut mir leid“, sagte sie leise.

      „Es ist, wie es ist.“

      Abrupt sah sie auf. Der leicht verstärkte Akzent seiner rauen Stimme, das unverhohlene Bedauern darin war ihr nicht entgangen. Plötzlich wurde sie ärgerlich. Warum musste er immer noch leiden – zwanzig Jahre später? Es war doch seine Familie! Was hatte er getan, dass sie nichts mehr mit ihm zu tun haben wollten?

      „Du solltest hinfliegen.“ In ihren blauen Augen blitzte etwas auf, das er zuerst für Tränen hielt, doch dann las er Entschlossenheit in ihrem Blick.

      „Manches sollte man einfach ruhen lassen, Mia.“

      Sie schüttelte den Kopf, dass ihre Haare flogen. Ihre Augen blitzten. „Nein! Es war deine Großmutter, und du hast sie geliebt. Du musst zu ihrer Beerdigung, egal, was alle anderen denken. Du hast das Recht, ihr die letzte Ehre zu erweisen, Luca. Lass dir das von niemandem nehmen, nicht wegen einer dummen alten Geschichte!“

      „Glaub nicht, dass ich unschuldig bin, cara. Sie hatten allen Grund, sich von mir abzuwenden.“

      „Immer noch? Nach so vielen Jahren? Macht dich das nicht wütend?“

      Der Zorn war schon vor langer Zeit verraucht. Geblieben war Bedauern … wenn er die Zeit zurückdrehen und die Sache ungeschehen machen könnte, er würde es tun.

      „Nein, nicht mehr“, erwiderte er.

      Mia verstand nicht, wie er so ruhig sein konnte. Sie verspürte ein schmerzhaftes Brennen im Herzen nur bei dem Gedanken daran, dass seine Familie ihn verstoßen hatte. Auch, weil es sie daran erinnerte, dass ihr selbst Ähnliches passiert war. Als ihr Vater ging, hatte sie sich verstoßen gefühlt. Mit dir will ich nichts mehr zu tun haben. Und ihre Mutter? Die hatte sich emotional abgeschottet, was für eine Zehnjährige ähnlich fatal war.

      Wie konnten Menschen, die dich doch eigentlich lieben sollten, sich so verhalten? Mias Herz hämmerte, das Blut rauschte ihr in den Ohren, und sie musste die Kaffeetasse fester packen, um das Zittern ihrer Finger zu unterdrücken.

      Es wäre ein Leichtes, dem Druck nachzugeben, sich einfach gehen zu lassen. Seit Jahren war sie nicht so aufgewühlt gewesen. Nicht mehr seit jenem Tag, als sie herausgefunden hatte, dass ihre totgeborene Schwester nicht das Kind ihres Vaters und dass er deshalb gegangen war. Als sie begriff, dass ihre Mutter sie jahrelang belogen hatte.

      Auf einmal wurde ihr die Kehle eng. Was ist bloß los mit dir? dachte sie, während sie den verrückten Impuls unterdrückte, in Tränen auszubrechen.

      Mia McKenzie weinte nicht. Nicht vor ihren Freunden und Kollegen und mit Sicherheit nicht vor ihren Liebhabern!

      Luca war ein Mann, mit dem sie ein paar Mal geschlafen hatte. Er bedeutete ihr nichts.

      Es gelang ihr, sich zusammenzureißen. Gerade eben. „Na ja, ich denke, da liegst zu falsch“, antwortete sie. „Aber es geht mich auch nichts an.“

      Luca nickte, packte die Arbeitsplatte fester, um nicht zu Mia zu gehen und sie in die Arme zu nehmen. Sie sah ein bisschen blass um die Nase aus, und er hätte lieber noch ein paar Stunden damit verbracht, wieder etwas Farbe in ihre Wangen zu zaubern – statt an seine Großmutter zu denken und das, was er zu Hause angerichtet hatte.

      Doch da wandte sich Mia bereits ab und ging zur Tür.

      „Ciao, Mia“, rief er ihr nach.

      Der kurze Gruß hatte etwas Endgültiges, und Mia wusste, dass es vorbei war.

8. KAPITEL

      Um halb elf wurde Evie wach. Ihr Kopf fühlte sich an, als hätte jemand darin den Startschuss für das berühmte Neujahrsfeuerwerk von Sydney gegeben.

      Sie stöhnte laut auf und drückte sich das Kissen auf die Ohren, um die Böllerschüsse zu dämpfen. Was natürlich nichts half, da sich der Krach in ihrem Schädel abspielte.

      Dann erinnerte sie sich an Finn, an ihr Hochgefühl und die bittere Enttäuschung danach. Evie stöhnte wieder auf. Verdammter Kerl! Es war seine Schuld, dass ihr jetzt so elend war.

      Hoffentlich hat er einen noch schlimmeren Kater als ich, dachte sie missmutig. Aber die Chancen standen schlecht. Der Mann konnte Whisky trinken wie andere Leute Wasser. Und außerdem hatte OP-Schwester Suzy bestimmt dafür gesorgt, dass er sich blendend fühlte!

      Evie wollte nicht darüber nachdenken, warum ihr das so viel ausmachte. Finn Kennedy konnte ins Bett springen, mit wem er wollte. Es ging sie nichts an. Nur weil sie mit Stuart schlechte Erfahrungen gemacht hatte und seitdem sehr wählerisch war, mussten andere Frauen nicht das Gleiche tun. Und wenn Finn mit jeder willigen Suzy schlief, die seinen Weg kreuzte, bitte sehr!

      Evie zog sich das Kissen vom Kopf. Jetzt hatte Finn sie auch noch dazu gebracht, an Stuart zu denken! Daran, wie dumm sie gewesen war …

      Da hatte sie geglaubt, dass er sie liebte, während er nur darauf aus war, den Einfluss ihrer Familie für sich zu nutzen. Stuart hatte sie verletzt und gedemütigt. Als wäre das nicht genug, hielt sich im Krankenhaus hartnäckig das Gerücht, sie hätte ihm das Herz gebrochen. Anscheinend war der arme Stuart für Dr. Evie Lockheart nicht gut genug, hatte es geheißen.

      Sie brauchte lange, um den Respekt der anderen zurückzugewinnen. Und diesen hart erarbeiteten Respekt würde sie nicht aufs Spiel setzen, indem sie sich wegen eines anderen Arztes zum Narren machte. Erst recht nicht bei einem arroganten Exemplar wie Finn Kennedy!

      In der Wohnung war es still, als sie das Wohnzimmer betrat. Evie hatte sich einen alten Frotteemantel über die Sachen gezogen, die sie gestern den ganzen Tag und auch im Bett getragen hatte. Vage erinnerte sie sich daran, wie Mia sie nach Hause gebracht und ihr ins Bett geholfen hatte.

      Sie füllte den Wasserkocher und wartete ungeduldig. Als sie dann das heiße Wasser auf den Instantkaffee im Becher goss, belebte der aromatische Kaffeeduft sofort ihre Sinne. Evie öffnete den Kühlschrank, um die Milch herauszuholen, und stellte fest, dass keine mehr da war.

      Ihr Magen rebellierte. Das Feuerwerk in ihrem Kopf wurde wieder lauter.

      Oh nein, ich kann ihn nicht schwarz trinken!

      Ohne an ihr Äußeres auch nur einen Gedanken zu verschwenden, streifte sie den Morgenmantel ab, schnappte sich einen leeren Becher, schlüpfte in das nächstbeste Paar Schuhe und war in dreißig Sekunden beim Fahrstuhl.

      Ginnie und John hatten bestimmt Milch im Haus.

      Endlich kam der Lift, und Evie hätte heulen können, so froh war sie darüber. Ihre Erleichterung währte allerdings nicht lange. Die Türen öffneten sich, und in der Kabine stand Suzy. Auch sie hatte dieselbe Kleidung wie gestern Abend an, aber sie sah aus, als hätte sie keine Minute geschlafen. Trotzdem hatte sie keine wirren Haare und verquollenen Augen wie Evie. Nein, sie wirkte auf eine sinnliche Weise entspannt und zufrieden.

      „Hi, Dr. Lockheart“, zwitscherte sie fröhlich.

      Evie lächelte schmallippig und brachte ein, wie sie hoffte, nachsichtiges Nicken zustande. Auch wenn sie sich lieber auf sie gestürzt hätte, um der süßen Suzy das Lächeln aus dem hübschen Gesicht zu wischen.

      Doch dazu war sie allein körperlich nicht in der Lage. Nicht mit einem Brummschädel so groß wie der Hafen von Sydney!

      Finn starrte an die Decke, während er sich abwesend den rechten Daumen rieb, um das schmerzhafte Kribbeln zu lindern. Er wünschte, er würde sich besser fühlen, nachdem er mit einer hinreißenden jungen Frau die Nacht verbracht hatte. Leider war das nicht der Fall, und es lag nicht an den Folgen seiner schweren Verletzungen.

      Immer wieder sah er Evie vor sich, gestern Abend bei Pete, mit ihren rehbraunen Augen, in denen er lesen konnte wie in einem offenen Buch. Mit Abscheu und Verachtung konnte er leben – die begegneten ihm jeden Morgen, wenn er in den Spiegel schaute, und mit der Zeit wurde man immun dagegen.

      Aber dass er sie verletzt hatte, damit wurde er nicht so leicht fertig.

      Es erinnerte ihn an Lydia und die verfahrenen, fruchtlosen Jahre, in denen er versucht hatte, ihr zu helfen. Stattdessen hatte er alles nur schlimmer gemacht.

      In einem dunklen, von grenzenloser Trauer erfüllten Moment hatte sich die Witwe seines Bruders in Finns Arme geflüchtet. Damit begann eine komplizierte Affäre, die er nicht wollte und doch brauchte.

      Was Lydia brauchte, hatte er ihr jedoch nicht geben können: Trost. Finn hatte sich von klein auf mehr oder weniger durchs Leben geschlagen, war weitergereicht worden von einem Pflegeheim zum anderen, von Pflegefamilie zu Pflegefamilie. Als er dann seinen Bruder verlor, hatte er sich nicht einmal selbst trösten können, geschweige denn eine verzweifelt trauernde Witwe.

      Im Grunde war er erleichtert gewesen, als sie die Sache beendete. Auch wenn ein feines Unbehagen zurückblieb – sie war die letzte Verbindung zu seinem Bruder gewesen, dem kleinen Bruder, den er seine gesamte Kindheit und Jugend lang beschützt hatte.

      Dass er Lydia nicht geliebt hatte und sie ihn auch nicht, machte ihm nichts mehr aus, nachdem sie gegangen war.

      Aber er wusste, wie eine Frau aussah, wenn sie verletzt war. Und Dr. Evie Lockheart hatte genau diesen Blick gehabt – und er war schuld daran.

      Ach, verdammt, was konnte er dafür, dass sie in einen flüchtigen Moment der Schwäche zu viel hineinlas?

      Sollte Prinzessin Evie ihre rehäugigen Blicke doch jemand anders zuwerfen. Finn wollte nichts damit zu tun haben.

      Mia wollte gerade ins Bett gehen, als es an der Wohnungstür klopfte. Der Tag hatte sich dahingeschleppt und war deprimierend gewesen wie eine Woche Dauerregen … nicht nur wegen einer unleidlichen Evie mit ihrem Megakater.

      Sie öffnete die Tür, und vor ihr stand unerwartet Luca. Kalte Luft drang vom Flur herein, und unwillkürlich zog Mia ihren fuchsiaroten Fleecebademantel enger um sich.

      „Luca?“

      „Wer ist da?“, rief Evie vom Sofa her, wo sie sich seit heute Mittag eine alte Fernsehkomödie nach der anderen anschaute.

      „Nur Luca“, warf Mia über die Schulter, obwohl das nur ihm nicht im Mindesten gerecht wurde. Der Mann trug einen maßgeschneiderten Anzug und sah aus wie ein Leinwandheld – trotz der grimmigen Miene.

      Sie wusste, sie sollte nicht, aber sie sehnte sich wirklich unbeschreiblich danach, ihn zu packen und in ihr Schlafzimmer zu zerren.

      Evie lachte, ohne den Blick vom Fernseher zu nehmen. „Ist ihm die Milch ausgegangen?“, fragte sie und lachte wieder.

      Luca zog die dunklen Brauen zusammen. „Wie bitte?“

      „Das ist eine lange Geschichte“, antwortete sie, während ihr Blick auf den Koffer zu seinen Füßen fiel. „Willst du verreisen?“

      „Ich habe beschlossen, deinem Rat zu folgen.“

      „Du fliegst nach Italien?“

      „Ja.“ Ein schwaches Lächeln glitt über seine markanten Züge. „Zum Teufel mit ihnen, okay?“

      „Okay“, wiederholte sie und verkniff sich ihre Fragen. Der Mann war auf dem Weg, zur Beerdigung seiner geliebten Großmutter um den halben Globus zu fliegen, und zwar gegen den erklärten Willen seiner Familie, die er seit zwei Jahrzehnten nicht gesehen hatte.

      „In fünf Tagen bin ich wieder da.“

      „Fünf Tage? Das ist verrückt, Luca, du wirst völlig fertig sein.“

      „Meine Vertretung übernimmt notfalls auch sieben Tage, und ich fliege Businessclass, das ist bequemer.“

      „Gut.“ Mia sah ihn an, erwartete, dass er seinen Koffer nehmen und gehen würde. Aber er tat es nicht. „Luca?“, fragte sie zögernd. „Warum bist du hier?“

      Luca schob eine Hand in die Hosentasche. „Um dir zu danken.“ Er betrachtete sie. In dem flauschigen pinkfarbenen Morgenmantel sah sie genauso sexy aus wie gestern in ihrem Wintermantel. „Du hattest recht. Ich muss hinfliegen.“

      „Keine Ursache.“

      Er suchte nach den richtigen Worten. Sonst hielt er sich nicht mit langen Erklärungen auf, aber Mia war anders. Sie ging ihm unter die Haut wie keine Frau nach Marissa, deshalb wollte er ehrlich sein.

      Sie sollte wissen, dass es nicht an ihr lag, sondern an ihm.

      Luca war selbst überrascht, wie schwer es ihm fiel, zu sagen, was er sich vorgenommen hatte. „Ich war heute Morgen kein guter Gastgeber, und …“

      „Schon okay, Luca“, unterbrach sie ihn. Sie las in seinen Augen, dass dies nicht nur ein Abschied für fünf Tage war, und plötzlich wollte sie nicht, dass er es aussprach. „Ich weiß, was du meinst. Das mit uns hat länger gedauert, als es sollte, und wir beide sind nicht dafür geschaffen. Lassen wir es damit gut sein.“

      Einfacher konnte sie es ihm gar nicht machen, und er hätte erleichtert sein sollen.

      Aber er war es nicht.

      „Das ist wohl das Beste“, murmelte er.

      „Natürlich“, versicherte sie. Warum fühlte es sich nicht so an? Warum fühlte sie sich jetzt noch schlechter als schon den ganzen Tag lang?

      Sie standen sich gegenüber, sahen einander stumm an.

      „Tut mir leid.“ Luca deutete auf seine Armbanduhr. „Ich muss los, das Taxi wartet.“

      Mia nickte, während ihr Herz wie wild gegen die Rippen hämmerte. „Klar. Wir sehen uns, wenn du zurück bist. Im Harbour“, fügte sie schnell hinzu.

      „Ja.“ Fast hätte er sie in die Arme gezogen und geküsst, beherrschte sich jedoch noch rechtzeitig. Es blieb der verrückte Wunsch, sie zu fragen, ob sie nicht mitkommen wolle.

      Aber wozu alles noch komplizierter machen?

      „Im Harbour“, wiederholte er, nahm seinen Koffer und wandte sich ab. Dann ging er den Flur hinunter zum Fahrstuhl, wagte es nicht, zurückzublicken.

      Mia sah ihm nach. Es ist vorbei, dachte sie. Sie müsste heilfroh sein.

      Aber sie war es nicht.

      „Was war das denn? Es klang ziemlich ernst.“

      Mia sah über die Schulter. Mit fragendem Blick kam Evie auf sie zu. Wenigstens interessierte sie sich inzwischen für mehr als Chips und Fernsehen.

      „Nichts.“ Mia schloss die Tür.

      „So sah es aber nicht aus.“

      „Ist aber so.“

      In fünf Tagen und fünf Nächten verging keine Stunde, in der sie nicht an Luca dachte … oder von ihm träumte. Immer wieder ließ sie den Abschied Revue passieren und sagte sich, dass es besser so war. Trotzdem machte sie sich Sorgen, was ihn wohl zu Hause in Marsala erwartete. Und verspürte eine seltsame Sehnsucht und wusste nicht einmal genau, wonach.

      Mia wurde von Tag zu Tag frustrierter, ihr Nervenkostüm dünner.

      Die Träume waren das Schlimmste. Erotische Bilder wechselten sich mit Hochzeitsszenen ab, in denen Glocken läuteten und Rosenblätter vom Himmel fielen. Immer wieder wachte sie nachts auf, war am nächsten Morgen unausgeschlafen und gereizt. Die Kollegen machten einen Bogen um sie, ihre Patienten wandten sich mit Fragen lieber an die Krankenschwestern, und sogar Evie ging ihr aus dem Weg.

      Bevor sie ihr am fünften Tag unverblümt nahelegte, sich in irgendeiner Bar einen heißen Kerl zu angeln und den Frust im Bett loszuwerden …

      Am sechsten Tag erschien Luca in der Notaufnahme. Es war kurz vor Mitternacht, draußen stürmte es. Regentropfen glitzerten in seinem dichten schwarzen Haar, das anscheinend lange keinen Kamm mehr gesehen hatte, und zum ersten Mal erlebte Mia ihn unrasiert.

      Er sah furchtbar aus.

      Und gleichzeitig teuflisch gut in der eng sitzenden Jeans. Mias Haut prickelte, und in ihrem Bauch verspürte sie ein lustvolles Ziehen.

      „Luca …?“ Sie ärgerte sich, dass ihre Stimme heiser klang. Warum konnte sie ihn nicht einfach mit einem kühlen Kopfnicken begrüßen? Stattdessen flatterte ihr Puls, und sie hatte das Gefühl, als würde jeder es merken. „Wir haben nicht vor morgen mit dir gerechnet.“

      Luca fuhr sich durchs Haar. Sie sieht wundervoll aus, dachte er. Die Zeit auf Sizilien war schlimm gewesen, und obwohl sie nicht mehr zusammen waren – eigentlich nie gewesen waren –, wollte er sie ins nächste Dienstzimmer ziehen und sich in ihr verlieren.

      Nur noch ein Mal.

      „Ich konnte nicht schlafen und habe die Krankenwagen gehört. Ich dachte, ich sehe mal nach, ob ihr Hilfe braucht.“

      Mia sah Verlangen in seinen dunklen Augen aufblitzen und hatte plötzlich Mühe, weiterzuatmen. Zum Glück war in der Notaufnahme die Hölle los. Hätte er vor ihrer Wohnungstür gestanden und sie so angesehen, sie hätte ihm nicht widerstehen können.

      Sie nahm sich zusammen. „Du siehst müde aus. Schaffst du das?“

      „Mir geht’s gut.“

      „So siehst du aber nicht aus.“

      Mit einer lässigen Handbewegung wischte er den Einwand beiseite. „Ich bin zwar körperlich erschöpft, aber hellwach. Ich kann arbeiten.“

      Mia musterte ihn einen Moment, bis sie merkte, wie gefährlich das war. Sie konnte den Mann nicht länger als ein paar Sekunden betrachten, ohne auf dumme Gedanken zu kommen …

      „Gut“, sagte sie. „In einer Fabrik ist ein Feuer ausgebrochen, einige Arbeiter haben sich schwere Verbrennungen zugezogen. Leider haben wir ein paar Krankenschwestern zu wenig, und Evie ist auf Station drei mit einem Herzstillstand beschäftigt. Du kommst gerade recht.“

      Er nickte. „Okay.“

      Sie hatte erwartet, dass er sich in Bewegung setzte, loslegte. Stattdessen sah er sie nur an.

      „Wie … war’s?“, fragte sie schließlich.

      Er rieb sich das Kinn. „Schlimm.“

      Eine Schwester eilte an ihnen vorbei.

      „Möchtest du darüber reden?“ Was zum Teufel tust du da? protestierte ihr Verstand. Du willst es nicht wissen, sein Leben geht dich nichts an.

      Luca schüttelte den Kopf. Nein, wollte er nicht. Auf gar keinen Fall. Drei Tage unerträglicher Familiengeschichte waren genug. Was er wollte, war vergessen … in Mias Armen.

      Wo er nicht der bis über beide Ohren verliebte, von seinen Hormonen gesteuerte Sechzehnjährige war. Wo er nicht der blauäugige Junge war, der die Freundin – und jetzige Ehefrau – seines Bruders geschwängert hatte. Wo er nicht an seine Familie denken musste, die ihn zutiefst verachtete.

      Mia war genau die Richtige … reizvoll, ungezwungen und an gefühlsmäßiger Bindung genauso wenig interessiert wie er.

      Unkomplizierten Sex, ja, das brauchte er. Reden … weniger.

      „Nein, arbeiten.“

      „Kabine vier“, sagte sie – und hielt den Atem an, als er losging und sie dabei fast berührte.

      Zwei Stunden später kehrte etwas Ruhe ein. Die Brandverletzten mit geringfügigen Verbrennungen waren versorgt und zur Beobachtung stationär aufgenommen worden. Von den zwei schweren Fällen lag einer im OP, der andere auf der Intensivstation.

      Mia hatte das Gefühl, erst jetzt wieder richtig durchatmen zu können. Sie warf einen Blick auf Luca, der etwas auf einer Krankenkarte notierte. Er sah im selben Moment auf, ihre Blicke verfingen sich, und wie eine Stichflamme durchdrang Hitze ihren Körper.

      Okay, es reicht, dachte Mia. So kann es nicht weitergehen. Es war vorbei, da waren sie sich beide einig gewesen.

      „Kann ich Sie einen Augenblick sprechen, Dr. di Angelo?“, sagte sie und sah sich um. Die Kollegen gingen weiter ihrer Arbeit nach, keinem schien aufzufallen, was für ein erotisches Feuerwerk zwischen Luca und ihr knisterte.

      „Im Dienstzimmer?“, antwortete er genauso ruhig, doch sein brennender Blick sprach eine andere Sprache.

      Ihr Puls beschleunigte sich, als sie daran dachte, was sie im Dienstzimmer getan hatten … Aber nur dort konnte sie ihm ungestört sagen, dass es so nicht weitergehen durfte.

      „Von mir aus.“

      Mia ging voran, mit weichen Knien, während sie sich überdeutlich seiner Blicke bewusst war. Sobald sie das Zimmer betreten hatte, machte sie sich auf den Weg zur Kochzeile, schnappte sich zwei Becher und setzte Wasser auf.

      Sie hörte, wie die Tür ins Schloss fiel. Der Schlüssel umgedreht wurde. Sie ahnte, dass Luca an der Tür lehnte und sie beobachtete.

      Mia wandte sich um. Er sah atemberaubend dunkel und wild aus, und alles in ihr sehnte sich danach, sich in seinen Armen zu verlieren. „Wir haben gesagt, dass Schluss ist.“

      „Ich weiß.“

      „Ich tue so etwas nicht, Luca. Wir …“ Sie deutete mit dem Zeigefinger erst auf ihn, dann auf sich. „Wir tun so etwas nicht.“

      Luca stieß sich von der Tür ab und ging auf Mia zu. Dicht vor ihr blieb er stehen. „Ich weiß.“

      Hemmungslose Lust schwang in seiner rauen Stimme mit, und Mia erschauerte. Luca drängte sie gegen die Spüle, und instinktiv krallte Mia die Finger in seine Ärmel. Von den Hüften bis zu den Schultern berührten sich ihre Körper, und fast hätte sie aufgestöhnt, so gut fühlte es sich an.

      Verzweifelt versuchte Mia, sich zusammenzureißen. „Wir sind beide gleich, Luca. Wir haben Narben, wir vertrauen niemandem. Wir hüten unser Herz. Deshalb sind wir Notärzte geworden … wir flicken Patienten zusammen und reichen sie weiter. Keine Zeit, sich einzulassen. So sind wir.“

      Er blickte ihr tief in die Augen. „Wen willst du überzeugen, Mia? Mich oder dich?“

      Wütend funkelte sie ihn an. Was soll das? Warum hielt er sich nicht an die Grenzen, die er selbst gesetzt hatte, bevor er nach Italien flog? Grenzen, mit denen sie einverstanden gewesen war.

      So hatten sie beide ihr Leben lang gelebt!

      „Oder täusche ich mich?“, konterte sie herausfordernd.

      „Nein.“ Sie hatte recht, absolut recht. Er begehrte sie trotzdem mit einer Heftigkeit, dass ihm das Blut in den Ohren dröhnte. Luca blickte auf ihren Mund. „Aber ich brauche das hier. Auch wenn ich wünschte, es wäre nicht so.“

      Er stützte die Hände rechts und links von ihr auf dem Edelstahlbecken ab und eroberte mit unterdrücktem Stöhnen leidenschaftlich ihre bebenden Lippen. Sie öffnete sich ihm sofort, ließ sich auf das wilde Spiel seiner Zunge ein. Hitze explodierte in seinen Lenden.

      Luca strich mit beiden Händen über ihren Körper, grub sie in ihr Haar, zog an dem Band, das die seidigen blonden Strähnen zusammenhielt. Mia seufzte erregt, und der leise Laut heizte Lucas Verlangen noch mehr an.

      Ja, ja, ja! Das brauchte er jetzt.

      Er löste sich von ihrem Mund, bedeckte ihren Hals mit Küssen. „Ich habe dich vermisst“, flüsterte er.

      Keine Stunde war vergangen, in der er nicht an sie gedacht hatte. Die Gedanken an Mia, an ihre leuchtend blauen Augen, ihr verführerisches Lächeln, ihre weiche Stimme hatten ihm geholfen, auch die schlimmsten Momente zu überstehen.

      Ungeduldig umfasste er ihre Hüften, hob Mia auf den schmalen Rand der Spüle und spreizte ihre Beine.

      Mia keuchte auf, als sie ihn hart und erregt an ihrem Schoß spürte. Sie wollte ihn in sich, so sehr, dass ihr schwindlig war vor Verlangen.

      Hier im Dienstzimmer, auf dem Spülbecken, während draußen in der Notaufnahme der alltägliche Wahnsinn tobte.

      Hatte sie den Verstand verloren?

      „Luca, hör auf, bitte, hör auf!“

      Sie versuchte, ihn von sich zu schieben, als er mit der Zunge eine feuchte sinnliche Spur von ihrem Ohr zum Hals zog. Ihr Herz raste, in ihren Ohren pochte es laut, und einen haarsträubenden Moment lang glaubte sie, jemand hätte an die Tür geklopft. „Wir müssen aufhören, wirklich!“

      Luca richtete sich auf, seine breite Brust hob und senkte sich heftig. „Wenn du nicht willst, mache ich nicht weiter.“ Er blickte ihr in die Augen, las in den blauen Tiefen die gleiche schwelende Glut, die auch ihn erfasst hatte. Ruckartig packte er ihren Po mit beiden Händen und drückte Mia noch fester an sich. „Aber ich glaube nicht, dass du das möchtest.“

      In ihrem Kopf drehte sich alles, ihr Bauch zog sich zusammen, als hätten sämtliche Muskeln sich zu einem festen Knoten verknäult. Ihr Verstand verabschiedete sich, während sie leise stöhnend die Hüften bewegte.

      Ach, was soll’s, verdammt! Sie wollte ihn, sie brauchte ihn … „Aber das ist das letzte Mal“, keuchte sie. „Danach ist Schluss, Luca.“

      Sie hatte die Worte gerade ausgesprochen, da flüsterte er: „Abgemacht“, und eroberte wieder ihren Mund.

      Wild und hingebungsvoll erwiderte sie seinen leidenschaftlichen Kuss, genoss es, wie Luca heiser aufstöhnte, als sie nach seinem Reißverschluss tastete und ihn aufzog.

      „Leg deine Beine um mich“, verlangte er leise und hob Mia hoch.

      Sie verschränkte die Knöchel hinter seinem Rücken, und Luca trug sie in eins der angrenzenden Zimmer. Mit einem Fuß kickte er die Tür ins Schloss, legte Mia aufs Sofa, und sie winkelte die Knie an, spreizte weit die Beine. Die Hüften an ihre gedrängt, riss er sich das Hemd vom Leib. Sie warf ihre Bluse von sich.

      Und dann klingelte ein Pager.

      Mia erstarrte. Luca fluchte unterdrückt.

      Ein paar Sekunden lagen sie einfach da, rührten sich nicht. Nur ihre heftigen Atemzüge und das Schrillen des Pagers waren in dem kleinen Raum zu hören.

      Mia schob Luca von sich. „Lass mich hoch“, sagte sie heiser.

      Er richtete sich auf, lehnte sich mit dem Rücken schwer gegen die Sofalehne. Seine Brust war nackt, seine Hose stand offen. Luca fuhr sich durchs Haar, während Mia den Pager von ihrem Hosenbund riss und aufs Display starrte.

      „Hubschraubereinsatz“, sagte sie. „Schwerer Verkehrsunfall in den Blue Mountains.“

      Mia setzte sich auf, versuchte ihr lustumnebeltes Hirn auf Arztmodus zu schalten. Luca reichte ihr die Bluse, und im ersten Moment blickte sie verständnislos darauf. Mit Verspätung wurde ihr klar, dass sie in Jeans und BH dasaß.

      Sie sprang auf und zog sich hastig an. Schnell band sie ihr Haar zusammen, räusperte sich und eilte zur Tür. „Ich muss los“, sagte sie nur.

      Luca beobachtete sie vom Sofa her. „Das hier ist noch nicht vorbei, Mia.“

      Wir können so nicht weitermachen, dachte sie. Und wenn es hätte sein sollen, dass sie ein letztes Mal zusammenkamen, dann wären sie nicht gestört worden. Der Pager war ein Zeichen des Himmels!

      „Doch, ist es“, antwortete sie, ohne sich umzudrehen, und verließ den Raum.

      Das klang endgültig, und Luca wusste, dass sie ihre Meinung nicht mehr ändern würde. Es sollte ihm nichts ausmachen. Er hatte das Gleiche Dutzende Male mit Dutzenden von Frauen gemacht. Hatte die Zeit mit ihnen genossen und war ohne Bedauern weitergezogen.

      Dieses Mal war es anders. Plötzlich wurde ihm klar, dass die vergangenen Wochen mit Mia ihm mehr bedeuteten.

      Mia war ihm wichtig.

9. KAPITEL

      Zwanzig Minuten später saßen Mia und Luca sich im Rettungshubschrauber gegenüber und sahen die Lichter des Landeplatzes auf dem Dach des Krankenhauses kleiner werden. Dann drehte der Helikopter ab, und sie verschwanden ganz. Regentropfen rannen in feinen Schlieren an den Fenstern entlang.

      Luca hatte sich freiwillig gemeldet, Mia zu begleiten, zumal das intensivmedizinische Team zu einem anderen Einsatz gerufen worden war.

      „Meine Damen und Herren, ich begrüße Sie an Bord von Brian Air. Bitte vergewissern Sie sich, dass die Tische vor Ihnen hochgeklappt sind und Ihre Anschnallgurte fest und sicher sitzen. Es wird ein interessanter Flug.“

      Mia musste lächeln, als über Kopfhörer die humorvolle Stimme ertönte. Brian war ein erfahrener Rettungsflieger, was bei diesem Wetter nur beruhigend sein konnte. „Bitte, sag nicht, dass wir geradewegs in einen Sturm hineinfliegen, Brian.“

      „Würde ich dir das jemals antun, meine liebste Mia?“

      Luca unterdrückte den Impuls, dem anderen Mann ein paar Knochen zu brechen. Keine wichtigen, der Kerl musste noch den verdammten Hubschrauber steuern können.

      „Da draußen braut sich ein Sturm zusammen“, fuhr Brian munter fort. „Aber dem kann ich ausweichen. Ich schwöre, wir sind sicher wie in Abrahams Schoß. Würde ich dich jemals anlügen?“

      Mia lachte. „Du? Nein.“

      Brians dröhnendes Lachen füllte die Kopfhörer. „Hast du dir endlich einen Mann besorgt?“

      Ihr Lächeln verblasste, als sie zu Luca hinübersah. „Keine Zeit dafür.“

      Der Pilot schnalzte mit der Zunge. „Wenn ich zwanzig Jahre jünger wäre … Was ist los mit den Männern heutzutage, Luca? Seid ihr blind?“

      Mia versuchte, Lucas Blick auszuweichen, aber er hielt ihn fest mit seinen eindringlichen dunklen Augen.

      „Nicht alle“, murmelte er.

      Sie schürzte die Lippen. „Du kennst mich doch, Brian. Ich liebe meine Freiheit.“

      Luca zweifelte nicht daran, dass ihre Worte eher für ihn als für den Piloten bestimmt waren. Er blendete das Geplänkel der beiden aus und sah aus dem Fenster. Weit unter ihm glitzerten die Lichter der Millionenstadt. Sein Herz schlug im Takt der Rotoren, während ihn ein Gewirr beunruhigender Gefühle plagte.

      In weniger als zwei Monaten hatte Dr. Mia McKenzie sein Leben auf den Kopf gestellt. Luca war sich nicht einmal sicher, wann genau es passiert war. Aber er wusste, dass allein der Gedanke, nie wieder mit ihr zusammen zu sein, alles andere als angenehm war.

      Er hatte nur an Mia gedacht, während er weg war. Nicht an die attraktive Stewardess in der Businessclass, die ihm ihre Karte zugesteckt hatte. Nicht an die rassig schönen Sizilianerinnen in den Straßen von Marsala, die ihm unverhohlen deutliche Blicke zugeworfen hatten. Nicht einmal seine Schwägerin Marissa, die Frau, in die er damals unsterblich verliebt gewesen zu sein glaubte, hatte ihn auch nur ansatzweise gereizt.

      Mia war ihm nicht mehr aus dem Sinn gegangen. Fast hätte er sie angerufen, nachdem sein Bruder im Hotel aufgekreuzt war und ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben hatte, dass er verschwinden sollte. Er verdankte es Mia, dass er am Grab seiner Großmutter stehen und stumm Abschied nehmen konnte, als alle anderen Trauergäste den Friedhof verlassen hatten. Und er hatte von ihr geträumt auf dem anstrengenden Rückflug von Europa nach Sydney.

      Verstohlen musterte er sie. Sie hielt ein Klemmbrett auf den Knien und blätterte in den Rettungsunterlagen. Selbst in einem Overall, der zwei Nummern zu groß zu sein schien, und einem riesigen gelben Helm sah sie wundervoll aus.

      „Die Sanitäter vor Ort haben den Patienten also stabilisiert, sodass er transportfähig ist“, sagte Mia, die sich seiner Blicke deutlich bewusst war. Es fiel ihr schwer, sich auf die bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren. Immer wieder flammten erregende Erinnerungen an Lucas wilde Küsse und Liebkosungen auf.

      Sie scheuchte sie beiseite. Der Verunglückte sollte über die Luftrettung geborgen werden, weil Verdacht auf eine folgenschwere Wirbelsäulenverletzung bestand. Damit musste sie sich jetzt befassen, mit nichts anderem.

      Luca nickte. „Wir laden ihn nur ein, und ab geht’s.“

      Wollen wir es hoffen, dachte sie. Inzwischen peitschte der Regen gegen die Kabine, und der Hubschrauber schwankte unter heftigen Windböen. In der Ferne zuckten Blitze über den pechschwarzen Himmel, und Mia vermutete, dass dort der Sturm tobte, den Brian umfliegen wollte. Sie wusste, dass er ein ausgezeichneter Pilot war, der kein Risiko einging, doch je eher sie alle wohlbehalten wieder im Harbour waren, umso besser.

      Und dann war da noch Luca, der sie mit seinen dunklen Augen betrachtete und einen ganz anderen Sturm in ihr heraufbeschwor. Wenn sie ihn nur verbannen könnte, aus ihren Gedanken, aus ihren Träumen.

      Ihren Tagträumen!

      „Ich mache mal kurz die Augen zu“, sagte sie in ihr Mikrofon. Schließlich war es drei Uhr morgens, und sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, mit einem kleinen Schläfchen wieder fit zu werden.

      Ohne auf eine Antwort zu warten, schloss sie die Augen.

      Und träumte von Luca …

      Ein lauter Knall weckte sie keine Viertelstunde später. Der Helikopter drehte sich wie wild um die eigene Achse, und Mia hörte Brian fluchen. Als er einen Notruf absetzte, riss Mia die Augen auf. „Luca?“

      Luca sah ihr an, wie erschrocken sie war. Und sie hatte Angst. Auch sein Puls beschleunigte sich, als der Hubschrauber spürbar an Höhe verlor. „Brian?“, fragte er. „Was ist los?“

      „Ein Blitz hat den Heckrotor lahmgelegt“, antwortete er ruhig, während er versuchte, die Kontrolle über die beschädigte Maschine zurückzugewinnen.

      „Ich dachte, du wolltest den Sturm umgehen?“ Mia musste die Stimme erheben, um ihr Herzklopfen und das Jaulen des Motors zu übertönen. Halt suchend stützte sie sich mit einer Hand an der Krankentrage ab und mit der anderen an der Kabinenwand.

      „Habe ich auch. Aber Mutter Natur ist manchmal ein Miststück.“

      Wie kann der Mann so munter klingen?

      „Stürzen wir ab?“, fragte sie schwach.

      „Ja, verdammt“, meinte Brian sachlich. „Gut festhalten, Leute, wir sind genau über dem Nationalpark, und da stehen eine Menge Bäume herum.“

      Mia war nahe daran, hysterisch zu werden. Sonst verlor sie nicht so schnell die Nerven, aber … sie stürzten ab! Sie war neunundzwanzig Jahre alt und würde sterben. Sie hatte nie die Polarlichter gesehen. Sie hatte sich das schicke Oldtimer-Cabrio nicht gekauft, in das sie sich neulich verliebt hatte. Sie war nie im Ballett gewesen.

      Sie hatte nicht geliebt.

      Doch.

      Und der Mann, den sie liebte, würde mit ihr sterben.

      Ihr Blick glitt zu Luca, ließ ihn nicht mehr los. „Oh Gott“, flüsterte sie. Ihre Kehle war staubtrocken, während Mia versuchte, sich jede Einzelheit von Lucas Gesicht einzuprägen.

      „Es wird gut gehen, Mia“, sagte er.

      Luca streckte die Hand aus, während ihn die irre Hoffnung durchzuckte, seine Großmutter möge irgendwo da draußen sein und sie beschützen. Er wollte nicht sterben, ohne Mia sagen zu können, was er für sie empfand.

      Was auch immer das war.

      Wenn er eins in der letzten Woche gelernt hatte, dann das: Das Leben ist kurz, und man kann nicht in der Vergangenheit leben.

      Mia umklammerte seine Hand. Ihre war kalt, und ihre Finger zitterten. Luca las Todesangst in Mias Augen und hätte alles dafür gegeben, sie ihr zu nehmen.

      „Dass wir abstürzen, heißt doch nicht, dass wir sterben müssen, oder, Brian?“

      Er klang so ruhig, so unglaublich ruhig. In Mias Kopf drehte sich alles, genauso wild und unkontrollierbar wie der trudelnde Hubschrauber.

      „Richtig“, kam die gelassene Antwort aus den Kopfhörern. „So, die Party beginnt. Macht euch auf den Aufprall gefasst.“

      Mia zerquetschte Luca fast die Finger. „Ich habe nie Schwanensee gesehen.“

      „Wenn das hier vorbei ist, gehen wir zusammen hin.“

      Ihr blieb keine Zeit, sein warmes Lächeln zu erwidern. Der tödliche Fall wurde abrupt gebremst, als die Maschine in die Baumkronen krachte. Die Wucht des Aufpralls raste wie eine Schockwelle durch Mias Körper, und sie kniff fest die Augen zusammen. Glas splitterte, Mia hörte einen lauten Fluch und dann, wie Brian aufschrie. Danach nur das Knirschen und Kreischen der Rotorblätter, die sich durch Blattwerk und Äste fraßen.

      Mia schlug mit dem Kopf mehrmals gegen die Kabinenwand und war dankbar für den Helm. Der Hubschrauber schlingerte, neigte sich seitwärts, fiel weiter und wurde schließlich von mächtigen Ästen gestoppt, die sich unter seinem Gewicht bogen, aber standhielten.

      Sekundenlang wagte es Mia nicht, sich zu rühren. Zaghaft öffnete sie die Augen. Sie hörte Brian mit der Flugverkehrskontrolle reden, während ihr der Geruch nach Regen, Treibstoff und Eukalyptus in die Nase stieg. Ein kalter Wind pfiff in die Kabine. Endlich hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und sie sah Luca, der ihr immer noch gegenübersaß – ohne einen Kratzer, wie es schien.

      Ich lebe noch. Wir alle leben noch!

      „Alles okay?“, fragte Luca.

      Sie nickte. „Ja … ich glaube. Und du?“

      „Ja.“ Er grinste breit. „Schwanensee, wir kommen!“

      Wärme durchströmte sie, und beinahe wäre sie ihm um den Hals gefallen. Aber ein Stöhnen aus dem vorderen Teil des Hubschraubers hielt sie davon ab.

      Luca hatte es auch gehört. „Brian? Alles in Ordnung?“

      „Nein“, stieß der Pilot schwer atmend hervor und schaltete den Motor ab. „Ein Ast hat das Frontglas durchschlagen und sich in mein Bein gebohrt. Ich kann die Knochen sehen.“

      Die Ärzte blickten sich an. Luca verspürte flüchtig Schuldgefühle wegen seiner Gedanken vorhin. Es war dumme Eifersucht gewesen, er hätte Brian nie ernsthaft gewünscht, dass er sich die Knochen brach. „Bist du sonst irgendwo verletzt?“, fragte er ihn.

      „Nein, ich denke nicht.“

      Davon wollte sich Luca lieber persönlich überzeugen. Manche Patienten nahmen weitere Verletzungen gar nicht wahr, wenn der Schmerz alles andere überlagerte.

      „Wir sollten dich da rausholen, hier auf die Trage legen und dir etwas gegen die Schmerzen geben. Zum Glück hast du eine Mini-Notaufnahme zu Bruch gelandet. Wir haben genug Drogen an Bord, nur vom Feinsten.“

      Brians Lachen klang etwas gequält. „Dann mal her damit.“

      Luca schnallte sich ab, Mia tat es ihm nach.

      „Halt!“, rief Brian unerwartet. „Wir müssen erst herausfinden, ob unser Vogel auch sicher im Nest sitzt. Ich habe keine große Lust, einen zweiten Absturz zu riskieren. Den würden wir nicht überleben.“

      „Okay“, sagte Luca. „Was soll ich tun?“

      „Falls du ohne Probleme die Tür öffnen kannst, schnapp dir die Taschenlampe und sieh nach, was die Maschine hält. Am besten auf Zehenspitzen, wenn du verstehst, was ich meine. Der Aufprall sollte die Notfunkbake aktiviert haben, sodass die Flugverkehrskontrolle weiß, wo wir sind. Aber sie wollen sicher einen Bericht – sobald wir wissen, womit wir es zu tun haben, gebe ich ihnen Bescheid.“

      Luca blickte Mia an. Der Hubschrauber war mit einer leichten Linksneigung, aber in aufrechter Position gelandet. Sich in ihm zu bewegen, dürfte kein Problem sein. Aber Brian hatte recht: Solange sie nicht wussten, wie stabil der Untergrund war, durften sie kein Risiko eingehen.

      „Schnall dich an“, sagte er und griff nach der Taschenlampe, die über seinem Kopf an der Kabinenwand klemmte.

      Angst beschlich sie wieder. „Sei vorsichtig, Luca.“

      Er nickte und drehte sich langsam in seinem Sitz. Im Licht der Taschenlampe sah er, wie der Regen gegen das Fenster klatschte, aber die Tür schien frei von Buschwerk zu sein. Er entriegelte sie und schob sie auf. Eisiger Regen schlug ihm entgegen. Luca legte sich auf den Boden, streckte den Kopf hinaus und leuchtete mit der Lampe unter den Hubschrauber.

      Die Maschine klemmte zwischen drei dicht beieinanderstehenden massiven Baumstämmen und wurde von einem Geflecht dicker Äste gestützt. Das Heck steckte zwischen zwei weiteren Bäumen.

      Luca richtete den Lichtstrahl Richtung Waldboden. Ob es an dem starken Regen lag, an der Dunkelheit oder allein an der Entfernung, konnte er nicht einschätzen, aber der Boden war nicht auszumachen. Luca blickte in einen wirbelnden Abgrund aus Wolkenfetzen und schattenschwarzer Nacht.

      Er kroch rückwärts und schloss behutsam die Tür. An den Schultern war sein Overall klatschnass, und dort, wo der Helm sein Gesicht nicht bedeckte, lief ihm das Wasser über die Haut, als wäre er gerade aus der Dusche gekommen.

      Er stellte sich hin und wippte probehalber. Als der Hubschrauber sich nicht rührte, wippte Luca noch einmal, diesmal stärker. „Gut. Ich glaube, das hält.“

      Brian gab die Informationen an die Flugkontrolle weiter. Luca testete inzwischen weiter und bewegte sich in jeden Winkel des beengten Raums. Nichts passierte.

      Unwillkürlich stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus.

      „Schlechte Neuigkeiten“, verkündete Brian da. „Bei dem Mistwetter können sie keinen Hubschrauber rausschicken. Sie hätten uns über die Rettungswinde rausgeholt, aber Wind und Regen sind zu stark, das wäre zu gefährlich. Die Wetterfrösche meinen, dass der Sturm sich noch ein paar Stunden in dieser Gegend austobt. Wir sitzen also bis Tagesanbruch hier in der Wildnis fest … wie die verdammte Familie Robinson.“

      Mia hörte ihn lachen, doch schon beim nächsten Atemzug tief aufstöhnen.

      „Wir müssen uns sein Bein ansehen“, sagte sie zu Luca.

      „Ich glaube, die Maschine ist stabil genug, dass wir Brian vom Sitz ziehen und hier auf die Trage bringen können. Aber er wird die Zähne zusammenbeißen müssen.“

      „Vielleicht sollten wir erst den Bruch schienen, wir haben Vakuumschienen dabei.“

      „Gute Idee. Schnall dich ab, aber vorsichtig. Und lass den Helm auf. Wir sollten erst ausprobieren, ob wir beide uns gefahrlos bewegen können.“

      Mia erhob sich. Luca hielt ihr die Hand hin, und sie sah ihn an, während sie ihre hineinlegte.

      „Du bist ja eiskalt“, murmelte er.

      Sie hatte es gar nicht gemerkt. „Der Wind pfeift hier rein“, antwortete sie abwesend, während sie die Wärme seiner Finger genoss.

      Und nicht nur das. Luca schien der Situation gewachsen. Er blieb bewundernswert ruhig, und trotz Kälte, Angst und Dunkelheit fühlte Mia sich beschützt.

      „Vorn bei Brian, vermute ich“, sagte er. „Hol du die Schiene, aber langsam.“

      Widerstrebend ließ sie seine Hand los. Sie hatte sich sicher gefühlt … was keinen Sinn ergab. Sie hingen immer noch in einem Baum, in einem flugunfähigen Hubschrauber, inmitten eines Sturms!

      Es bewies ihr nur, was sie immer schon gedacht hatte: Liebe ist verrückt.

      Zögernd machte sie einen Schritt und dann noch einen, auf die Vorratsfächer zu. Wie auf Booten wurde auch in einem Rettungshubschrauber der begrenzte Platz optimal ausgenutzt, und Mia wusste genau, wo was lag. Der Boden unter ihren Füßen schwankte nicht, während sie sich Zentimeter für Zentimeter vorwärts bewegte.

      Sie holte die aufblasbare Schiene und die Pumpe heraus und drehte sich zu Luca um. „Und jetzt?“

      Er streckte die Hände aus, und sie legte beides hinein. „Ich ziehe ihn von hinten aus dem Sitz, du wartest an der Trage, bis ich ihn draußen habe. Als Erstes legen wir einen Venenzugang und geben ihm Morphin.“

      Mia betrachtete den beengten Pilotensitz. Das Fußende der Trage ragte in den vorderen Teil der Kabine, dort, wo in den meisten Hubschraubern ein zweiter Sitz montiert war. „Meinst du, du schaffst es, ihn über den Sitz zu bergen?“, meinte sie zweifelnd.

      „Hoffentlich. Ich weiß nicht, wie stabil das Ding bleibt, wenn ich auf die Trage steige, um ihn von dort rauszuziehen. Das Heck sitzt zwar fest zwischen zwei Baumstämmen, aber ich will nicht riskieren, dass wir nach vorn kippen.“

      Ihr rutschte das Herz bis in die Zehenspitzen. Sie saßen in jeder Beziehung in der Klemme.

      „Wir schaffen das schon, Mia.“ Er lächelte aufmunternd, und sie brachte ein zittriges Lächeln zustande, dankbar, dass – wenn sie schon einen Hubschrauberabsturz erleben musste – Luca bei ihr war.

      „Okay, dann los“, sagte sie tapfer.

      Zwanzig Minuten später lag Brian auf der Liege, wurde intravenös mit Flüssigkeit und Schmerzmittel versorgt und bekam Sauerstoff. Zur Sicherheit hatten sie ihn auch an ein Überwachungsgerät angeschlossen. Die komplizierte Fraktur war geschient, und Brian döste, getragen von einer Morphinwolke, vor sich hin.

      Mia und Luca setzten sich wieder auf ihre Plätze. Der Wind heulte um den Hubschrauber und pfiff durch die geborstene Frontscheibe. Gelegentlich zerrte eine Bö an der Maschine, und Mia spürte das leichte Schwanken mit jeder Faser ihres Körpers. Das stetige Piepsen des Monitors wirkte seltsam fehl am Platz, während um sie herum Mutter Natur wütete.

      „Wie lange reicht der Sauerstoff, was meinst du?“, fragte Mia.

      Zwar brauchte Brian eigentlich keinen Sauerstoff, aber obwohl sie ihn gründlich durchgecheckt hatten, konnten sie etwas übersehen haben. Was war, wenn sein Zustand sich verschlechterte? Mia hatte keine Ahnung, wie lange sie hier noch ausharren mussten, und irgendwann war die Sauerstoffflasche leer.

      „Ein paar Stunden bestimmt.“

      Wann würden die Rettungskräfte kommen? Es sah nicht danach aus, als würde der Sturm in absehbarer Zeit nachlassen. Mia versuchte, nicht daran zu denken, wie gefährlich ihre Lage immer noch war.

      „Und was machen wir jetzt?“

      „Wir könnten auch versuchen, zu schlafen“, schlug er vor.

      Sie schüttelte den Kopf und tastete wieder nach dem Pulsschlag in Brians Bein. Er war nur schwach spürbar. „Ich mache mir Sorgen um die Durchblutung“, sagte sie. „Es wäre doch schrecklich, wenn er das Bein verliert … nachdem er diesen Absturz überlebt hat.“

      Luca stimmte ihr insgeheim zu, lächelte aber aufmunternd. „Hoffen wir, dass wir rechtzeitig von hier wegkommen.“

      Mia nickte und merkte dabei, dass sie immer noch ihren Helm trug. Sie setzte ihn ab.

      „Lass ihn lieber auf.“ Luca berührte sie am Arm.

      Sie schüttelte die Haare und kämmte sie mit den Fingern. „Ich komme mir albern vor, hier wer weiß wie viele Stunden mit Helm herumzusitzen.“

      Er suchte ihren Blick. „Falls die Maschine doch noch zu Boden kracht, könnte er dir das Leben retten.“

      Sie wich den intensiven dunklen Augen aus und sah zur Seite. „Ich glaube, dann werde ich mir mit hundertprozentiger Sicherheit das Genick brechen, und davor schützt mich ein Helm auch nicht.“

      Leider hatte sie recht. Luca hasste es, machtlos zu sein. Ihrer aller Schicksal hing von Faktoren ab, die er nicht beeinflussen konnte – vom Wetter, von der Stabilität der Bäume, die den Hubschrauber trugen, von den Entscheidungen, die das Rettungsteam traf.

      Er nahm den Helm ab und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. „Behalt ihn in der Nähe“, sagte er, während er auf ihren Helm deutete.

      Mia nickte. „Was passiert mit dem Patienten, den wir ausfliegen sollten?“ Luca hatte vorhin, als sie bei Brian einen Venenzugang legte, mit der Flugverkehrskontrolle gesprochen.

      „Sie holen ihn mit einem Krankentransporter. Anders ist es nicht zu machen.“

      Durch die tückischen Wetterbedingungen konnte das gut eine Stunde dauern. Bei Nässe waren die Bergstraßen besonders gefährlich, und die Wolken hingen tief, was die Sicht zusätzlich erschwerte.

      „Hoffentlich ist es nur eine leichte Spinalverletzung.“ Gedankenverloren rieb sich Mia den Arm. Allerdings hätte man bei drohendem Unwetter wohl kaum einen Rettungshubschrauber losgeschickt, wenn es sich um einen angeknacksten Wirbel handelte.

      „Ist dir kalt?“, fragte Luca.

      „Ein bisschen.“ Brian lag unter einer Rettungsdecke, und bisher hatte Mia die Kälte kaum gespürt. Aber ihr Adrenalinpegel war inzwischen gesunken. „Und du?“, sagte sie fröstelnd. „Dein Overall ist obenherum immer noch nass.“

      Es störte ihn nicht. Luca stand unter Hochspannung und merkte nichts. Allerdings würden sie noch ein paar Stunden hier ausharren müssen …

      Er beugte sich vor und zog ein Päckchen unter der Trage hervor. Es enthielt die auf Spielkartengröße zusammengelegten Rettungsdecken. „Hier.“ Luca reichte ihr eine, bevor er eine zweite nahm und sie auseinanderfaltete. Die dünne Metallfolie knisterte wie eine Schokoriegelverpackung, als er sie zu einem glitzernden Ball knüllte.

      „Was hast du vor?“ Mia stand auf, um sich in ihre Decke zu hüllen.

      „Ich versuche, das Loch damit zu stopfen.“

      „Oh … gute Idee.“

      Vorsichtig beugte sich Luca über den Pilotensitz und schob die Folie in das Loch, durch das der Wind pfiff. „Jetzt müsste es besser sein.“ Er trat zurück, um sein Werk zu begutachten.

      „Großartig!“ Wie von Zauberhand war das Pfeifen plötzlich verstummt.

      In der Enge des Hubschraubers stand er leicht über sie gebeugt da und lächelte sie an. Mia hatte das Gefühl, als würde ihr Herz überfließen.

      Ich liebe ihn, dachte sie. Ich habe mich in Luca di Angelo verliebt.

      „Es wird alles gut“, sagte er leise und legte ihr sanft die Hand an die Wange.

      Die Luft schien zu brennen, während sie sich intensiv ansahen, und Mia versank fast in seinen warmen dunklen Augen. Falls sie das hier wirklich überlebte, würde ihr Leben nie wieder so sein wie vorher. Sie hatte sich geschworen, sich niemals zu verlieben. Und nun war es passiert … wundervoll und beängstigend zugleich.

      Brian regte sich, die Foliendecke knisterte, und der Monitor schlug Alarm.

      Schuldbewusst ließ Luca die Hand sinken und blickte zur Trage. „Hast du Schmerzen, Brian?“ Er legte ihm die Hand auf die Schulter.

      Der Pilot öffnete die Augen und lächelte selig. „Nicht die Bohne … alles toll“, lallte er. „Gutes Zeug, euer Morphin.“ Seine Lider flatterten, gleich darauf dämmerte er wieder weg.

      Mia, die gerade den Puls prüfte, musste lächeln. Anscheinend wirkte das Schmerzmittel hervorragend.

      „Wie sieht es aus?“, fragte Luca.

      „Keine wesentliche Veränderung. Aber der Fuß fühlt sich ein bisschen kühler an.“

      Sie setzten sich auf ihre Plätze. Luca hatte sich auch eine Rettungsdecke umgelegt und sah auf seine Armbanduhr. „Gleich halb fünf.“ Er spähte durch das Fenster in den Regen hinaus.

      Eine Weile blickten sie schweigend in die Dunkelheit.

      „So hatte ich mir meinen ersten Ausflug in die Blue Mountains nicht vorgestellt“, meinte Luca schließlich.

      „Ich schlage vor, beim nächsten Mal nimmst du das Auto.“

      Ihre Blicke trafen sich, dann fingen sie beide an zu lachen. Mia hörte laut und vernehmlich ihren Magen knurren. „Hast du Hunger?“ Sie zerrte ihren Notfallrucksack unter dem Sitz hervor. Bei jeder Bewegung knisterte die Foliendecke. „Normalerweise sind immer ein paar zuckerhaltige, fettreiche Kalorienbomben hier drin.“

      Mit einem triumphierenden Laut zog sie zwei Schokoriegel hervor und gab Luca einen. Mia riss die Verpackung auf, biss in die köstliche Masse aus Nougat, Karamell und Nüssen und seufzte wohlig. „Wenn ich mir vorstelle, dass dies vielleicht die letzte Schokolade meines Lebens ist …“

      Er warf ihr einen scharfen Blick zu. „Rede nicht so.“

      Sie seufzte wieder. „Ich versuche nur, realistisch zu denken.“ Im Stillen führte sie die Liste fort: zum letzten Mal Eukalyptus riechen, zum letzten Mal Regen sehen … zum letzten Mal mit Luca zusammen sein.

      „Wir sitzen ziemlich sicher in dieser Baumkrone. Die Flugverkehrskontrolle hat unsere genaue Position. Wir brauchen nur zu warten, bis das Wetter besser wird, dann holen sie uns hier raus.“

      Seine tiefe ruhige Stimme strahlte Gewissheit aus, und Mia glaubte ihm. „Ich weiß“, sagte sie.

      Sie aßen ihre Schokoriegel auf, zu hören waren nur das Heulen des Windes und das Piepsen des Monitors. Luca schloss die Augen und lehnte den Kopf zurück. Die Rettungsdecke raschelte, als er die langen Beine ausstreckte, um es sich bequem zu machen.

      Dabei streifte er ihre Beine. Luca hob den Kopf. „Entschuldige“, sagte er, während er seine Beine zur Seite bewegte.

      „Macht nichts.“

      Ihre Blicke verfingen sich, und lange Zeit sahen sie einander nur an.

      Luca brach das Schweigen als Erster. „Du hast also noch nie Schwanensee gesehen?“

      Eine Weile sagte sie nichts. Dann schüttelte sie den Kopf. „Und du?“

      „Meine Großmutter hat klassische Musik geliebt. An erster Stelle Opern, aber sie ging auch gern ins Ballett. Und sie achtete sehr darauf, dass wir uns damit auskennen.“ Er lächelte gedankenvoll. „Als ich zwölf war, ist sie mit meinen Schwestern und mir nach Rom gefahren, weil im Teatro dell’Opera Schwanensee aufgeführt wurde.“

      Von seinen Schwestern hatte er schon einmal gesprochen. Wehmütig dachte sie daran, dass in ihrer Kindheit Familienausflüge in die Oper oder ins Ballett undenkbar gewesen waren.

      „Du hast drei Schwestern, stimmt’s?“

      „Ja.“ Er spielte mit dem Gedanken, es dabei bewenden zu lassen, und war dann selbst überrascht, dass er es sich anders überlegte. „Und einen Bruder.“

      Sein Akzent hatte sich verstärkt, und Mia hörte einen schmerzlichen Unterton heraus. „Was ist passiert, Luca?“

      Sie hatte ihm gesagt, dass sie es nicht wissen wollte. Aber das war, bevor sie erkannte, dass sie ihn liebte. Die Gefühle waren fremd und auch ein bisschen beunruhigend, aber auch unbeschreiblich stark.

      Jetzt wollte sie mehr von Luca wissen.

      Alles.

      Luca zögerte. Ihre sanfte Frage zu beantworten, bedeutete, tief in die Vergangenheit einzutauchen. Und er hatte diese Reise gerade hinter sich gebracht, nachdem er einmal um die halbe Welt geflogen war. Aber auf einmal erschien es ihm nicht mehr so bedrohlich.

      Vielleicht würde er sich hinterher besser fühlen. Erleichtert.

      In diesem seltsamen Kokon, hoch oben in den Wipfeln eines uralten Waldes, kam es ihm plötzlich so vor, als wären Mia und er die einzigen Menschen auf der Welt. Auch wenn Brian schlafend auf der Trage zwischen ihnen lag, auch wenn der Monitor rhythmisch piepste und gelegentliches Knacken und Rauschen aus dem Funkgerät drang.

      Vielleicht verstärkte der stetig rauschende Regen die intime Situation. Oder die Dunkelheit. Aber irgendwie war die Atmosphäre wie geschaffen für Geständnisse und die Enthüllung dunkler Geheimnisse.

      Und nicht zuletzt, weil Mia bei ihm war. Luca wusste, dass sie die einzige Frau war, die ihn verstehen würde.

      Doch wo sollte er anfangen?

10. KAPITEL

      Mia wartete. Sie sah Luca an, dass er mit bedrückenden Erinnerungen kämpfte, und wagte kaum weiterzuatmen. Sie wünschte sich so sehr, dass er sich ihr anvertraute.

      „Ich habe mich zum ersten Mal …“ Luca schwieg kurz, bevor er sich berichtigte: „… das einzige Mal in meinem Leben verliebt, als ich sechzehn war.“

      Es klang so entschlossen, so absolut, dass es Mia einen Stich versetzte.

      „Wenigstens glaubte ich damals, dass es die große Liebe ist“, fuhr er fort. „Inzwischen denke ich, dass es eher Lust war.“

      Mia versuchte, ihre Eifersucht im Zaum zu halten. Es ist lange her und längst vorbei! sagte sie sich.

      „Sie muss eine tolle Frau gewesen sein.“ Es gelang ihr, unbefangen zu klingen. Aber sie konnte ihm nicht in die Augen blicken, wollte keine Liebe darin lesen – die Liebe zu einer anderen Frau.

      „Ja, das war sie“, hörte sie ihn sagen. „Sie stammt aus einer alteingesessenen, einflussreichen Familie, und unsere beiden Familien verband seit Generationen eine tiefe, vertrauensvolle Freundschaft. Sie war meinem Bruder versprochen.“

      Erstaunt wandte sie den Blick vom Fenster ab. „Versprochen? Für eine arrangierte Ehe, meinst du?“

      Luca lächelte. „Genau. Wir reden von Sizilien, da gelten noch die alten Sitten.“

      „Und dann … hast du dich stattdessen in sie verliebt?“

      „Wir beide.“

      „Oh!“ Mia bekam eine Gänsehaut, als hätte der kalte Wind an der Rettungsdecke vorbei einen Weg unter ihren Overall gefunden. Zwei Brüder, die dieselbe Frau begehrten … wie tragisch! Sie kroch tiefer in ihre Decke.

      Er nickte grimmig. „Richtig.“

      „Habt ihr euch duelliert?“, versuchte sie, den spannungsgeladenen Moment zu lockern.

      „Nein.“ Sein Lächeln wirkte bemüht. „Das wäre schneller gegangen.“

      Mia wurde wieder ernst. „Es war schlimm, hm?“

      Luca nickte. „Marissa und Carlos führten eine stürmische Beziehung. Er war dreiundzwanzig, sie achtzehn, als sie offiziell ihre Verlobung bekannt gaben. Damals arbeitete er in Rom, und es ergab sich, dass Marissa und ich viel zusammen unternahmen. Wenn sie sich wiedersahen, stritten sie sich, vertrugen sich dann aber immer wieder. Ich glaube, sie brauchten den dramatischen Auftritt. Aber ich …“

      Er schwieg kurz. Wie blind war er damals gewesen! „Ich stand daneben und litt mit ihr. Als sie dann zu mir kam und sagte, es wäre aus, und ich wäre derjenige, den sie immer gewollt hätte … Mir kam gar nicht in den Sinn, dass sie mir etwas vorspielen könnte, dass ich nur Mittel zum Zweck war, um Carlos eifersüchtig zu machen.“

      Luca schüttelte den Kopf. Dumm und naiv war er damals gewesen, hatte sich von Marissa zum Narren halten lassen. Er sah Mia an und stellte erstaunt fest, dass es ihm längst nicht mehr so viel ausmachte.

      „Marissa wurde schwanger und erzählte Carlos, mit dem sie sich anscheinend immer noch traf, das Baby sei von mir. Mir sagte sie, es wäre von ihm, und das brachte die Familien auf den Plan … Die Capulets und die Montagues in ‚Romeo und Julia‘ waren reine Lämmchen dagegen.“

      Mia konnte nicht darüber lachen. Sie spürte, dass die Auswirkungen schlimmer waren, als er mit seiner lockeren Bemerkung glauben machen wollte. „Wer war denn nun der Vater?“

      „Sie erlitt eine Fehlgeburt, und damit hatte sich die Frage erübrigt.“

      „Für dich muss das schrecklich gewesen sein“, antwortete sie mitfühlend. Sie selbst war zehn Jahre alt gewesen, als ihre Schwester tot zur Welt kam. Mia wusste noch wie heute, wie unglücklich sie damals war. „Du warst so jung.“

      Gefühle stürzten auf ihn ein, die ihn so aufwühlten, dass er im ersten Moment nicht antworten konnte. Seine Familie war wütend auf ihn gewesen. Da hatte sich niemand Gedanken darüber gemacht, wie er sich fühlte, geschweige denn, ihn unterstützt. Nur seine Großmutter hatte verstanden, wie erschüttert er gewesen war.

      Luca atmete tief durch. „Zwischen den Familien tat sich ein abgrundtiefer Riss auf, der erst wieder geschlossen wurde, als Marissa und Carlos heirateten. Und ich wurde zum Sündenbock.“

      Plötzlich verstand Mia, warum er Verständnis für Stan gezeigt hatte, in jener ersten Nacht. Auch Luca hatte eine Frau geliebt, von der er belogen und betrogen worden war.

      „Aber deine Eltern, deine Schwestern …“, begann sie betroffen. „Sie sind deine Familie, sie hätten zu dir halten müssen.“

      Doch noch während sie die Worte aussprach, fiel ihr ein, dass ihre Eltern kaum besser gewesen waren. Eltern sollten ihre Kinder lieben und alles tun, damit es ihnen gut ging. Aber die Wirklichkeit war leider oft anders.

      „Sizilianer vergeben nicht so leicht“, sagte Luca. „Damals habe ich gelernt, dass Liebe ihre Grenzen hat. Bindungen zerfallen, Beziehungen scheitern, davor ist niemand geschützt. Meine Familie hat mich zu meiner Großmutter nach Palermo geschickt, und seitdem war ich nicht wieder zu Hause.“

      „Bis letzte Woche.“

      „Genau.“

      „War es … schwer, sie wiederzusehen? Deinen Bruder, meine ich. Und Marissa.“

      „Nein.“ Zu seiner Erleichterung hatte es nicht so wehgetan, wie er vermutet hatte.

      Mia wünschte, er würde mehr erzählen. Liebte er Marissa noch? Doch sie wagte es nicht, danach zu fragen.

      „Waren sie versöhnlich?“

      „Im Gegenteil, sie haben mir deutlich zu verstehen gegeben, dass ich nicht erwünscht bin.“

      Ärger stieg in ihr auf. „Das ist unfair.“

      „Wann ist das Leben schon fair? Trotzdem bin ich froh – und dir sehr dankbar dafür –, dass ich hingeflogen bin. Nonna hat mir in einer stürmischen Zeit meines Lebens Halt gegeben, und du hattest recht: Es war wichtig, mich von ihr zu verabschieden.“ Er blickte aus dem Fenster in die Dunkelheit, bevor er sich wieder Mia zuwandte. „Du bist der erste Mensch, dem ich die ganze Geschichte erzählt habe. Ich weiß auch nicht, warum.“

      Aber er hatte das Gefühl, dass es richtig war.

      Mia lächelte schwach. Sie wollte nicht zu viel hineinlesen. Manche Menschen taten im Urlaub Dinge, die sie sonst nie tun würden. Und nach einem Hubschrauberabsturz wie diesem war man sicher nicht mehr man selbst.

      „Wir waren dem Tod nahe, und es ist immer noch nicht sicher, ob wir überleben“, sagte sie. „Das führt dazu, dass man Geständnisse macht.“

      Luca lachte leise auf. „Wahrscheinlich hast du recht.“ Er wurde schnell wieder ernst und musterte sie eindringlich. „Du bist dran. Was bewegt Dr. Mia McKenzie?“

      Seine unerwartete Frage brachte sie aus dem Gleichgewicht. Sie war nicht sicher, ob sie ihre tiefsten Geheimnisse einem Mann anvertrauen wollte, der davon überzeugt war, dass Liebe ihre Grenzen hatte und Beziehungen scheiterten.

      „Das Gleiche wie alle, denke ich“, antwortete sie vage.

      Luca merkte, dass sie seinem Blick auswich. Na schön … es würde nicht einfach werden, mehr über sie zu erfahren. Aber er wünschte sich sehr, verstehen zu können, was sie zu der Frau gemacht hatte, die sie heute war. Warum sie nicht über Nacht blieb. Warum sie immer ein Stück Distanz wahrte.

      „Okay, dann frage ich dich etwas Einfaches. Warum bist du Ärztin geworden?“

      Er konnte nicht wissen, dass die Antwort eng verknüpft war mit der Antwort auf seine erste Frage. Sie starrte ihn an. „Warum bist du Arzt geworden?“

      „In dem See, an dem meine Großmutter lebte, wäre fast ein Kind ertrunken. Ich war noch ein Teenager und habe bei der Wiederbelebung geholfen. Danach war für mich klar, was ich wollte: Medizin studieren und Leben retten.“

      Mia hätte auch gern eine so einfache Erklärung gehabt.

      Erwartungsvoll beugte er sich vor, und die Foliendecke knisterte. „Komm, Mia. Ich habe dir auch von mir erzählt.“

      Sie sah aus dem Fenster. „Meine Mutter erwartete noch ein zweites Kind, aber es kam tot zur Welt. Damals war ich zehn.“ Mia schwieg einen Moment. „Ich hatte mich auf mein Schwesterchen gefreut. Und dann war es von einer Minute zur anderen nicht mehr da. Die Ärzte waren sehr nett, freundlich und mitfühlend. Nicht nur zu Mum, sondern auch zu mir. Wahrscheinlich hat das den Ausschlag gegeben.“

      Luca beobachtete sie, während sie in die stürmische Nacht hinausstarrte, als wäre der Sinn des Lebens in den Baumkronen verborgen. „Das war bestimmt eine schwere Zeit für dich. Deine Eltern müssen am Boden zerstört gewesen sein.“

      „Man könnte sagen, hinterher war nichts mehr wie vorher“, antwortete sie sarkastisch.

      „Haben sie den Verlust nicht überwunden?“

      „Ein paar Wochen danach verschwand mein Vater für immer. Meine Mutter verbrachte die meiste Zeit des Tages auf der Couch, und ich konnte zusehen, wie ich zurechtkam. Als ich das letzte Mal zu Hause war, lag sie immer noch dort.“

      Allmählich wurde das Bild klarer. Der wichtigste Mann in ihrem Leben hatte Mia in einem Alter und in einer Zeit verlassen, als sie ihn am dringendsten brauchte. Und ihre Mutter war in ihrem eigenen Kummer so sehr gefangen gewesen, dass sie die Lücke nicht füllen konnte.

      „Das tut mir leid“, sagte er. „Du warst noch ein Kind, du hättest es verdient gehabt, dass man dich umsorgt.“

      Die Erinnerung an ihre Verzweiflung und ihren Schmerz damals kehrte zurück, sodass sie sich fast wieder wie das verlassene zehnjährige Mädchen fühlte. Mia sah Luca an. „Ich habe ihn lange gehasst.“

      „Verständlich. Du brauchtest ihn, und er war nicht für dich da. Auch nicht für deine Mutter.“

      Mia lachte rau auf. „Meine Mutter.“ Sie schüttelte den Kopf. „Meine Mutter hat mich glauben lassen, dass er an allem schuld war. Dass er sich eine bessere Familie gesucht hatte. Aber sie hat mich angelogen.“

      „Warum?“

      „Als ich während meines Studiums am Harbour ein Praktikum machte, fand ich ihre Krankenakte. Das Baby war nicht von meinem Vater gewesen.“

      Sie lehnte den Kopf gegen das Fenster. Der Fund hatte sie zutiefst erschüttert. „Ich habe ihr gesagt, dass ich die Wahrheit kenne. Da gab sie zu, dass Dad uns verlassen hat, nachdem er erfahren hatte, dass sie ihn betrog. Dann sagte sie noch, ich würde nicht verstehen, wie es wäre, mit einem Mann verheiratet zu sein, der rund um die Uhr nur arbeitet.“

      „Hast du versucht, Kontakt zu deinem Vater aufzunehmen und dich mit ihm auszusöhnen?“

      Mia biss sich auf die Lippe. Du wirst nicht weinen!

      Darüber zu sprechen, fiel ihr am schwersten. Sie dachte daran, wie höflich und distanziert ihr Vater gewesen war. Bei ihm saß die Enttäuschung noch immer tief, nicht nur über ihre Mutter, sondern auch über Mia selbst, nachdem sie jahrelang nichts mit ihm zu tun haben wollte.

      „Ja, aber es war zu spät. Außerdem hat er drei kleine Kinder, die ihn vergöttern. Ich glaube, ich war nur noch eine schmerzliche Erinnerung, die er in sich verschlossen hatte.“

      Ihre Stimme klang rau, und der traurige Unterton traf ihn ins Herz. Verglichen mit ihrem, erschien ihm sein eigenes Schicksal plötzlich gnädig. Er war älter gewesen, ein junger Mann und emotional weniger angreifbar als ein zehnjähriges Mädchen. „Das muss schlimm für dich gewesen sein – und eine starke Belastung während deines Studiums.“

      Sie lachte auf, doch es klang nicht besonders fröhlich. „Zu der Zeit bin ich etwas über die Stränge geschlagen. Viele Partys, viel Alkohol. Ich habe mich mit Männern eingelassen und immer zu spät gemerkt, dass sie nur mit mir ins Bett wollten. Was dazu geführt hat, dass ich noch mehr trank.“

      „Doch du hast die Spirale gestoppt.“

      Es war genau das richtige Wort. Gefangen in einer Abwärtsspirale war sie dem Abgrund entgegengetaumelt. Einem schwarzen Loch, in dem Selbstzweifel und Selbstverachtung lauerten. Mit jedem neuen Mann, mit jedem Drink hatte sie sich schäbiger gefühlt.

      „Nachdem ich mit Pauken und Trompeten durch eine wichtige Prüfung gerasselt bin“, antwortete sie. „Das hat mich wachgerüttelt. Mir wurde schlagartig klar, dass es wenig Sinn hätte, meine Zukunft wegzuwerfen wegen einer Vergangenheit, an der ich doch nichts mehr ändern konnte.“

      „Stimmt.“ Dieselbe Lektion hatte auch er lernen müssen. „Wie es aussieht, haben wir beide viel gemeinsam.“

      „Hast du auch zu oft zu tief ins Glas geguckt?“

      Er lachte. „Nein. Jedenfalls nicht mehr als jeder andere zornige junge Mann in meinem Alter. Es hat eine Weile gedauert, bis ich begriffen hatte, dass ich das, was passiert war, nicht ändern konnte. Ich habe akzeptiert, dass meine Familie nichts mehr mit mir zu tun haben wollte. Auf gewisse Weise war es sogar befreiend.“

      Mia betrachtete ihn forschend. „Du hast also deinen Frieden damit gemacht?“

      „Nein, noch nicht ganz. Sagen wir, ich arbeite daran.“

      Sein Lächeln wärmte ihr das Herz. „Dann sind wir schon zu zweit.“

      Die Zeit stand still, als sie sich ansahen, versunken im Blick des anderen. Da stöhnte Brian leise auf, und der magische Moment verflog.

      Mia prüfte Brians Puls, und Luca spritzte eine weitere geringe Dosis Morphin über den intravenösen Zugang. Danach kehrten sie auf ihre Sitze zurück, und jeder hing schweigend seinen Gedanken nach.

      „Wir sollten versuchen, ein bisschen zu schlafen“, schlug Luca vor, als Mia gähnte.

      Tatsächlich war sie hundemüde. Ob von ihrer Beichte, oder weil sie seit gefühlt drei Tagen nicht geschlafen hatte, wusste sie nicht. Aber es erschien ihr nur natürlich, es dem Mann, den sie liebte, nachzutun, und die Augen zu schließen.

      Mia wusste nicht, was sie geweckt hatte. Wässriges Tageslicht drang ins Innere des Hubschraubers, und sie hörte ein Summen und Knacken, das nicht von ihrer knisternden Rettungsdecke kommen konnte.

      Richtig wach wurde sie erst, als Luca sich abrupt aufrichtete. „Das Funkgerät“, murmelte er.

      Und dann ging alles sehr schnell. Es blieb keine Zeit, über die Unterhaltung der letzten Nacht nachzudenken oder darüber, was es bedeutete, dass sie sich ihre dunkelsten Geheimnisse anvertraut hatten.

      Das Wetter hatte sich beruhigt, in einer Viertelstunde sollte der Hubschrauber da sein.

      Fünfundvierzig Minuten später hing Mia an einem Seil hoch über den von Regentropfen glitzernden Baumwipfeln, sicher angegurtet an ein Mitglied des Rettungsteams, und blickte nach unten auf das Hubschrauberwrack. Sie sah Luca breitschultrig und ruhig dort stehen, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Ihr Herz war so voller Liebe, dass sie glaubte, es müsste bersten.

      Luca bedeutete ihr alles, sie brauchte ihn, wie sie nie zuvor einen Menschen gebraucht hatte. Aber er hatte eine große Liebe gehabt, eine einzige. Vielleicht liebte er diese Frau immer noch. Und er hatte nicht viel Vertrauen in Beziehungen … so gut wie gar keins.

      Mia hörte förmlich, wie sich das Schicksal ins Fäustchen lachte: Da verliebte sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben unsterblich ausgerechnet in einen Mann, der die Liebe genauso scheute wie sie!

      Luca schoss aus dem Schlaf hoch. Es war dunkel, und im ersten Moment wusste er nicht, wo er war. Er hatte von Mia geträumt … Mia, die über einem wirbelnden, eisigen aschgrauen Nebel hing. Gellend schrie sie seinen Namen, dann entglitt ihm ihre Hand, und sie stürzte in den bodenlosen Abgrund.

      Sein Herz raste immer noch, als Luca feststellte, dass er in seinem Zimmer war. Er blickte zur Uhr … halb sieben.

      Morgens oder abends?

      Und welcher verdammte Tag ist heute?

      Er ließ sich zurück auf die Matratze fallen, atmete ein paar Mal tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Es war nur ein Traum gewesen.

      Mia war in Sicherheit. Brian auch. Sie alle hatten das Unglück überlebt.

      Mia … er hatte sie nicht mehr gesehen, seit der Rettungshubschrauber auf dem Dach des Sydney Harbour Hospitals gelandet war. Untersuchungen folgten, Fragen, Berichte, die er verschiedenen Offiziellen geben musste, und dann kamen immer wieder Kollegen, die sich nach ihm erkundigten und ihm alles Gute wünschten. Irgendwo erlebte Mia wahrscheinlich genau das Gleiche wie er. Als man ihm endlich sagte, er könne nach Hause gehen, war sie nirgends zu sehen. Luca erfuhr von Evie, dass sie Mia nach Hause gebracht und ins Bett gesteckt hatte.

      Zuerst wollte er zu ihr gehen. Aber dann verwarf er den Gedanken wieder. Sie brauchte ihren Schlaf.

      Also hatte er sich auch ins Bett gelegt. Und obwohl er dachte, er wäre zu aufgedreht, um schlafen zu können, forderten Jetlag und die Ereignisse der Nacht ihren Tribut. Luca glitt ins Reich der Träume, sobald sein Kopf das Kissen berührte.

      Doch jetzt war er hellwach. Und er wusste auch, warum. Er wusste, warum sein Herz hämmerte, warum er von Mia geträumt hatte und warum er in verzweifelter, panischer Angst aufgewacht war, weil er glaubte, sie verloren zu haben.

      Ich liebe sie.

      Angefangen hatte es wie alle seine Affären … eine hinreißende Frau, die Spaß im Bett haben wollte wie er, die sich vom Alltag ablenken wollte mit einem heißen Flirt.

      Und er hatte es genossen, ohne zu bemerken, dass unterschwellig Gefühle ins Spiel kamen, die ihn enger und enger an Mia banden.

      Erst die Sache mit Stan, dann der Tod seiner Großmutter. Luca begriff, dass sie da schon vertrauter miteinander waren, als er sich je eingestanden hätte. Mia hatte ihn getröstet, hatte ihn gehalten und ihn gedrängt, zur Beerdigung zu fliegen.

      Sie war sogar über Nacht geblieben, etwas, das sie sonst nie tat, wie sie gesagt hatte.

      Und dann letzte Nacht, als sie nicht wussten, ob sie überleben würden. Er erzählte Mia von seiner Vergangenheit, über die er bisher mit niemandem gesprochen hatte. Und erfuhr von ihr, was sie als Kind durchgemacht hatte.

      Unbemerkt war aus einer lockeren Affäre mehr geworden. Jedenfalls für ihn.

      Er liebte Mia. Es machte ihm keine Angst, er hatte nicht das Gefühl, die Beine in die Hand nehmen zu müssen und weit, weit weg zu laufen. Vielleicht hatte seine Reise nach Sizilien ein paar Gespenster zur endgültigen Ruhe gebettet. Vielleicht lag es auch daran, dass er beinahe bei einem Hubschrauberabsturz ums Leben gekommen wäre. Dass Mia fast gestorben wäre …

      Aber Luca wollte leben. Er wollte die große Liebe, die in Gedichten bejubelt und in Liedern besungen wurde. Und zwar mit Mia, seiner wundervollen Mia.

      Und vor allem wollte er keinen Tag mehr ohne sie leben.

      Ohrenbetäubender Krach schreckte Mia aus dem Schlaf auf. Sie war todmüde gewesen, als Evie sie nach Hause gebracht und ins Bad geschoben hatte. Nachdem sie geduscht und sich abgetrocknet hatte, ließ sie sich nackt aufs Bett fallen und zog mit letzter Kraft die Decke über sich. Nicht einmal die Gedanken an Luca konnten sie wach halten.

      Sie brauchte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass der Krach von der Haustür her kam. „Geh weg“, murmelte sie schläfrig, kroch mit dem Kopf unters Kissen und machte die Augen wieder zu.

      „Mia? Mia, mach auf!“

      Als Nächstes saß sie kerzengerade im Bett. Luca?

      „Mia!“

      Seine drängende Stimme durchdrang den Nebel von Müdigkeit, der ihr Hirn einhüllte. Mia schlug die Decke zurück und schlüpfte in ihren Morgenmantel.

      „Mia!“

      „Ich komme!“, rief sie, band den Gürtel zu, stolperte über einen Schuh, der im Weg lag, fing sich und hastete weiter.

      Warum hämmerte er wie ein Verrückter an die Tür? Ihr Herz schlug schneller, als sich zaghaft romantische Hoffnung darin ausbreitete. Aber ihr Verstand schob dem sofort einen Riegel vor. Luca war sicher nicht hier, um ihr seine Liebe zu gestehen. Wahrscheinlich war im Haus ein Feuer ausgebrochen.

      Mia riss die Tür auf – und vergaß den nächsten Atemzug. Luca stand vor ihr, in Laufshorts und einem Kapuzenshirt, Flipflops an den klassisch schönen Füßen. Sein schwarzes Haar war zerzaust, dunkler Bartschatten bedeckte sein Kinn, und quer auf einer Wange hatte die Bettdecke oder eine Kissenfalte einen roten Abdruck hinterlassen.

      Der Mann hatte noch nie so sexy ausgesehen.

      „Wo brennt’s?“, fuhr sie ihn an, weil sie sonst etwas Dummes getan hätte … zum Beispiel ihn in ihr Bett zerren!

      Aber sie liebte ihn. Sie hätte es nicht ertragen, einfach weiterzumachen, ab und zu mit ihm zu schlafen und zu wissen, dass nie mehr daraus werden konnte. Weil Luca nicht an Liebe glaubte und an tiefe Beziehungen sowieso nicht.

      Luca betrachtete ihre zerwühlten blonden Haare, ließ den Blick zu ihren Brüsten gleiten, die sich unter dem Morgenmantel abzeichneten. „Du siehst zum Anbeißen aus“, murmelte er rau.

      Mia klammerte sich an den Türknauf, als sie pure Lust in seinen Augen aufflammen sah. „Ich hoffe, du hast mich nicht geweckt, um mir das zu sagen.“

      Er lächelte. „Kann ich reinkommen?“

      „Luca.“ Sie seufzte. Nein, sie würde sich von diesem verwegenen Lächeln nicht verführen lassen …

      „Bitte.“ Er hob beide Hände. „Nur für eine Minute.“

      Beinahe hätte sie ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen. Sie war müde und nicht gerade bester Stimmung. Dabei wollte sie nichts lieber, als sich im Bett an ihn zu kuscheln, in seinen Armen einzuschlafen und am nächsten Morgen wieder aufzuwachen.

      Aber deswegen war er sicher nicht hier.

      Widerstrebend und in der Hoffnung, dass sie es nicht bereuen würde, gab sie die Tür frei und ließ ihn eintreten. Dabei stieg ihr sein männlicher Duft nach warmer Haut und schwachem Aftershave in die Nase, und sie musste sich beherrschen, nicht tief einzuatmen.

      Luca ging Richtung Wohnzimmer und drehte sich um, als sie ihm nicht folgte. Er sah, dass sie mit verschränkten Armen vor der Brust an der Tür stehen geblieben war.

      Das fängt nicht gut an. Luca machte einen Schritt auf sie zu. „Ich weiß jetzt, warum ich dir das alles gestern Nacht erzählt habe.“

      Sie sah ihn misstrauisch an. Hoffentlich hatte er nicht auch herausgefunden, warum sie ihm von sich erzählt hatte. Sie konnte ihre Würde nur wahren, wenn sie ihre Gefühle verbarg. „Ach ja?“

      Er kam noch näher. „Du bist mir unter die Haut gegangen, Mia. Ich habe mir etwas vorgemacht, als ich dachte, das zwischen uns, das ist nur eine lockere Affäre.“ Luca fuhr sich durchs Haar und zerzauste es damit noch mehr. „Die ganze Zeit bin ich blind auf dich zugegangen, und erst jetzt sehe ich klar, was passiert ist.“

      Ihr Herz pochte wieder lauter. „Ach … und was?“

      „Ich habe mich in dich verliebt.“

      Sie wagte es nicht, sich zu rühren. Sie hielt den Atem an. Sie war sogar sicher, dass ihr Herz einen Schlag aussetzte.

      „Mia?“

      „Und Marissa?“, stieß sie hervor, weil es einfacher war, sich darauf zu konzentrieren als auf den Wirbel an Gefühlen und Gedanken, der sich in ihr drehte.

      „Marissa?“

      „Du hast gesagt, sie ist die Einzige, die du je geliebt hast.“

      „Ich war sechzehn. Das war keine Liebe. Ich wusste es in dem Moment, als ich Marissa letzte Woche in Palermo in der Kirche sah. Was ich für dich empfinde …“ Er klopfte sich mit der flachen Hand auf die Brust. „… ist viel stärker, viel tiefer. Dich möchte ich lieben, mit dir will ich reden, neben dir möchte ich abends einschlafen und morgens aufwachen.“

      Als sie ihn zweifelnd, fast misstrauisch ansah, ging er auf sie zu, bis er dicht vor ihr stand. „Ich weiß, was du denkst“, begann er. „Du glaubst, du kannst dich nicht auf eine Beziehung einlassen. Weil du dann nicht du bist … weil du nicht der Typ bist, der über Nacht bleibt …“

      „Ich?“, unterbrach sie ihn temperamentvoll. „Und was ist mit dir? Hast du keine Bedenken, dass unsere Beziehung auch scheitern könnte? Ich habe nämlich keine Lust, mit jemandem zusammenzuleben, der bei den ersten Anzeichen von Schwierigkeiten das Weite sucht!“

      Ermutigt, weil sie eine Beziehung nicht von vornherein ablehnte, legte er ihr die Hände auf die Schultern und streichelte sie sanft. „Ich kann nicht behaupten, dass ich keine Angst habe. Für mich ist das alles Neuland. Aber wie du letzte Nacht richtig gesagt hast, darf man sich eine glückliche Zukunft nicht verbauen, indem man einer unglücklichen Vergangenheit hinterherhängt. Keiner von uns, Mia.“

      Tränen stiegen ihr in die Augen. Konnte es wahr sein? Liebt er mich wirklich?

      „Ach, Mia“, flüsterte er und zog sie an sich. „Nicht weinen, bitte nicht. Ich liebe dich.“

      Sie schloss die Augen, lauschte seiner warmen tiefen Stimme mit dem südländischen Timbre und atmete seinen Duft ein. Sie kannte diesen Mann keine zwei Monate. Letzte Nacht war ihr bewusst geworden, dass sie ihn liebte, aber auch, dass er diese Liebe nie erwidern würde.

      Hatte sie sich derart getäuscht?

      „Das glaubst du nur. Wir waren dem Tod nahe, da kommen einem solche Gedanken“, widersprach sie und versuchte, sich seinen Armen zu entwinden.

      Doch Luca ließ es nicht zu. „Nein, Mia, nein. Vielleicht war das der Auslöser, dass ich es mir eingestanden habe. Aber tief in meinem Herzen weiß ich es schon seit unserer ersten Nacht, dass du etwas Besonderes bist. Dass du mir mehr bedeutest als die anderen Frauen.“

      Er klang so ernst, so sicher, dass sie ihrer Sehnsucht nachgab. Mia legte den Kopf an seine Brust. „Letzte Nacht dachte ich, es ist alles vorbei … wir müssen sterben, und ich werde dir nie meine Liebe schenken können.“

      Ihre Worte erfüllten sein Herz mit einer wundervollen Melodie. „Du liebst mich“, sagte er. Wie sehr hatte er es gehofft, sich danach gesehnt …

      „Ich wollte es eigentlich nicht“, murmelte sie.

      Luca lachte leise auf und strich ihr zärtlich übers Haar. „Wie gut, dass wir nicht immer unseren Willen bekommen.“

      „Oh, Luca.“ Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. „Ich liebe dich so sehr, ich könnte es nicht ertragen, wenn uns etwas passiert.“

      Rasch legte er ihr den Zeigefinger auf die Lippen. Luca wusste genau, was sie meinte. „Ich bin nicht dein Vater, Mia. Und du bist nicht Marissa. Wir werden nicht dieselben Fehler machen.“

      Und dann küsste er sie, so sanft und süß, dass sie leise seufzend die Augen schloss.

      „Versprochen?“, flüsterte sie an seinen Lippen.

      Sein heiseres Lachen streichelte ihre Sinne. „Versprochen.“

EPILOG

      Zwei Wochen später hielt eine Luxuslimousine vor dem Opernhaus von Sydney, auf den Rücksitzen Luca im Smoking und Mia in einem atemberaubenden Abendkleid, allerdings mit einem außergewöhnlichen Accessoire: Sie trug eine schwarze Augenbinde.

      „Wir sind da“, verkündete er.

      Mia lachte. „Luca, zum letzten Mal, wohin bringst du mich?“

      „Geduld, meine Schöne, Geduld“, neckte er sie und küsste sie auf die Nasenspitze. „Wir können uns natürlich auch die ganze Nacht durch die Gegend fahren lassen und die Rücksitze testen …“ Luca liebkoste die zarte Haut hinter ihrem Ohr und glitt mit den Lippen tiefer zu ihrem verführerisch nach Parfum duftenden Nacken.

      Lachend schob sie ihn von sich. „Oh nein. Kommt nicht infrage!“

      Die Tür öffnete sich, und Luca nickte dem Chauffeur zu. „Gut, dann wollen wir mal.“ Er half Mia aus dem Wagen und nahm ihr die Binde ab.

      Sie blinzelte, als sie die hell angestrahlten Segel des Opernhauses vor sich sah, und wandte sich lächelnd zu Luca um. „Gehen wir in die Oper?“

      Voller Liebe erwiderte er ihr Lächeln. „Ins Ballett, um genau zu sein.“

      Als er ihr zwei Eintrittskarten in die Hand drückte, traute sie ihren Augen nicht, als sie die edle Aufschrift las. Bewegt blickte sie auf, sah den großen, gut aussehenden Mann an, den sie von ganzem Herzen liebte …

      „Schwanensee“, flüsterte sie und presste die Karten an die Brust. „Oh, Luca … danke!“

      Glücklich strahlte sie ihn an, ihren italienischen Engel … Mia wusste nicht, wann sie aufgehört hatte, ihn für einen Teufel zu halten, aber heute Abend, sie hätte es schwören können, da umgab ihn ein goldener Schein, der ihr Herz mit grenzenloser Liebe erfüllte.

      Luca di Angelo gehörte ihr. Für immer.

      – ENDE –
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Schenk mir dein Lächeln, Chérie

1. KAPITEL

      Dr. Julie Gordon nahm den Kaffeebecher mit einem wohligen Seufzen in beide Hände und ließ sich langsam in ihren Sessel im Aufenthaltsraum zurücksinken. Sie schloss kurz die Augen. Was würde sie nicht für ein paar Stunden Schlaf geben! Sie war wieder die ganze Nacht auf den Beinen gewesen. Und gerade als sie nach Hause gehen wollte, um sich für ein paar Stunden hinzulegen, hatte der Chefarzt der Chirurgie, Professor Crawford, sie gebeten, noch dazubleiben.

      „Der neue Kollege, der die Vertretungsstelle übernimmt, hat heute seinen ersten Tag“, hatte er Julie unterrichtet. „Und da er während Ihrer Rotation auf die Plastische Chirurgie Ihr Vorgesetzter ist, halte ich es für eine gute Idee, wenn Sie noch ein wenig bleiben und ihn kennenlernen.“

      Sie hatte seinem Tonfall entnehmen können, dass die „gute Idee“ eine dienstliche Anordnung war. Julie war selber neugierig und auch ein wenig nervös, ihren neuen Chef kennenzulernen. Die vergangenen sechs Monate unter Professor Crawford in der Allgemeinchirurgie waren sehr angenehm gewesen, aber als Teil ihrer Ausbildung waren nun drei Monate in der Plastischen Chirurgie geplant.

      Sie berührte die Narbe, die sich von ihrem Augenwinkel bis zum Kiefer zog, und folgte mit den Fingerspitzen der leicht erhabenen Linie. Es war schon Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet sie in der Plastischen Chirurgie arbeiten würde.

      Andererseits war es auch einzusehen, dass sie sich aufgrund ihrer Entstellung zu diesem Fachgebiet hingezogen fühlte. Wenigstens würde sie keine Probleme haben, den um Hilfe suchenden Patienten Mitgefühl entgegenzubringen.

      Ein höfliches Hüsteln riss sie aus ihren Gedanken. Herrje! Sie merkte, dass sie kurz vor dem Einnicken gewesen war. Sie sprang auf und stieß dabei ihren halb vollen Kaffeebecher um.

      Eine Hand schoss vor und fing den Becher rechtzeitig auf, ehe sich der heiße Kaffee auf den Teppich ergoss. Vor ihr standen Professor Crawford und, mit dem geretteten Becher in der Hand, ein Mann mit blauen Augen und einem dichten schwarzen Haarschopf, der sie mit einem halben Lächeln auf den Lippen betrachtete.

      Ihr Herz setzte kurz aus. Dies war mit Abstand der bestaussehende Mann, dem Julie je außerhalb eines Kinofilms begegnet war. Er war groß, bestimmt 1,90 Meter, mit Augen, die wie Diamanten funkelten. Die hohen Wangenknochen und der sinnliche Mund sahen in ihrer Schönheit fast feminin aus, wurden jedoch durch die markante, leicht gebogene Nase ausgeglichen. Er war schlank, aber gut gebaut; seine OP-Hosen saßen tief auf den schmalen Hüften.

      Julie merkte, wie ihr Mund trocken wurde. Sie hatte sich noch nie zuvor derartig plötzlich und stark zu einem Mann hingezogen gefühlt. Mühsam unterdrückte sie ein Aufstöhnen. Ihr war plötzlich mit schmerzhafter Klarheit bewusst, dass ihre Arbeitskleidung verknittert war und sie nach zwölf Stunden auf den Beinen wie gerädert aussah.

      „Dr. Gordon, ich würde Sie gerne Dr. Pierre Favatier vorstellen, unserem neuen Kollegen in der Plastischen Chirurgie. Er wird die nächsten paar Monate bei uns verbringen.“

      Julie streckte ihre Hand wie benommen aus und fühlte sie in seiner verschwinden. Sie blickte hinab. Er hat wirklich sehr schöne Hände, dachte sie, die langen eleganten Finger eines Pianisten oder eines Chirurgen.

      „So, das ist also Dr. Gordon“, sagte er mit einer tiefen, ein wenig heiseren Stimme, die sie an lange Nächte in verrauchten Bars denken ließ.

      „Ich freue mich, Sie kennenzulernen“, antwortete Julie. Sie merkte, dass sie etwas atemlos klang.

      „Die Freude ist ganz meinerseits“, erwiderte er höflich, fügte dann aber hinzu: „Ich hoffe, sie können ein Skalpell besser festhalten als einen Kaffeebecher.“

      In seinen Augen konnte sie einen Funken Humor erkennen. Um Gottes willen, merkte er etwa, was für eine Wirkung er auf sie hatte?

      „Natürlich. Sie haben mich nur überrascht, das ist alles.“ Sie hatte das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen.

      „Nun, da bin ich aber erleichtert“, antwortete er höflich. Trotz des Funkelns in seinen Augen war Julie immer noch unsicher, ob er scherzte oder nicht.

      „Soweit ich weiß, werden Sie während meines Aufenthaltes hier meine Mitarbeiterin sein? Professor Crawford hat sich sehr lobend über Sie geäußert.“ Er war Franzose, das konnte sie an seinem leichten Akzent hören.

      „Professor Crawford hat recht, wie immer.“ Sie sah ihren Chef dankbar an. „Ich bin eine sehr gute Chirurgin – egal, was ich Ihnen eben für einen ersten Eindruck vermittelt habe.“ Nun, es stimmte. Auch wenn es ihr in anderen Bereichen an Selbstbewusstsein mangelte, in ihren Fertigkeiten in der Chirurgie war dies nicht der Fall.

      Auch wenn sie das Risiko einging, arrogant zu wirken, wollte sie diesem Mann klarmachen, dass sie gut war und dass sie es wusste.

      Er lachte tief und ehrlich. „Aha, Selbstvertrauen. Das gefällt mir.“ Seine Augen wurden schmal. „Ich kann inkompetente Ärzte nicht ausstehen. Ich habe für solche Kollegen keine Zeit. Sie können bei jemand anderem lernen. Ich verlange Perfektion. Sind Sie perfekt, Dr. Gordon?“

      Wieder sah sie in seinen eisblauen Augen eine Herausforderung, obwohl in der Tiefe immer noch eine Spur des Lachens aufglomm. Sie hatte das ungemütliche Gefühl, dass er nicht nur ihre chirurgischen Fähigkeiten meinte.

      Julie holte tief Luft und sah ihn kühl an. Sie versuchte, ihren rasenden Puls unter Kontrolle zu bringen. „Ich glaube, dass niemand perfekt ist – ich schon gar nicht.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „In meiner Arbeit zumindest versuche ich es aber.“

      Als sich ihre Blicke begegneten, war es einen Moment lang, als ob niemand anders im Raum wäre. Er betrachtete ihre Lippen, dann die Konturen ihres Gesichtes, ehe er ihr wieder in die Augen sah.

      Jetzt wusste sie, wie sich ein Tier fühlen musste, wenn es im Angesicht des Jägers verharrte. Brennende Hitze stieg in ihren Wangen auf, und unwillkürlich berührte sie die lange Narbe. Verdammt! Das hatte sie nicht tun wollen.

      Er neigte leicht seinen Kopf und sah sie aufmerksam an. Ihr Herz raste nach wie vor, als hätte sie soeben ein Abfahrtsrennen hinter sich gebracht.

      Professor Crawford unterbrach die seltsame Stille, die sich im Raum ausgebreitet hatte.

      „Ich hätte Julie nicht in Ihre Abteilung versetzt, wenn ich nicht der Meinung wäre, dass sie eine der besten, wenn nicht die beste junge Kollegin ist, die wir im Moment in der Rotation haben“, sagte er freundlich.

      „Sie müssen wissen, sie war früher einmal eine meisterhafte Skirennfahrerin“, setzte er stolz hinzu, als ob er persönlich für Julies Erfolge verantwortlich wäre. „Sie hat in allem, was sie tut, den unbedingten Willen, eine Spitzenleistung zu bringen. Keiner arbeitet härter. Sie ist immer im Krankenhaus, und selbst wenn sie frei hat, sehe ich sie zu jeder Uhrzeit in der Bibliothek, wo sie sich weiterbildet. Also, Dr. Favatier, wie ich bereits gesagt habe, Sie können sicher sein, dass die Beste für Sie arbeitet.“

      Julie spürte, wie sie noch tiefer errötete. Bis jetzt war ihr nicht bewusst gewesen, dass Professor Crawford so eine hohe Meinung von ihr hatte. Vielleicht machte sich jetzt ja doch die ganze zusätzliche Mühe bezahlt.

      Es musste Professor Crawford natürlich nicht interessieren, dass ein absolut ödes Privatleben jede Menge Zeit für Arbeit und Weiterbildung ließ. Verstohlen sah sie den neuen Chirurgen an. Trotz eines Lächelns lag seine Stirn in Falten.

      Er schüttelte den Kopf, wie um verwirrende Gedanken zu verscheuchen. „Bon!“, sagte er. „Dann bin ich zufrieden. Zu viele junge Ärzte haben andere Ablenkungen.“

      Julie blickte ihn erstaunt an. Dieser Mann mit seinem guten Aussehen und offensichtlichen Sexappeal erschien ihr als jemand, der sich gerne vielen „Ablenkungen“ hingab, wie er es so merkwürdig ausgedrückt hatte.

      Pierre fing ihren Blick auf und zwinkerte ihr zu. Diese Geste war so überraschend, dass Julie glaubte, sie sich eingebildet zu haben. Er war schließlich ihr neuer Boss! Wie auch immer, ihr wurde noch heißer, wenn das überhaupt möglich war, und sie wünschte, sie hätte sich rasch duschen und umziehen können, ehe Professor Crawford sie abgefangen hatte. Aber was macht es denn eigentlich für einen Unterschied, was Dr. Favatier von meinem Äußeren hält? fragte sie sich ungeduldig.

      Ein Mann von seinem Kaliber war kaum der Typ, der ihr Beachtung schenken würde, selbst wenn sie sich ganz groß in Schale geworfen hätte. Sie musste trotzdem den Impuls bekämpfen, ihren Pferdeschwanz zu lösen und die Haare über ihr Gesicht und die Narbe fallen zu lassen.

      Professor Crawford wandte sich Julie zu. „Sie haben großes Glück, mit Dr. Favatier arbeiten zu können. Er gilt in seiner Heimat als ein Pionier der rekonstruktiven plastischen Chirurgie. Ein Segen, dass er für die nächsten Monate hier bei uns ist. Wir müssen die Zeit gut nutzen – und ich weiß, dass Sie das bestimmt tun werden – und von ihm so viel wie möglich lernen.“

      „Natürlich“, antwortete Julie, wobei sie im Geiste schon die ganzen zusätzlichen Fachbücher vor sich sah, die sie wälzen musste, um gut vorbereitet zu sein. „Vielen Dank, Herr Professor. Auch ich freue mich sehr über die Gelegenheit, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Dr. Favatier.“

      „Also, Pierre, ich glaube, wir lassen Dr. Gordon jetzt lieber mal nach Hause, damit sie sich ihren wohlverdienten Schlaf holen kann. Ich habe da im OP einen Fall, den ich gerne mit dir besprechen möchte.“

      Pierre warf Julie noch einmal einen prüfenden Blick zu, ehe er sich vom Professor aus dem Raum geleiten ließ.

      „Ruhen Sie sich aus, Julie, wir sehen uns ja schon bald wieder“, rief ihr der Chef über die Schulter noch zu.

      Als die beiden Männer fort waren, ließ sich Julie wieder in ihren Sessel fallen. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund fühlte sie sich, als sei sie gerade von einem Wirbelsturm durchgeschüttelt worden. Einem Wirbelsturm, der erst nachließ, als ihr neuer Boss den Raum verlassen hatte.

      Er war ein Traumtyp. Daran gab es keinen Zweifel. Aber leider musste sie sich eingestehen, dass Traumtypen in ihrem Leben keinen Platz hatten, oder besser gesagt, dass sie im Leben eines Traumtypen nichts zu suchen hatte.

      Also hatte es sie lediglich zu interessieren, ob er ein guter Lehrer sein würde. Und Professor Crawfords Worten konnte sie entnehmen, dass man von Dr. Favatier viel lernen konnte.

      Julie entspannte sich und gab sich ganz dem Rhythmus der Musik hin, die der DJ erklingen ließ. Ihr gefiel die Dunkelheit im Club, von der sie umgeben war. Dies war eine der wenigen Gelegenheiten, in der sie sich ganz unbefangen fühlen konnte.

      Sie ging abends selten aus, es sei denn, Kim, ihre beste und einzige Freundin, konnte sie überreden. Heute aber, um Richard einen besonderen Gefallen zu tun, hatte sie versprochen, zur Feier seines achtzehnten Geburtstages mit in den Nachtclub zu kommen.

      „Du willst mich doch nicht wirklich dabeihaben“, hatte sie vor wenigen Tagen protestiert, als er sie eingeladen hatte. „Ich bin zu alt – ich werde dir nur den Abend verderben.“

      Aber er hatte darauf bestanden. „Bitte, Julie. Meine Freunde finden es bestimmt ganz cool, wenn du kommst – du warst doch mal richtig berühmt und so. Und außerdem bist du doch gar nicht alt – nicht so richtig alt, meine ich.“

      Julie hatte lachen müssen. Mit 26 Jahren war sie für Richard und seine Freunde eben doch schon ziemlich alt, und außerdem war sie nie wirklich berühmt gewesen. Doch schließlich hatte sie nachgegeben und versprochen zu kommen. Sie wusste, dass der heutige Abend für ihn sehr wichtig war.

      Sie war Richard im St. Margaret Hospiz begegnet, wo ihre Mutter ihre letzten Lebenswochen verbracht hatte. Mit der Zeit hatte sie den freundlichen und immer fröhlichen Jungen sehr gut kennengelernt.

      Richard hatte unter einer in der Kindheit auftretenden Art von Leukämie gelitten. Bevor er erkrankt war, war er sehr gerne Ski gefahren. An Tagen, an denen es ihm etwas besser ging, hatte er Julie überredet, ihn mit auf die Trockenskianlage außerhalb der Stadt mitzunehmen.

      Vor Kurzem hatten er und seine Familie die seit Langem ersehnte Nachricht erhalten. Seine Erkrankung war in Remission, und am heutigen Abend sollte neben dem Geburtstag auch seine Genesung gefeiert werden.

      Während Julie mit ihrem jungen Schützling tanzte, hatte sie plötzlich das merkwürdige Gefühl, beobachtet zu werden. Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen und fuhr zusammen, als sie Dr. Favatier auf der Empore sah, seine Augen fest auf sie geheftet. Für einen kurzen Moment schauten sie sich direkt an, und Julie fühlte, wie ihre Welt erzitterte.

      Seine Stirn legte sich in Falten, ehe er den Kopf langsam zur Seite drehte, als würde er jemanden in der Menge suchen.

      Was tat er nur hier? Dies war der letzte Ort, an dem sie ihn erwartet hätte, und sie fragte sich, mit wem er wohl da war. Er sah in seinem Anzug und der Krawatte völlig fehl am Platze aus. Das war wohl kaum ein Outfit für die Tanzfläche. War er aus Versehen hier hereingeraten, weil er den Club für ein anderes, edleres Etablissement gehalten hatte?

      Julie überlegte kurz, ob sie zu ihm hinübergehen und Hallo sagen sollte. Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich jedoch zu schüchtern und verlegen, um ihn anzusprechen.

      Als er sie das nächste Mal anschaute, winkte sie ihm stattdessen leicht zu, als ein Zeichen, dass sie ihn erkannt hatte. Sie konnte nur kurz sehen, wie er zurückwinkte, ehe Richard sie an der Schulter herumzog.

      „Was ist denn da drüben los, Julie?“, rief er direkt in ihr Ohr und deutete mit dem Kinn auf eine Gruppe Tänzer, die aufgehört hatte, sich zur Musik zu bewegen. Einige standen auf Zehenspitzen und versuchten, in den hinteren Teil des Clubs zu blicken.

      Die Musik setzte plötzlich aus, und in der Menge machte sich Unruhe breit. Irgendjemand rief etwas, und die Menschen reckten ihre Hälse, um zu sehen, was los war. Ein Feueralarm fing an zu schrillen. Über die Lautsprecher hörten sie die aufgeregte Stimme des DJs.

      „Wir bitten alle Gäste, unverzüglich zum nächsten Ausgang zu gehen. Keine Panik. Bitte lassen Sie alle persönlichen Gegenstände zurück und gehen Sie so schnell wie möglich zum nächsten Ausgang.“

      Julie nahm jetzt den schwachen, aber unverkennbaren Brandgeruch wahr. Erst war es einen Moment lang still, als ob niemand richtig glauben könnte, was gerade passiert. Und dann brach die Hölle los.

      Die Menge kam in Bewegung, und die Leute fingen schubsend und drückend an, sich den Weg zum Ausgang zu bahnen. Julie wurde fast umgeworfen, konnte aber ihr Gleichgewicht wiederfinden.

      Sie griff den Arm ihres Tanzpartners. „Richard“, rief sie mit eindringlicher Stimme, „ich will, dass du so schnell wie möglich hier rauskommst – und zwar ohne Panik. Ich schaue nach, ob jemand Hilfe braucht.“

      Er sah sie ängstlich an. „Komm du auch!“, schrie Richard über den Lärm hinweg.

      „Ich schaff das schon. Vertrau mir.“ Sie schob ihn in die Richtung des nächsten Notausgangs. „Geh einfach, los! Schnell, aber gerat mir nicht in Panik!“, warnte sie ihn noch einmal.

      Sie drehte sich um und versuchte, sich einen Weg gegen den Strom zu bahnen. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Nur zu gerne wäre sie Richard gefolgt und hätte sich selber in Sicherheit gebracht, aber sie bekämpfte diesen Instinkt. Sie konnte einfach nicht gehen. Nicht, ehe sie nicht sicher war, dass alle das Gebäude heil verlassen hatten.

      Die Lichter flackerten und gingen dann ganz aus. In der plötzlichen Dunkelheit verwandelte sich die Angst der Menschen in blanke Panik. Die Masse presste mit noch mehr Entschiedenheit in Richtung des Ausgangs.

      Entsetzte Schreie übertönten die Ansagen des DJs, der um Ruhe flehte. Selbst als die Notbeleuchtung anging, wusste Julie, dass seine Beschwörungen zu spät kamen. Die Panik hatte sich wie ein Lauffeuer ausgebreitet, Menschen wurden zu Boden gerissen, und die Leute stolperten in ihrer blinden Flucht übereinander.

      Julie kniete sich neben ein junges Mädchen, das in dem Chaos zu Boden gefallen war. Es fiel ihr schwer, in dem Ansturm nicht selber umzustürzen. Das Mädchen war bei Bewusstsein, brauchte aber offensichtlich Hilfe.

      „Was ist los? Geht es dir gut?“, fragte sie. Der Teenager sah Julie mit tränenverschmiertem Gesicht an und nickte. „Ich glaub schon, aber irgendjemand ist mir voll auf den Knöchel getreten.“ Sie setzte sich auf und fasste sich vorsichtig an den offenbar schmerzhaften rechten Fuß.

      Julie zog sie langsam hoch. „Kannst du den Fuß belasten?“

      Das Mädchen versuchte, ihr Gewicht auf den Fuß zu verlagern, aber Julie musste sie auffangen, als der Knöchel nachgab.

      „Stütz dich auf mich, ich helfe dir“, sagte sie. Noch ehe sie sich in Bewegung setzen konnten, war plötzlich Pierre an ihrer Seite. Julie war noch nie in ihrem Leben so froh gewesen, einen anderen Menschen zu sehen.

      „Ich trage sie!“, rief er ihr ins Ohr. „Mir hinterher!“ Dann hob er das verängstigte Mädchen hoch und bewegte sich in Richtung Ausgang.

      Julie sah ihm einen Moment lang nach und drehte sich dann um, wieder gegen den Strom der Menge. Jede Faser ihres Körpers befahl ihr, aus der Gefahr zu fliehen, aber sie konnte einfach nicht weglaufen, solange noch Menschen im Club waren.

      Sie hatte fast den hinteren Teil des Raumes erreicht, in dem Richards Freunde gesessen hatten, als sie Susan gegenüberstand, einer der jüngsten Freundinnen von Richard.

      „Susan, alles in Ordnung? Warum bist du nicht draußen? Wo sind die anderen?“

      Susans Augen wanderten angstvoll von einer Seite zur anderen. „Sie sind alle draußen, außer Martha. Sie ist auf die Toilette, kurz bevor der Alarm losging. Ich will nicht ohne sie weg. Bitte, hilf mir sie suchen.“ Sie griff nach Julies Arm, ihre Stimme ein Schluchzen. „Sie muss hier doch irgendwo sein!“

      „Ganz langsam, Susan.“ Julie packte das junge Mädchen an den Schultern und zwang sie, sie direkt anzuschauen. „Sag mir, wo du nach ihr gesucht hast.“

      „Überall. Ich weiß nicht, wo sie noch sein könnte.“ Susan hustete. Der Rauch wurde immer dichter, sodass man nur noch schlecht sehen konnte.

      Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes sah Julie jetzt die Flammen bis zur Decke schlagen. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis das ganze Gebäude lichterloh brannte.

      „Keine Angst, ich finde sie schon. Mach, dass du hier rauskommst.“ Sie schob Susan auf den Ausgang zu. Dann griff sie den Saum ihres T-Shirts und bedeckte damit Mund und Nase. Es war kein wirklicher Schutz gegen den Rauch, würde ihr aber vielleicht ein paar Augenblicke mehr Zeit verschaffen.

      Julie war erleichtert, in der Ferne Sirenen zu hören. Die Rettungsdienste waren unterwegs.

      Die Tanzfläche hatte sich fast völlig geleert, die meisten Leute hatten es offenbar nach draußen geschafft. Selbst in der rauchgeschwängerten Luft konnte Julie jedoch erkennen, dass mindestens zwei Menschen auf dem Boden lagen.

      Einen Moment lang zögerte sie. Was sollte sie tun? Weiter nach Martha suchen oder den Opfern auf der Tanzfläche helfen? Das Feuer hatte sich in der kurzen Zeit bereits bedrohlich ausgebreitet, und sie konnte sehen, wie die Flammen auf die Verletzten zuzüngelten.

      Es war ziemlich wahrscheinlich, dass Martha schon draußen und in Sicherheit war. Wenn sie jedoch nichts für diese beiden Menschen tat, waren sie in äußerster Lebensgefahr. Sie konnte es sich nicht leisten, auf die Feuerwehrleute zu warten. Noch ehe sie handeln konnte, wurde sie auf Bewegungen im hinteren Teil des Raumes aufmerksam.

      Der DJ versuchte verzweifelt, die an seinen Armen emporschlängelnden Flammen auszuschlagen. Ihre Blicke begegneten sich einen Moment lang. Noch nie hatte Julie einen Ausdruck von dermaßen totaler Angst gesehen.

      Seine Versuche, die Flammen zu löschen, waren erfolglos, und in den wenigen Sekunden, die Julie ihm voller Entsetzen zugesehen hatte, hatten sich die Flammen von den Armen auf die Brust ausgebreitet. Es war klar, dass der DJ keine Chance hatte, wenn nicht jemand sofort etwas unternahm.

      Sie wusste, dass ihr nur noch wenige Sekunden Zeit blieben, und stürzte auf ihn zu. Sie war erst wenige Schritte weit gekommen, als sie spürte, wie sie zurückgerissen wurde. Sie wurde herumgewirbelt und sah sich Pierre gegenüber.

      „Ich dachte, Sie kommen mir hinterher nach draußen!“, rief er, sein Akzent viel deutlicher als sonst. Selbst in dem trüben, verrauchten Licht konnte Julie sehen, dass seine Augen vor Ärger funkelten.

      Sie wand sich aus seinem Griff. „Lassen Sie mich los!“ Sie zeigte wild auf den DJ, der zu Boden gestürzt war. „Ich muss ihm helfen!“

      Pierre erfasste die Situation mit einem Blick. „Nehmen Sie die anderen, ich kümmere mich um ihn.“ Bevor Julie eine Chance hatte zu protestieren, war er bei dem jungen Mann. Er riss sich das Jackett vom Leib, hüllte den DJ damit ein und begann, ihn auf dem Boden hin und her zu rollen, um die Flammen zu ersticken.

      Sie zwang sich, den Blick von den beiden Männern abzuwenden. In der Mitte der Tanzfläche lag bewegungslos eine junge Frau. Sie war kaum bei Bewusstsein, und Julie wusste, dass sie sie vor den nahen Flammen in Sicherheit bringen musste.

      Sie ignorierte das schreckliche Prasseln des Feuers und versuchte, das Mädchen im Rettungsgriff unter den Achseln zum Ausgang zu ziehen. Der schlaffe Körper ließ sich nur schwer bewegen, und im immer dichter werdenden Rauch bekam Julie kaum noch Luft.

      Aber in dem Moment, als sie glaubte, nicht mehr weiter zu können, tauchten plötzlich die Feuerwehrleute in voller Schutzausrüstung auf und erlösten Julie von ihrer Last.

      Die Retter deuteten energisch auf den Ausgang. Julie war klar, dass dies ein Befehl zum Verlassen des Gebäudes war.

      „Helfen Sie ihnen!“ Sie zeigte auf Pierre und den DJ, ihre Augen vom beißenden Rauch voller Tränen. Gott sei Dank schienen die Flammen am Körper des DJs fast gelöscht zu sein. Julie konnte kaum noch sprechen, ihre Brust schmerzte. „Und da drüben ist noch jemand, der Hilfe braucht.“

      Einer der Feuerwehrmänner nickte und lief zu der Person auf der Tanzfläche, während ein weiterer ihren Arm griff und sie aus dem Raum bugsierte. Sie versuchte, sich zu wehren. Sie wollte nicht gehen, ehe sie nicht sicher war, dass Pierre und die anderen in Sicherheit waren, aber gegen den stämmigen Feuerwehrmann hatte sie keine Chance.

      Draußen vor der Tür war die eiskalte Nachtluft wie ein Schock. Julie musste einige Augenblicke tief durchatmen, ehe sie mit dem Husten aufhörte und wieder klar sehen konnte. Benommen blickte sie sich um. Die Szene vor ihren Augen kam ihr unwirklich vor, wie eine Katastrophenreportage im Fernsehen.

      Mindestens vier Feuerwehrautos erleuchteten die Nacht mit ihren Blaulichtern. Geschockte und verwirrte Partygänger liefen auf der Straße umher, andere saßen auf dem Bürgersteig. Viele weinten, andere husteten oder starrten einfach nur in die Luft. Es hatte begonnen, in großen feuchten Flocken zu schneien, aber das kümmerte niemanden.

      Langsam bekam Julie wieder besser Luft. Pierre eilte mit dem bewusstlosen DJ auf den Armen an ihr vorbei. Julie konnte im flackernden Licht der Einsatzfahrzeuge erkennen, dass der junge Mann schwere Brandverletzungen hatte.

      Pierre würde ihre Hilfe brauchen. Sie warf einen Blick auf die anderen Opfer und stellte erleichtert fest, dass niemand schwer verletzt zu sein schien.

      Sie eilte zu Pierre, der den DJ auf einem Rasenstück in sicherer Entfernung vom brennenden Nachtclub abgelegt hatte. Der verletzte Mann war grauenhaft zugerichtet, aber Julie verbannte diesen Gedanken. Sie kniete neben Pierre nieder. „Was soll ich übernehmen?“, fragte sie Pierre und suchte nach dem Karotispuls des jungen Mannes.

      Pierre sah sie kurz an. „Gehen Sie und lassen Sie sich selbst behandeln“, sagte er barsch.

      „Mit mir ist alles in Ordnung!“, gab sie zurück. Sie musste fast schreien, um den Lärm der Sirenen zu übertönen.

      Er sah sie scharf an, sein Blick bohrend. „Ich habe jetzt keine Zeit, mich mit Ihnen zu streiten.“ Er beugte sich zu dem DJ hinunter und begann mit der Mund-zu-Mund-Beatmung.

      Endlich hatte Julie einen ganz schwachen Puls gefunden. Sie wusste, dieser Mann brauchte jetzt Sauerstoff in seinen Lungen und eine Infusion für seinen Kreislauf, und zwar so schnell wie möglich.

      „Ich hole Hilfe“, rief sie und stand rasch auf. „Irgendjemand muss doch eine Notfallausrüstung haben.“ Als sie sich umsah, kam ein Krankenwagen neben ihr zum Halten. Gott sei Dank, dachte Julie bei sich. Ohne medizinische Ausrüstung hätten Pierre und sie nicht viel für den DJ tun können.

      Noch ehe die Rettungssanitäter ausgestiegen waren, stand Julie bei ihnen und deutete auf Pierre und den leblosen Körper des DJs. „Da drüben! Wir brauchen Sauerstoff, eine Infusion und alles, was Sie sonst noch an medizinischer Ausrüstung haben. Notfallmäßig!“

      Die Rettungssanitäter nickten, nahmen ihre griffbereiten Taschen und eilten zu den beiden hinüber. Weitere Krankenwagen hielten auf der Straße, einsatzbereite Rettungssanitäter sprangen aus den Fahrzeugen.

      Als Julie wieder zu Pierre wollte, kamen Richard und Susan auf sie zugerannt.

      „Wir haben Martha und alle anderen. Alles in Ordnung?“, fragte das junge Mädchen mit großen Augen und brach dann in Tränen aus.

      „Hey, mir geht es prächtig“, beruhigte Julie sie. Sie griff Richards Arm. „Rich, sammel deine Freunde ein und bring sie an einen sicheren Ort auf der anderen Straßenseite. Ihr bleibt dort alle zusammen, bis ihr von jemandem untersucht worden seid. Okay?“

      Richard nickte und zog sich zurück, das immer noch schluchzende Mädchen im Arm.

      Julie lief zu Pierre, der sich weiter um seinen Patienten gekümmert hatte. „Ich bin wieder da“, sagte sie. „Was soll ich übernehmen?“

      Pierre blickte auf, als der junge Mann schwach hustete und um Atem rang. Julie nahm einem Rettungssanitäter die Sauerstoffmaske aus der Hand und hielt sie vor das Gesicht des DJs.

      Pierre sah besorgt aus. „Sein Rachen schwillt zu“, sagte er. „Der Sauerstoff kommt auf diesem Weg gar nicht erst in seine Lunge.“ Er sprach einige Worte mit einem der Sanitäter, der zurück zum Krankenwagen eilte.

      Dann wandte Pierre sich Julie zu. „Bei einem so schwer Brandverletzten gibt es in der Regel zwei akute Probleme. Erstens, durch die Schwellung im Rachenbereich gehen die oberen Atemwege zu. Ich muss eine notfallmäßige Tracheostomie durchführen – und zwar sofort. Wenn wir damit bis im Krankenhaus warten, ist es längst zu spät.“

      Der Rettungssanitäter war zurück, und Pierre nahm die mitgebrachte Tasche an sich. In der Zwischenzeit hatte Julie den großlumigen Venflon, den der andere Sanitäter ihr angereicht hatte, erfolgreich in einer großen Vene in der Leiste platziert und fixiert. Sie ließ die Infusion im Strahl hineinlaufen.

      „Das zweite Problem besteht darin, dass unter der Notfallbehandlung die verbrannte Haut schnell ödematös wird, sich aber wie nasses Leder nicht weitet, sondern den Brustkorb immer weiter einengt. Die Lungen können sich durch diese äußere Restriktion kaum noch ausdehnen“, fuhr Pierre fort. „Sobald ich den Luftröhrenschnitt durchgeführt habe und wir Sauerstoff in seine Lungen bekommen, muss ich eventuell einige große Hautschnitte an seinem Brustkorb anbringen.“

      Er hatte gefunden, wonach er in der Tasche gesucht hatte. Eine Skalpellklinge blitzte auf. Er sah Julie direkt an. „Sie müssen mir jetzt helfen, indem Sie den Patienten stabilisieren. Können Sie das? Wenn nicht, ist das jetzt der Zeitpunkt, es mir zu sagen.“

      Julie sah ihn fest an. „Sagen Sie einfach, wann es losgeht.“

      Was auch immer er in Julies Gesichtsausdruck gesehen hatte, es musste ihn überzeugt haben. Er beugte sich über den Verletzten. „Ich werde Ihnen jetzt helfen, besser zu atmen“, sagte er zu ihm. „Ich muss eventuell einige Schnitte am Brustkorb durchführen, aber das wird nicht wehtun. Wir geben Ihnen etwas gegen die Schmerzen und bringen Sie dann ins Krankenhaus.“

      Er sah Julie an, und sie konnte seinem Blick entnehmen, dass er keine großen Hoffnungen für den jungen Mann hatte, der zwischen ihnen auf dem Boden lag. „Er wird gar nicht merken, was wir mit ihm anstellen“, sagte er leise.

      Sanft kippte er den Kopf des Mannes nach hinten und fühlte unterhalb des Adamsapfels nach der Einbuchtung des Ringknorpels. Dann führte er eine rasche, aber sichere Stichinzision durch, sodass die Spitze des Skalpells in die Trachea eindrang.

      Julie hielt einen sterilen Tupfer auf die leichte Blutung, und Pierre führte einen dünnen Plastikschlauch durch den Hautschnitt bis in die Luftröhre ein. Er fixierte den Schlauch und wies Julie an: „Jetzt mit dem Beutel beatmen.“

      Sie befestigte den Ambubeutel und begann, den Sauerstoff in die Lungen des DJs zu blasen. Innerhalb weniger Sekunden konnte sie sehen, wie die fahle Gesichtsfarbe des Opfers wieder etwas rosiger wurde. Aber wie Pierre es vorausgesagt hatte, wurde die Atmung schnell wieder sehr mühsam.

      „Merde!“, fluchte Pierre. „Genau wie ich es geahnt habe. Er braucht jetzt eine notfallmäßige Escharotomie – wir müssen die Haut seines Brustkorbs zur Entlastung einschneiden. Ich hatte gehofft, die Tracheotomie reicht aus, bis wir mit ihm im Krankenhaus sind.“

      Erneut beugte er sich über den Patienten und brachte mit dem Skalpell beidseitig zwei tiefe, lange Hautschnitte an. Sofort dehnten sich die Schnitte auf und wurden zu zwei tiefen, breiten Furchen quer über der Brust. In Julies Augen war es fast ein barbarischer Anblick. Pierre sah zu ihr auf und nahm den fragenden Ausdruck wahr.

      „Die verbrannte Haut muss später entfernt werden, sobald wir sicher sind, dass er durchkommt. Selbst wenn er bei Bewusstsein wäre, hätte er die Schnitte nicht gespürt. Seine Nervenendigungen sind durch die Hitze zerstört. So hat er wenigstens eine etwas bessere Überlebenschance.“

      „Meinen Sie?“, flüsterte Julie „Hat er eine Chance?“

      „Das Ausmaß der Verbrennungen …“ Er schüttelte den Kopf. „Sie sind übel. Aber ich habe Hoffnung. Je eher wir ihn ins Krankenhaus kriegen, desto besser. Wir müssen ihn jetzt transportfertig machen.“

      Die Rettungssanitäter halfen ihnen, den Verletzten auf einer Trage zu fixieren. Pierre wandte sich an Julie. „Ich muss ihn im Krankenwagen begleiten.“

      „Ich kann auch mitkommen“, bot Julie an. „Ich muss nur schnell sichergehen, dass die Leute, mit denen ich hier bin, alle gut versorgt sind.“

      Pierre schüttelte den Kopf. „Wir können nicht warten. Er muss sofort transportiert werden. Es ist sowieso nur Platz für einen von uns. Und es ist besser, wenn ich mitfahre.“ Er zögerte und warf einen Blick über Julies Schulter. „Könnten Sie etwas für mich tun?“

      Julie sah sich um. Sie konnte einige weitere Opfer sehen, die jedoch alle von Rettungskräften versorgt wurden. Sie erblickte auch eine oder zwei Gestalten, auf deren Jacken sie den Schriftzug „Notarzt“ lesen konnte. Es sah danach aus, als ob ihre Hilfe hier nicht länger benötigt wurde.

      „Sicher“, sagte sie. „Sagen Sie einfach, was ich tun soll.“

      „Können Sie fahren?“

      Julie wunderte sich über die Frage. „Ja.“

      „Sind Sie mit dem Auto hier, und haben Sie getrunken?“

      „Nein und noch mal nein“, antwortete sie.

      Pierre kramte in seiner Hosentasche und zog einen Schlüsselbund heraus. Er drückte ihr die Schlüssel in die Hand. „Es ist mir nicht recht, Sie zu fragen, aber sehen Sie das Mädchen da drüben?“ Er deutete auf eine junge Frau, die etwas benommen an einer Mauer lehnte.

      „Das ist meine Nichte. Ich war hier, um nach ihr zu suchen. Sie ist alleine. Bitte, können Sie sie nach Hause bringen? Und schauen, ob alles mit ihr in Ordnung ist? Sagen Sie ihr, dass ich so rasch wie möglich zurückkomme.“

      Er sah zu, wie sein Patient in den Krankenwagen verladen wurde. Julie konnte sehen, dass er sich Sorgen machte. Um den Patienten oder um seine Nichte, da war sie sich nicht sicher.

      „Okay“, sagte sie etwas widerstrebend. Sie hätte sich lieber im Krankenhaus weiter um den Patienten gekümmert. Vielleicht sogar im OP assistiert, wenn der DJ bis dahin durchhielt. Aber sie konnte kaum die Bitte ihres neuen Chefs ablehnen – und er hatte wohl recht, was den Platz im Krankenwagen anging. Außerdem musste sie noch sicherstellen, dass Richard und seine Freunde von ihren Eltern abgeholt wurden, die bald … sie schaute auf die Uhr … eintreffen mussten.

      „Danke“, sagte Pierre leise, kurz bevor sich die Türen des Krankenwagens hinter ihm schlossen. „Ich schulde Ihnen einen Gefallen.“

      Als der Krankenwagen mit Einsatzlichtern und Notsignal losgefahren war, ging Julie zu Pierres Nichte hinüber. Das Mädchen sah auf, als Julie sich näherte.

      „Er ist also ins Krankenhaus gefahren, ja?“ Das Mädchen nickte in Richtung des sich entfernenden Wagens. Ihre Sprache war leicht verwaschen. Hatte sie getrunken? fragte Julie sich. Abgesehen davon und von einer blassen Hautfarbe schien sie aber ganz in Ordnung zu sein.

      „Ja, er musste mitfahren. Er hat mich gebeten, dich nach Hause zu bringen. Er macht sich Sorgen um dich. Geht es dir gut? Hat dich jemand untersucht?“

      Das Mädchen holte tief Luft. „Ich bin in Ordnung. Ein bisschen durch den Wind, das ist alles. Ich war draußen, als der Alarm losging. Wird der Typ im Krankenwagen durchkommen?“

      „Ich hoffe schon“, antwortete Julie. „Er hat jedenfalls die bestmögliche Versorgung. Ich bin übrigens Julie.“

      Die junge Frau schüttelte zögerlich ihre Hand. „Caroline“, gab sie kurz angebunden zurück.

      „Kannst du hier ein paar Minuten warten, während ich mich um die Leute kümmere, mit denen ich heute Abend hier war? Dann fahre ich dich nach Hause“, sagte Julie.

      „Mir egal“, murmelte das Mädchen. „Aber echt, du musst mich nicht nach Hause bringen. Ich kann mich auch ganz gut um mich selbst kümmern. Onkel Pierre behandelt mich wie ein kleines Kind.“ Caroline hatte ihren Mund zu einem Schmollen verzogen.

      „Bitte“, sagte Julie, „lass uns einfach tun, was er gesagt hat. Er ist mein Chef, und wenn ich dich nicht nach Hause bringe, kriege ich jede Menge Probleme.“

      Caroline seufzte theatralisch. „Er ist echt ein Tyrann. Aber schon gut – ich warte hier auf dich.“

      Es dauerte nur ein paar Minuten, bis Julie sich um ihre Schützlinge gekümmert hatte. Sie waren zwar immer noch geschockt, aber die Angst verwandelte sich langsam in Aufregung über das Erlebte.

      Mittlerweile waren die ersten Eltern eingetroffen, und als Julie sah, dass Richards Eltern alles unter Kontrolle hatten, ging sie zurück zu Caroline. Sie war froh, dass die junge Frau tatsächlich noch auf sie wartete. Sie hätte es ihr glatt zugetraut, sich unbeobachtet wegzuschleichen.

      „Weißt du, wo dein Onkel geparkt hat?“, fragte Julie. Caroline zeigte auf einen schnittigen Sportwagen auf der anderen Straßenseite. Julie pfiff leise durch die Zähne. So einen hatte sie immer schon mal fahren wollen. Sie grinste Caroline an.

      „Er hat auch seine Vorteile“, sagte das Mädchen. Julie sah den Anflug eines Lächelns.

      „Also los“, sagte sie. „Auf nach Hause!“

2. KAPITEL

      „Wohin?“, fragte Julie das Mädchen, während sie sich in den Verkehr einfädelte. Die Straßen waren voller Menschen, obwohl es schon spät war.

      Caroline nannte einen Straßennamen, der Julie aufhorchen ließ. Die Gegend war als „Millionärsviertel“ bekannt.

      „Wohnen deine Eltern dort?“ Julie sah zu dem Teenager hinüber und konnte im Licht der Straßenlaternen sehen, wie Carolines Miene sich verzog.

      „Meine Eltern sind tot“, gab das Mädchen mit tonloser Stimme zurück. „Sie sind beide bei einem Unfall gestorben.“

      Julie tastete nach Carolines Hand und drückte sie kurz. „Das tut mir leid“, sagte sie leise. „Ich weiß, wie sich das anfühlt. Ich habe meine Mutter vor zwei Jahren verloren. Mein Vater starb kurz nach ihr.“ Sie vermisste die beiden nach wie vor schmerzlich. „Wann ist das denn gewesen?“, fragte sie sanft.

      „Kurz nach Weihnachten“, antwortete die junge Frau.

      Also erst vor wenigen Wochen, rechnete Julie nach. Die Trauer war noch ganz frisch.

      „Hast du Geschwister?“

      „Ich bin ein Einzelkind“, antwortete der Teenager.

      Genau wie ich also, dachte Julie. Sie fühlte sich zu dem jungen Mädchen hingezogen. Sie hatten offenbar einiges gemeinsam.

      „Das ist der Grund, warum Onkel Pierre hergekommen ist“, fuhr Caroline nach einer Weile fort. „Er lebt in Frankreich. Er ist ja Franzose, genau wie mein Vater.“

      Sie holte tief Luft. „Ich habe meinem Onkel gesagt, dass ich alt genug bin, um auf mich selber aufzupassen, aber davon wollte er nichts wissen. Das sei unmöglich.“ Sie verzog den Mund. „Dabei kennt er mich kaum, und jetzt ist er hier und kommandiert mich herum. Er mischt sich in alles ein.“

      „Nach so einem schlimmen Verlust sollte niemand ganz alleine sein“, gab Julie zu bedenken. „Er will bestimmt nur helfen.“

      „Er hat sich jedenfalls vorher nie um uns gekümmert!“, brauste Caroline auf. „Papa hat ihn immer gebeten, uns zu besuchen, aber er hatte immer zu viel zu tun. Irgendwann sind meine Eltern dann zu ihm geflogen. Und jetzt sind sie tot. Wenn sie nicht zu ihm geflogen wären, sondern er uns besucht hätte, dann wären sie noch am Leben. Er ist so verdammt egoistisch!“

      Julie erschrak ob der Heftigkeit dieser Worte. Aber sie erinnerte sich, wie wütend sie nach ihrem eigenen Unfall gewesen war. Sie hatte das Gefühl gehabt, als sei ihr alles geraubt worden, was ihr jemals wichtig gewesen war. Ihre Wut hatte sich gegen alles und jeden gerichtet, auch gegen die Eltern.

      Als dann wenige Jahre später ihre Eltern starben, hatte sie geglaubt, nie wieder fröhlich sein zu können. Die ganze Welt war schuld. Es war alles so ungerecht gewesen.

      „Wie alt bist du?“

      „Siebzehn. In ein paar Monaten werde ich achtzehn.“

      Julie war überrascht. So wie Caroline zurechtgemacht war, konnte sie durchaus für zwanzig oder noch älter durchgehen.

      „Und du warst alleine im Nachtclub?“

      „Pierre wollte nicht, dass ich alleine gehe. Er hat einfach keine Ahnung …“ Sie verstummte und sah aus dem Fenster. „Meine Freunde wären schon mitgekommen, aber ihr Mitleid geht mir langsam auf die Nerven. Immer fragen sie, wie es mir geht, ob alles in Ordnung ist. Die kapieren es echt nicht – ich will es einfach nur vergessen. Wenigstens mal kurz. Das kann doch nicht so schlimm sein, oder?“

      „Nein“, sagte Julie leise. „Das ist überhaupt nicht schlimm. Manchmal müssen wir die Dinge, die wehtun, wirklich einfach vergessen.“

      „Ich bin los, als er gerade beschäftigt war“, gab Caroline zu. „Ich habe ihm aber einen Zettel hingelegt, wo ich bin, und dass er sich keine Sorgen machen soll. Aber er ist trotzdem gekommen. Ganz schön peinlich, wie ein Kleinkind behandelt zu werden.“

      Julie musste ihr Lächeln verstecken. Die Spannung zwischen den beiden konnte sie sich gut vorstellen. Das junge Mädchen erinnerte sie in mancher Hinsicht an ihre eigene Vergangenheit.

      „Aber er hatte auch recht, oder? Schau dir an, was heute Nacht passiert ist. Er könnte es sich nie verzeihen, wenn dir etwas zugestoßen wäre.“ Julie lief ein Schauer über den Rücken. „Ich hatte furchtbare Angst. Du nicht?“

      „Wenn einem schon das Schlimmste auf der Welt passiert ist, hat man nicht mehr so viel Angst“, gab Caroline zurück. Sie wischte sich über die Augen. „Tut mir leid. Ich rede sonst nicht einfach so daher. Vielleicht war das doch ein bisschen heftig. Aber jetzt ist alles okay. Ein Taxi hätte es auch getan.“

      Julie wusste, dass weiteres Diskutieren zwecklos war. Hier ging es eigentlich um ganz andere Probleme. Die beiden saßen in ihre Gedanken versunken im Auto.

      Dann schaute Caroline die junge Ärztin neugierig an. „Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?“, fragte sie.

      Wie immer, wenn jemand sie auf die Narbe ansprach, fuhr sie unwillkürlich mit der Hand zu ihrer Wange. Es kam selten vor, dass sie sich unter Kontrolle hatte.

      „Ein Skiunfall“, sagte sie betont locker, „als ich etwa so alt war wie du.“

      „Du kannst doch Onkel Pierre fragen, ob er es wieder hinkriegt“, schlug das Mädchen vor. Es war deutlich zu hören, wie sich ein leichter Stolz in Carolines Stimme geschlichen hatte.

      Mich wieder hinkriegen? dachte Julie. Sie glaubte nicht, dass irgendjemand sie hinkriegen würde.

      „Er ist in Frankreich ein berühmter Chirurg, weißt du!“, fügte der Teenager hinzu.

      „Das habe ich schon gehört“, sagte Julie trocken. „Ich habe mich aber an mein Gesicht, so wie es jetzt aussieht, schon gewöhnt.

      Die Worte blieben ihr fast im Halse stecken. Das war eine glatte Lüge. Sie hasste die Narbe.

      Sie hielten an der Adresse, die Caroline ihr gegeben hatte. Das Haus war eine stattliche Villa. Durch den Vorgarten schlängelte sich eine Auffahrt, auf der mehrere große Wagen Platz gefunden hätten.

      Caroline zeigte ihr, wie man das Tor mit der Fernbedienung öffnen konnte. Langsam glitt der Sportwagen durch die Nacht und hielt vor der Haustür.

      Caroline kletterte aus dem Beifahrersitz. „Vielen Dank fürs Nachhausebringen“, sagte sie höflich.

      „Kann ich dich denn jetzt alleine lassen?“, fragte Julie unsicher. Sollte sie mit dem Mädchen zusammen hineingehen? Warten, bis Pierre wiederkam?

      Caroline nickte energisch. „Es ist schon gut. Echt. Du hast getan, was du versprochen hast. Ich komme schon klar.“ Dann besann sie sich. „Sorry, wenn ich unhöflich war. Du warst echt nett. Ich wollte nicht meinen ganzen Müll bei dir abladen. Ich glaube, das war wohl doch der Schock.“

      „Hey, ist schon in Ordnung“, beruhigte sie die junge Ärztin. „Ich verstehe das. Bist du sicher, dass ich nicht doch mit reinkommen soll?“

      Caroline schüttelte den Kopf. „Nein, ich gehe jetzt direkt ins Bett.“

      Julie konnte wohl kaum gegen den Willen des Mädchens ins Haus gehen, und so verabschiedeten sie sich vor der Haustür.

      Sie lenkte den Sportwagen durch die vertrauten Straßen in Richtung Krankenhaus. Hellwach wie sie war, konnte sie sich genauso gut nützlich machen, denn an Schlaf war nicht zu denken.

      In der Notaufnahme ging es zu wie in einem Taubenschlag. Einige der Partygänger wurden wegen Rauchgasinhalationen oder kleineren Verletzungen behandelt, während im Wartebereich schon die übliche Klientel eines ganz normalen Wochenendes versammelt war.

      Julie machte ihre Freundin Kim ausfindig. Die junge Krankenschwester trank gerade in der kleinen Küche hastig einen Becher Kaffee.

      „Kann ich irgendwie behilflich sein?“, fragte Julie.

      „Meine Güte, hörst du den Polizeifunk ab? Wieso tauchst du ausgerechnet immer dann auf, wenn hier die Hölle los ist? Hast du kein Privatleben?“ Kim unterdrückte ein Gähnen.

      Immer muss Kim mich damit aufziehen, dass ich zu viel Zeit im Krankenhaus verbringe, dachte Julie. Es ist nett gemeint, aber ich habe mein Leben und sie hat ihres.

      „Ich war in dem Nachtclub“, nahm ihr Julie den Wind aus den Segeln. „Und zwar zum Tanzen!“

      Sie ignorierte Kims erstaunten Blick. „Ich wollte mich nach einem der Verletzten erkundigen. Der DJ. Er sah ziemlich übel aus. Dr. Favatier hat ihn hergebracht.“

      „Ach, der göttliche Dr. Favatier“, seufzte Kim und spülte ihren Becher aus. „Einige der anderen Schwestern haben von ihm erzählt, und sie haben wirklich nicht übertrieben. Er ist ein heißer Typ.“ Sie grinste dann Julie an. „Aber was sage ich da? Ich, eine glücklich verheiratete Frau und so weiter …“

      Dann wurde sie ernst. „Der DJ, sein Name ist Tom Blackheath. Er ist immer noch im Schockraum. Hier ist die letzten Stunden wirklich der Teufel los gewesen, schon vor dem Feuer. Das hier ist gerade meine erste kleine Pause.“ Sie stellte den Becher ab. „Komm, wir schauen mal, wie es deinem DJ geht.“

      Tom war der einzige Patient im Schockraum. Mehrere Ärzte und Schwestern kümmerten sich um ihn, unter ihnen Pierre.

      Tom war sediert und beatmet. Noch hielt er durch.

      Julie blieb im Hintergrund, denn sie wollte niemandem im Weg stehen. Sie schaute zu, wie Pierre die Inzisionen überprüfte und sich mit dem Leitenden Arzt der Notaufnahme besprach.

      Nach einigen Minuten bemerkte er sie. Er schien überrascht zu sein.

      „Sie haben Caroline gut nach Hause gebracht, ja?“, fragte er, während er seine Handschuhe abstreifte.

      Als Julie nickte, fuhr er fort: „Vielen Dank, aber das Auto hätten Sie nicht herbringen müssen. Ich hätte es morgen abgeholt.“

      Es war schon nach zwei Uhr morgens, und die Stoppeln in seinem Gesicht machten ihn noch attraktiver. Er sah nicht müde aus, im Gegenteil. Die Energie, die von ihm ausging, war im ganzen Raum zu spüren.

      Julie war es, als ob in ihrem Inneren ein Schalter umgelegt würde. Endlich, endlich war hier jemand, dem die Arbeit genauso viel bedeutete wie ihr. Hier gehörten sie hin – hier fühlten sie sich lebendig.

      Seine dunklen Haare fielen ihm ins Gesicht, und einen schwindelerregenden Moment lang war Julie versucht, ihm die Haarsträhne aus den Augen zu streichen. Entsetzt versuchte sie, diese Gedanken wieder zu verbannen. Was tue ich da? Fantasien über meinen Chef? Völlig unangebracht!

      Sie musste sich außerdem kaum daran erinnern, dass ein Mann wie er sich bestimmt nicht für jemanden wie sie interessierte.

      „Genau, aber sie wollte mich nicht mit hineinnehmen. Ich hoffe, es war richtig, dass ich sie alleine gelassen habe?“ Julie konnte nur hoffen, dass sie nicht rot wurde. Er war es wahrscheinlich gewohnt, dass Frauen in seiner Gegenwart plötzlich unbeholfen wirkten. Sie wollte aber verdammt sein, wenn sie ihn merken ließ, was für eine Wirkung er auf sie ausübte.

      „Sie ist ein sehr störrisches Mädchen“, gab er zurück. „Sie kommt ganz nach ihrem Vater.“

      Er winkte den Arzt der Notaufnahme heran. „Wenn Tom die Nacht überlebt, werde ich morgen operieren. Ansonsten mache ich mich jetzt auf den Weg ins Bett. Außer Sie können hier noch Hilfe gebrauchen?“

      Nachdem sein Angebot dankend abgelehnt worden war, wandte Pierre sich im Gehen an Julie. „Können wir los?“, fragte er. „Ich bringe Sie nach Hause.“

      „Ich würde lieber hierbleiben und noch helfen“, gab sie zurück.

      Er sah sie aus schmalen Augen an. „Falls Sie sich erinnern: Sie sind ab morgen in meinem Team.“ Er sah auf die Uhr. „Heute früh. Sacre bleu! Es ist schon fast drei. Sie müssen sich ausruhen.“

      „Ich brauche nicht viel Schlaf“, protestierte Julie.

      „Oh doch, jedenfalls wenn Sie mit mir zusammenarbeiten“, sagte er streng.

      Julie ignorierte seine Bemerkung und sah fragend zu Tom hinüber. „Wie sieht es denn für ihn aus?“, fragte sie leise.

      Einen kurzen Augenblick lang wirkte Pierre müde. „Die nächsten vierundzwanzig Stunden sind entscheidend. Wenn sie ihn stabilisieren können und er die Nacht übersteht, können wir morgen mit den Hautgrafts anfangen. Sie können mir assistieren, wenn Sie möchten.“

      „Das würde ich sehr gerne“, antwortete sie. „Ich möchte weiter an seiner Betreuung beteiligt sein. Ich habe das Gefühl, es ihm schuldig zu sein.“

      Pierre sah sie prüfend an. „Sie müssen morgen früh wach und vollkommen professionell sein. Im OP ist kein Platz für Gefühle.“

      Julie wollte nicht mit ihm streiten. Er hatte sie völlig falsch verstanden. Plötzlich ließ die Wirkung des Adrenalins nach, und sie fühlte sich hundemüde.

      „Sie müssen mich nicht nach Hause fahren. Ich nehme ein Taxi.“ Sie wollte diesem Mann lieber nicht allzu nahe sein. Einfach eine ruhige Nacht – oder wenigstens ein paar Stunden Schlaf, mehr waren jetzt sowieso nicht mehr drin – und schon würde es ihr wieder besser gehen.

      „Natürlich fahre ich Sie nach Hause. Das ist das Mindeste, was ich für Sie tun kann.“ Er streckte die Hand aus.

      Einen kurzen Moment lang dachte Julie, er wolle ihr die Hand reichen. Fast hätte sie ihre Hand in seine gelegt. Im letzten Moment ging ihr auf, dass er die Autoschlüssel verlangte. Erneut merkte sie jedoch, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg.

      Pierre sah sie fragend an und grinste dann. „Sie sind bei mir in Sicherheit, Dr. Gordon. Egal, was die Leute sagen.“

      Julie sah ihn wütend an. Wollte er jetzt auch noch mit ihr flirten? Dachte er am Ende noch, sie fühlte sich von seinen Bemerkungen geschmeichelt?

      „Und warum, Dr. Favatier, sollte ich befürchten, bei Ihnen nicht in Sicherheit zu sein?“, fragte sie, so kühl sie nur konnte.

      Er schaute sie an. Als er dahinterkam, was sie meinte, grinste er schelmisch. „Weil die Leute sagen, dass ich zu schnell fahre, natürlich. Was könnte es denn für einen anderen Grund geben?“

      Julie wäre fast im Boden versunken. Ein toller Anfang, Dr. Gordon, dachte sie. Immer voll ins Fettnäpfchen!

      Julie sank in die weichen Lederpolster von Pierres Wagen. Er gab ihre Adresse in das Navigationssystem ein und fuhr zügig los.

      „Sie haben heute Abend in dem Club sehr mutig gehandelt“, sagte er nach wenigen Augenblicken.

      „Ich war so froh, als Sie kamen“, antwortete sie. „Ich hätte die Tracheostomie nicht alleine machen wollen.“ Sie sah ihn von der Seite an. „Es ist doch etwas ganz anderes, wenn man nicht das ganze Krankenhaus im Rücken hat.“

      Pierre sah sie mit einem Lächeln an. „Irgendwie habe ich das Gefühl, Sie hätten das geschafft“, sagte er. „Sie waren ganz schön cool.“

      Julie sonnte sich in seinen lobenden Worten. „Das habe ich bei den Skirennen gelernt. Wie man sich voll konzentrieren kann, auch wenn man vor Angst fast verrückt wird. So ging es mir nämlich“, gab sie zu.

      „Das haben Sie gut versteckt. Dass Sie in meinem Team sind, wird mir, glaube ich, ganz gut gefallen.“

      Sie fuhren eine Weile schweigend durch die nächtliche Stadt. Julie spürte seine körperliche Nähe in dem engen Sportwagen.

      Er sah sie von der Seite an. „Sind alle schottischen Frauen so draufgängerisch? Was Sie da drinnen geleistet haben, war wirklich außergewöhnlich.“

      „Jeder andere hätte das auch getan“, gab sie zurück.

      „Das möchte ich bezweifeln. Ich glaube, Sie hätten es nicht geschafft, Tom da rauszuholen – und irgendwie habe ich den Eindruck, dass Sie ihn trotzdem nicht alleine gelassen hätten.“ In seiner Stimme war fast so etwas wie Bewunderung zu hören.

      Bevor sie überlegen konnte, ob er dies nun ernst meinte, waren sie zum Glück bei ihrer Wohnung im West End von Edinburgh angelangt.

      Sie sprang aus dem Wagen.

      Pierre sah ihr erstaunt nach.

      „Vielen Dank“, rief sie ihm im Gehen zu. „Wir sehen uns ja bald wieder.“

      Ohne auf seine Antwort zu warten, schloss sie die Haustür auf und verschwand im dunklen Flur. Sie hörte erleichtert, wie der starke Motor aufheulte und Pierre in der Nacht verschwand.

      Pierre fühlte sich auf der Heimfahrt merkwürdig verunsichert. Was ist diese junge Kollegin nur für eine besondere Frau? dachte er bei sich. Ihre Augen … so voller Wärme, Mitgefühl und Intelligenz.

      Er rieb sich die Müdigkeit aus dem Gesicht. Dr. Julie Gordon war mutig und auch in der Gefahr besonnen. Das waren wichtige Eigenschaften für einen Chirurgen. Aber es war Julie als Frau, die ihn am meisten beschäftigte.

      Ihr war offensichtlich nicht bewusst, was für eine Schönheit sie war, selbst mit der Narbe. Stattdessen schien sie schüchtern und in ihrer Weiblichkeit verunsichert. Wie sie in seiner Gegenwart errötet war! Bei einer anderen Frau hätte ihm das geschmeichelt, und er hätte sicherlich angefangen, mit ihr zu flirten.

      Aber sie war nicht einfach irgendeine Frau, sondern eine Kollegin, eine junge Ärztin, also tabu. Nicht nur weil sie eine Kollegin ist, gestand er sich ein, sondern weil sie wahrscheinlich jemand ist, der eine Beziehung nicht auf die leichte Schulter nimmt.

      Das war bei ihm anders – er mochte ausschließlich die einfachen, schnelllebigen Beziehungen. Alle seine Freundinnen wussten das. Das dachte er zumindest, bis er Monique kennenlernte. Sie hatte ihm nicht geglaubt und gedacht, er rede nur so daher. Nachdem die Geschichte aber vorbei gewesen war und er ihr taktvoll mitgeteilt hatte, dass er bereits anderweitige Interessen hatte, war es zu einer sehr unschönen Szene gekommen.

      Danach hatte er geschworen, sich nie wieder mit einer Kollegin einzulassen.

      Schon schade, was Julie anging. Er hatte genügend Erfahrung mit den Frauen. Er konnte ahnen, dass sich unter dem schüchternen Äußeren eine leidenschaftliche Frau verbarg.

      Aber sie war gar nicht sein Typ. Nicht mal annähernd. Warum machte ihn dann die Tatsache, dass Julie außer Reichweite bleiben musste, so dermaßen betrübt?

      Am nächsten Morgen stand Julie bereits mit den Krankenakten und allen weiteren Unterlagen bereit, als Dr. Favatier zur Visite erschien. Die Krankenschwestern und ihre weiblichen Kolleginnen hatten sich bereits sehr angeregt über den attraktiven neuen Chirurgen unterhalten. Julie hatte währenddessen betont desinteressiert die Akten studiert.

      Sie sahen zusammen mehrere Patienten, die im Laufe des Tages operiert werden sollten. Julie merkte, wie zufrieden der neue Chef mit seiner gut vorbereiteten Assistentin war.

      Nachdem sie auf der Station in Ruhe alle anliegenden Prozeduren besprochen hatten, machten sie sich auf den kurzen Weg zur Intensivstation, um mit den dort diensthabenden Intensivmedizinern die weitere Behandlung des verletzten DJ zu besprechen.

      Mitten auf dem Flur blieb Pierre stehen. Er drehte sich zu Julie um. Mit seinen Fingern strich er ihr ganz vorsichtig über die leicht erhabene Linie der Narbe.

      Julie musste sich beherrschen, um nicht wegzuzucken. Ist es mir einfach peinlich, oder springen von seinen Fingerspitzen wirklich Funken über? fragte sie sich.

      „Was ist passiert?“, fragte er sanft. Seine Hand senkte sich wieder.

      „Ein Unfall bei hoher Geschwindigkeit. Beim Skifahren“, antwortete sie.

      Sein Gesichtsausdruck entspannte sich. „Warum bin ich nicht überrascht? Sie scheinen mir jemand zu sein, der die Gefahr genießt“, meinte er lächelnd. „Sie sind wohl ein bisschen zu schnell gefahren?“

      „Ich musste schnell fahren. Ich habe für das Abfahrtsrennen der Damen trainiert. Für die Olympischen Winterspiele.“

      Pierre sah sie erstaunt an und pfiff durch die Zähne. „Warum haben Sie mit dem Sport aufgehört? Wegen des Unfalls?“

      „Ja, ich hatte zu viel Vorbereitungszeit verpasst und flog deshalb aus dem Kader. Ich fahre immer noch Ski, aber nur zum Vergnügen. Immer wenn ich eine Chance habe, fahre ich in die Cairngorms, nördlich von hier.“

      Sie gingen weiter den Flur entlang. Julie war erleichtert, dass sich die Unterhaltung nicht mehr um ihr Gesicht drehte, obwohl es ihr fast genauso schwerfiel, über ihre zerbrochenen Träume im Skisport zu sprechen.

      „Ich hatte schon gehört, dass man in Schottland Ski fahren kann, aber ich habe es nicht ganz geglaubt. Ich dachte, es gibt nicht genügend Schnee“, sagte Pierre überrascht. „Ich würde es gerne mit eigenen Augen sehen, wenn es nicht schon zu spät ist.“

      „Oh, wir haben dieses Jahr jede Menge Schnee, da brauchen Sie keine Sorgen zu haben“, erwiderte Julie und lachte. Sie merkte, wie sie sich in seiner Gegenwart immer mehr entspannte.

      Pierre hielt vor der Schleuse zur Intensivstation inne. Er sah sie mit seinen tiefblauen Augen prüfend an. „Ich würde gerne sehen, wie Sie Ski fahren“, sagte er nachdenklich. In seiner Stimme war ein Ton, der Julies Herz bis zum Halse schlagen ließ. „Vielleicht können Sie mir eines Tages Ihre schottischen Berge zeigen?“

      Die junge Ärztin konnte nur stumm nicken. Lädt er mich zu einem Wochenende in den Bergen ein?

      „Ich bin schon als Kind Ski gefahren“, fuhr er fort. „In letzter Zeit natürlich immer weniger. Man kann sich dabei so gut entspannen, und ich glaube, Caroline würde es auch gerne richtig lernen.“

      Ihm schien eine Idee zu kommen. „Vielleicht ist das etwas, was Caroline und ich gemeinsam unternehmen können?“

      Na klar, erkannte Julie. Er denkt nur an seine Nichte. Nicht an mich. Ihr war bewusst, dass sie eigentlich gar keinen Grund hatte, enttäuscht zu sein, aber …

      Zum Glück hatten sie noch Arbeit vor sich. Der junge DJ war weiterhin tief sediert, und sie besprachen den Verlauf der weiteren Therapie mit den behandelnden Ärzten.

      „Je früher wir mit den Hauttransplantationen beginnen, desto besser für ihn“, entschied Pierre. „Das bedeutet, wir haben heute ein volles Programm im OP.“

      Julie freute sich auf die chirurgische Herausforderung, die sie erwartete. Auf der anderen Seite hieß es jedoch auch, dass sie die nächsten Stunden in sehr enger körperlicher Nähe zu ihrem neuen Chef verbringen würde. Ob sie sich wirklich konzentrieren konnte?

      Auf dem Gang zögerte Pierre. „Sie sollten lieber etwas essen gehen, bevor wir den ganzen Tag am Tisch stehen“, ermahnte er sie. Er blickte sie prüfend an. „Wissen Sie, ich könnte die Narbe für Sie operieren. Ich mache in Frankreich viel Schönheitschirurgie.“

      Julies Hand fuhr zu ihrer Wange. „Mir gefällt mein Gesicht, so wie es ist“, sagte sie ablehnend.

      Pierre schob ihre Hand sanft zur Seite. „Es ist ein schönes Gesicht“, sagte er und schaute ihr direkt in die Augen.

      Er stand so nahe bei ihr, dass sie die langen Wimpern sehen konnte, die seine tiefblauen Augen umrahmten. Was für eine Verschwendung, solche Wimpern bei einem Mann, dachte sie und versuchte, ihr plötzliches Herzrasen zu ignorieren.

      Dann ging ihr auf, was er gerade gesagt hatte. Er hatte sie schön genannt. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Glaubte er das wirklich? Sie wies sich innerlich zurecht. Nein, natürlich nicht, er wollte einfach nur nett sein. Er konnte sich einfach nicht beherrschen und musste jeder Frau, der er begegnet, Komplimente machen.

      „Ihre Knochenstruktur ist perfekt“, fügte er hinzu und sah sie mit fachmännischem Blick an. „Sie haben Glück. Da kann auch der beste plastische Chirurg nichts mehr verbessern.“

      Also sieht er nicht wirklich mich, dachte sie. Für ihn bin ich einfach ein weiteres chirurgisches Problem, das er lösen möchte.

      „Wir sehen uns dann im OP“, sagte sie abrupt und drehte sich auf dem Absatz um. Sie wollte bloß weg von ihm, sodass sich ihr aufgeregtes Herz wieder beruhigen konnte. Ohne auf seine Antwort zu warten, lief sie den Gang hinunter und ließ einen etwas verwundert blickenden Dr. Favatier zurück.

      Im OP, seiner eigentlichen Welt, schien Pierre noch selbstsicherer als zuvor. Julie nahm unter der OP-Kleidung seine muskulöse Figur wahr. Nur seine Augen schauten über die Gesichtsmaske.

      Julie fühlte seinen Blick auf sich ruhen und hoffte inständig, dass dieser Mann keine Gedanken lesen konnte. Sie wollte auf keinen Fall, dass ihr Chef merkte, welche Wirkung er auf sie hatte mit seinem blendenden Aussehen und seiner Ausstrahlung.

      Aber es war egal, wie er sie als Frau sah. Es zählt nur, was Dr. Favatier von mir als Chirurgin hält!

      Die Operationen liefen wie am Schnürchen. Julie war erstaunt, als sie auf die Wanduhr blickte. Es war schon fünf Uhr nachmittags!

      Pierre war ein unglaublich guter Chirurg, der schnell und präzise arbeitete. Zugleich nahm er sich die Zeit, ihr jeden Schritt genau zu erklären. Auch gegenüber der OP-Schwester und dem Hilfspersonal bis hin zur Putzfrau war er immer freundlich und geduldig. Das war nicht bei allen Chirurgen so gewesen, mit denen Julie bisher zusammengearbeitet hatte.

      Sie merkte, wie sie sich immer besser aufeinander eingespielt hatten. Schon bei der zweiten OP konnte sie die jeweils nächsten Schritte vorausahnen. Wenigstens im Operationssaal schienen sie gut miteinander auszukommen.

      Als am Ende des Tages auch Tom wieder auf die Intensivstation zurückgefahren worden war, zog Pierre sich Kittel und Handschuhe aus.

      „Vielen Dank an das ganze Team“, wandte er sich an alle. Dann drehte er sich zu Julie. „Dr. Gordon, Sie scheinen das Zeug zu einer Plastischen Chirurgin zu haben.“

      Das Lob aus seinem Munde tat gut. Wie schön, dass er endlich sieht, worum es hier geht!

      „Sie sollten jetzt nach Hause gehen und sich ausruhen“, riet er ihr. „Wir haben morgen wieder ein volles Programm.“

      „Ich will nur noch schnell eine kurze Visite machen. Die Schmerzmedikation überprüfen, Infusionen anpassen, schauen, ob die Schwestern zufrieden sind.“

      „Nein, das ist schon in Ordnung“, gab er zurück. „Ich gehe am Abend immer noch einmal selber über die Station. Es war ein langer Tag. Nach der gestrigen Nacht müssen Sie doch hundemüde sein.“

      Julie bestand auf ihrem Plan. „Nein, ich gehe nicht, ehe ich mich nicht um alle meine Patienten selber gekümmert habe. Das ist mein Job.“

      Pierre schenkte ihr ein breites Lächeln. „Aha, immer dickköpfig. Habe ich mir schon gedacht. Aber gibt es denn niemanden, der zu Hause auf Sie wartet, einen netten jungen Mann vielleicht?“

      Schon wieder errötete Julie. Es war wirklich an der Zeit, dass sie sich diese pubertäre Reaktion abgewöhnte.

      „Nein, im Moment nicht“, antwortete sie. Die junge Ärztin musste sich zusammenreißen. Ob ich einen Freund habe oder nicht, geht ihn überhaupt nichts an!

      „Ich habe eine Verabredung mit der Bibliothek und den Fachbüchern für die Plastische Chirurgie.“ Das hört sich wirklich etwas lahm an, dachte sie.

      Pierre sah sie an und schien unsicher, was er als Nächstes sagen sollte. „Wie wäre es, wenn Sie morgen mit Caroline und mir zusammen zu Abend essen?“

      Er hob abwehrend die Hände, als Julie protestieren wollte. „Bitte. Sie würden mir einen großen Gefallen tun.“

      Er möchte, dass ich mit ihm ausgehe? fragte sie sich. War die Frage nach dem netten jungen Mann doch nicht so unschuldig? Ihr Herz machte einen freudigen Sprung.

      „Meine Nichte und ich haben Mühe, ein Gesprächsthema zu finden“, fuhr er fort. „Caroline mag Sie offenbar, Julie. Sie war es, die vorgeschlagen hat, dass ich Sie zum Essen einlade. Sie macht sich Sorgen, dass sie gestern Abend so unfreundlich zu Ihnen war.“

      Julie schwieg enttäuscht. Es war also Carolines Idee? Wie konnte ich nur so dumm sein? Wie konnte ich auch nur einen Augenblick lang glauben, dass Pierre auf meine Anwesenheit Wert legt?

      Er fuhr fort: „Es würde das Abendessen etwas … wie sagt man?“ Er suchte nach dem richtigen Wort. „Etwas weniger ungemütlich machen.“ Er sah Julie fast flehentlich an.

      Irgendetwas in seinen blauen Augen und seinem jungenhaften Grinsen ließ Julies ablehnende Haltung dahinschmelzen.

      Aber will ich wirklich noch mehr Zeit in seiner Gegenwart verbringen? fragte sie sich. Sie fühlte sich so … was war das richtige Wort? Ohne Boden unter den Füßen, atemlos, schwindelig, unerfahren, linkisch, zappelig – die Liste war endlos, musste sie sich eingestehen.

      Er bemerkte ihr Zögern. „Wir können nach dem Essen auch noch ein paar Fälle aus dem Krankenhaus besprechen“, bot er ihr an.

      Offenbar braucht er mich wirklich, dachte Julie verwundert. Ihr Widerstand ließ nach. Sie konnte zwar dem Playboy Dr. Favatier widerstehen, aber nicht diesem Pierre, der auf ihre Hilfe angewiesen war.

      Dabei dachte sie auch an Caroline. Sie hatte in dem Mädchen die gleiche schmerzende Einsamkeit gesehen, die sie selbst nach dem Tod ihrer Eltern gequält hatte. Sie vermisste das Familienleben, und Caroline ging es bestimmt genauso.

      Sie wollte zwar zu Pierre auf Distanz gehen, aber sie konnte nicht den stummen Hilferuf des jungen Mädchens ignorieren.

      „Also wo und wann?“, fragte sie schließlich.

      Er sah erleichtert aus. „Zu Hause – Sie erinnern sich, wo es ist?“ Julie nickte, und er fuhr fort: „D’accord. Ich werde kochen. Kommen Sie um halb acht, dann haben wir genug Zeit.“

3. KAPITEL

      Kim rekelte sich auf Julies Bett, während die junge Ärztin ihr Make-up beendete.

      „Abendessen beim attraktiven Dr. Favatier?“, neckte ihre Freundin sie. „Weißt du, wie viele Frauen dafür über Leichen gehen würden?“

      „Es ist kein romantisches Rendezvous“, sagte Julie sachlich. „Der einzige Grund für die Einladung ist seine Nichte. Glaub bloß nicht, dass dahinter irgendetwas anderes steckt.“

      „Komm schon, Julie“, rief Kim. „Du bist so auf deine Narbe fixiert, dass du völlig vergisst, was für eine bildschöne Frau du bist. Man sieht die Narbe kaum – aber du willst mir ja nicht glauben. Deine Wangenknochen, deine Lippen, alles perfekt!“

      Das war jetzt das zweite Mal, dass man sie als schön bezeichnet hatte. Julie sah in den Spiegel. Ihre grauen Augen waren ganz in Ordnung, aber ihren Mund hatte sie immer zu groß gefunden. Die kastanienbraunen Haare waren nicht schlecht – um sich dahinter zu verstecken, dachte sie grimmig.

      Nein! Ich war nie schön und bin es auch jetzt nicht! Aber es war lieb von ihrer Freundin, ihr solche Komplimente zu machen.

      „Wenn ich so perfekt bin, wundert es mich, dass die Verehrer an meiner Tür nicht gerade Sturm klingeln“, gab Julie zu bedenken.

      „Was ist mit Dave? Und Simon? Und Dan?“

      „Die waren nicht mein Typ. Und drei Männer in drei Jahren, das nenne ich nicht gerade stürmisch!“, protestierte sie.

      „Du bist aber auch so was von wählerisch! Wenn du den Männern nicht dermaßen die kalte Schulter zeigen würdest, stünden sie zu Hunderten vor deiner Tür!“

      Julie lachte nur. „So ein Quatsch!“

      Kim selber war außerordentlich attraktiv mit ihrem dunklen Teint, den schwarzen Locken und ihrer quirligen Persönlichkeit. Julie wusste aber, dass ihre Freundin nur Augen für ihren Ehemann hatte. Sie beneidete sie ein wenig um diese große Liebe.

      „Also, was ist jetzt der Grund für das Abendessen?“, fragte Kim. „Was hat er ganz genau gesagt?“

      „Einfach, dass Caroline sich freuen würde, wenn ich mit ihnen esse. Ich habe den Eindruck, dass die Beziehung zu seiner Nichte nicht ganz unproblematisch ist.“ Julie bürstete sich die Haare. „Er möchte wohl jemanden als Puffer dazwischen haben. Caroline trauert immer noch um ihre Eltern. Du solltest das Mädchen sehen, Kim. Sie ist eine verlorene Seele. Sie erinnert mich so sehr an meine eigene Zeit als Teenager.“

      „Du konntest noch nie widerstehen, wenn du eine hilfsbedürftige Person vor dir hast, oder?“, fragte Kim mit einem neckischen Grinsen. „Du sammelst sie geradezu. Schau dir Richard an!“

      „Stimmt doch gar nicht!“, fuhr Julie auf. „Richard ist einfach ein netter Typ. Er gehört jetzt irgendwie zur Familie. Er, du, die Arbeit, das reicht mir schon, um glücklich zu sein.“ Sie nahm Kim in den Arm. „Ich brauche keinen Mann in meinem Leben.“

      „Das sagst du immer, Julie.“ Kim wurde ernst. „Ich glaube, du willst einfach nicht riskieren, wieder verletzt zu werden. Aber du kannst dich nicht ewig vor dem Leben verstecken.“

      Julie schnitt eine Grimasse, doch Kim war noch nicht fertig. „Wie alt ist denn der hübsche Pierre?“, fragte sie.

      „So Anfang vierzig? Wenn man seine jetzige Position bedenkt“, antwortete Julie resigniert.

      „Er ist in der Fachwelt ziemlich bekannt. Und außerdem sehr reich. Verheiratet ist er nicht, wie es heißt. Er ist also perfekt für dich, Julie!“

      „Wie oft muss ich es dir noch sagen, er wäre der Letzte, der sich für mich interessiert. Und außerdem ist er nicht mein Typ.“

      „Ach nein?“ Kim hatte im Schrank ein einfaches, aber gut geschnittenes Kleid gefunden und warf es Julie zu. „Hier, das bringt deine langen Beine zur Geltung. Erzähl mal, was an ihm ist denn nicht dein Typ? Was gefällt dir nicht? Man kann wohl kaum sagen, dass er zu unreif wirkt, oder?“

      Julie zog das Kleid an. Es war eines ihrer Lieblingsstücke. Sie sah darin elegant aus, ohne übertrieben zurechtgemacht zu wirken.

      „Erstens, er ist reich. Warum? Weil er die Frauen überredet, sich im Gesicht herumschnippeln zu lassen. Zweitens, er ist ledig. Wie kommt das wohl? An mangelnder Gelegenheit dürfte es ihm nicht fehlen. Drittens … bestimmt gibt es noch einen dritten Grund, aber ich komme jetzt gerade nicht darauf.“

      Julie fragte sich im Inneren, ob sie ganz ehrlich war. Der Hauptgrund, warum ich nicht auf diese Weise an ihn denken will, ist, dass es sowieso sinnlos ist.

      Ihr Herz war bereits einmal von einem Mann gebrochen worden, von dem sie geglaubt hatte, dass er sie ohne Wenn und Aber liebte.

      Als sie nach dem Unfall im Koma lag, war Luke tagelang nicht von ihrer Seite gewichen, hatten ihre Eltern erzählt. Die starken Schmerzmittel hatten ihre Erinnerung getrübt, aber als sie wieder klar denken konnte, war er nicht mehr da gewesen.

      Ein Abfahrtsrennen in der Schweiz sei der Grund gewesen, aber in Wirklichkeit war seine angebliche Liebe zu ihr erloschen. Kein Besuch, kein Brief, nicht einmal eine SMS, dachte sie bitter.

      Luke hatte später bei den Commonwealth Games eine Bronzemedaille gewonnen, und kurz danach seine Verlobung mit einer anderen Sportlerin aus dem Nationalkader bekannt gegeben.

      Es war ihr inzwischen egal gewesen, was sie fast ein wenig erstaunte. Und inzwischen hatte sie sich schließlich für eine Karriere und gegen Mann und Kinder entschieden.

      Hatte sie das tatsächlich?

      Pünktlich um halb acht traf Julie bei Caroline und Pierre ein. Es schneite ganz leicht, und Julie spürte einen Anflug von Sehnsucht nach ihren geliebten Bergen. Nur auf der Piste fühlte sie sich ganz frei und ungehemmt.

      Der Schnee war bestimmt fantastisch. Es traf sich gut, dass sie das kommende Wochenende frei hatte. Wenn sie Freitagabend losfuhr und sich in ihrem bevorzugten Bed & Breakfast einmietete, hatte sie den gesamten Samstag und sogar Sonntagvormittag zur Verfügung.

      Als Pierre die Tür öffnete, stockte ihr kurz der Atem. Er sah in dem T-Shirt und den verwaschenen Jeans verdammt gut aus, auf eine fast irritierende Weise. Seine dunklen Haare waren noch von der Dusche nass, und als Julie an ihm vorbeiging, nahm sie den Geruch seines teuren Rasierwassers wahr.

      Er lächelte sie an, und ihr Herz setzte kurz aus. Reiß dich zusammen! ermahnte sie sich. Ich bin nicht zum Spaß hier, sondern aus einem anderen Grund.

      Er führte sie ins Wohnzimmer. Der Raum war sehr geschmackvoll eingerichtet. Komfortable Sofas standen neben Antiquitäten, und im offenen Kamin prasselte ein Feuer. Julie wärmte dankbar ihre Hände.

      Ihr Blick fiel auf ein Landschaftsgemälde einer schottischen Künstlerin, die sie sehr mochte. Sie hatte sich nie eines ihrer Bilder leisten können.

      „Ich liebe diese Künstlerin – Iona McGruther, nicht wahr?“ Julie ging näher an das Gemälde heran und bewunderte die kräftigen Farben und den sicheren Pinselstrich.

      „Schön, dass es Ihnen gefällt. Iona ist …“ Ein Schatten fiel über sein Gesicht. „… war Carolines Mutter“, fuhr er leise fort.

      Julie sah ihn erschrocken an. „Es tut mir leid! Ich wusste nicht …“ Sie schüttelte traurig den Kopf. „Sie war eine fantastische Malerin. Was für ein Verlust.“

      „Caroline hat es Ihnen also gesagt?“, fragte er.

      „Sie hat nur erzählt, dass ihre Eltern vor Kurzem umgekommen sind und dass Sie deshalb nach Schottland gekommen sind, um auf sie aufzupassen.“

      Pierre stand neben ihr. Er seufzte. „Iona hat hauptsächlich als Innenarchitektin gearbeitet. Sie war gerade dabei, in der Kunstwelt den Durchbruch zu erzielen“, erzählte er. „Dabei hatte sie schon lange gemalt – schon vor Carolines Geburt. Sogar bevor sie meinen Bruder kennenlernte.“

      Julie sah ihn von der Seite an. „Was ist passiert?“, erkundigte sie sich vorsichtig.

      Er schüttelte den Kopf und schloss die Augen, als wolle er nicht, dass sie sehe, was in ihm vorging. Langsam ging er zu einem der Beistelltische und nahm eine Fotografie in die Hand.

      Der selbstsichere, zu einem schnellen Flirt aufgelegte Chirurg war verschwunden – an seine Stelle war ein Mann getreten, dessen Herz gebrochen worden war. Der Verlust seines Bruders und seiner Schwägerin hatte ihn offensichtlich schwer getroffen.

      „Ein Flugzeugabsturz. Mein Bruder ist selbst geflogen. Sie hatten mich in Frankreich besucht und waren auf dem Rückweg. Das Wetter schlug plötzlich um. Man hat nie herausgefunden, was die genaue Ursache für das Unglück war“, berichtete er in knappen Worten. Sein Blick schweifte in die Ferne.

      „Darf ich?“ Julie nahm ihm das Foto aus der Hand. Es war eine Porträtaufnahme einer Frau von Mitte dreißig und eines Mannes. Pierres Bruder lächelte seine Frau auf dem Bild an, als ob sie den Schlüssel zu seinem Herzen besaß. Sie wiederum erwiderte seinen Blick mit ebenso grenzenloser Bewunderung und Liebe.

      Julie konnte sofort erkennen, wie ähnlich Caroline ihrer Mutter sah. Die gleiche schmale Nase, hohen Wangenknochen und sinnlichen Lippen.

      „Caroline hat das gute Aussehen ihrer Eltern geerbt“, sagte sie. „Sie waren ein wunderschönes Paar. Es muss Caroline das Herz gebrochen haben, beide zu verlieren, und so plötzlich.“

      „Ja, Caroline leidet sehr, ich weiß“, sagte er mit tonloser Stimme. „Ich wünschte, ich könnte ihr irgendwie helfen. Es tut mir in der Seele weh, wenn ich sie nur anschaue. Sie erinnert mich so sehr an …“ Er hielt inne und nahm Julie das Foto aus der Hand. „Caroline ist ihren Eltern so ähnlich. Auch vom Charakter her. Sie hat den starken Willen ihrer Mutter und die Lebensfreude ihres Vaters. Sie wird eines Tages eine bemerkenswerte junge Frau sein“, fuhr er fort. „Wenn sie nur nicht immerzu so traurig und wütend wäre.“

      „Mit der Zeit wird es bestimmt besser. Sie ist eine starke junge Frau“, gab Julie zu bedenken.

      „Merde, ich …“ Er unterbrach sich. „Nein, genug Traurigkeit für heute.“ Er stellte das Foto wieder an seinen Platz. „Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich bin am Verhungern. Allons-y. Gehen wir in die Küche.“

      Julies gesamtes Apartment hätte bequem in die große Küche von Carolines Haus gepasst. Alles sah modern und professionell aus, gleichzeitig aber auch gemütlich. Julie roch Tomaten und Knoblauch und war plötzlich auch sehr hungrig.

      „Ich dachte, wir essen hier“, erklärte Pierre und deutete auf den riesigen Bauerntisch, der hübsch eingedeckt war, samt silbernen Kerzenleuchtern und cremefarbenen Rosen.

      Er sah Julies erstaunten Blick. „Caroline hat gedeckt. Sie sagt, so hätte ihre Mutter es gemacht.“

      „Wo ist sie denn?“, fragte Julie.

      „Oben. Sie sollte gleich kommen. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Weißwein? Einen Roten?“

      „Gerne ein kleines Glas Chardonnay oder einen anderen trockenen Weißwein. Ich habe eine Flasche mitgebracht, aber wenn schon eine auf ist, können Sie sie in den Kühlschrank stellen.“

      Während er ihr ein Glas einschenkte, kam Caroline in die Küche geschlendert. Sie trug schmuddelige Jeans und ein T-Shirt mit dem Namen einer Rockband.

      „Hallo, Julie“, sagte sie und grinste dann ihren Onkel frech an.

      „Ich dachte, du wolltest dich noch umziehen?“, fragte Pierre missbilligend.

      „Hab ich doch“, gab sie fröhlich zurück, aber Julie konnte die Spannung zwischen dem jungen Mädchen und seinem Onkel förmlich spüren.

      „Ihr trinkt den Wein vom Weingut meines Vaters, wie ich sehe?“ Caroline setzte sich auf einen Barhocker und goss sich unter Pierres Augen ein großes Glas ein. „Lecker, oder?“

      Julie nickte. Er war wirklich köstlich. „Wow! Ich hatte keine Ahnung, dass ihr ein Weingut besitzt“, sagte sie. „Ich hätte doch nie eine Flasche Wein mitgebracht, wenn ich das gewusst hätte.“

      „Diese Sorte hier war Papas Lieblingswein“, sagte die junge Frau leise.

      „Dann fühle ich mich geehrt, dass ich davon ein Glas trinken darf“, gab Julie zurück. In der Küche wurde es still.

      Pierre bemühte sich, das Gespräch wieder in Gang zu bringen. „Dr. Gordon – Julie – ist eine preisgekrönte Skirennläuferin.“ Er hoffte offenbar, dass dieses Thema weniger gefährlich war.

      „Ehemalige Skirennläuferin“, korrigierte ihn die junge Ärztin.

      „Julie hat mir schon erzählt, dass sie ihr Gesicht bei einem Skiunfall so zugerichtet hat. Ganz schön fies.“ Der Blick der jungen Frau war jetzt deutlich interessiert. „Aber ich wusste nicht, dass du richtig gut warst. Warum hast du dann aufgehört?“ Sie warf ihrem Onkel einen abschätzigen Blick zu. „Arzt sein kann ja wohl jeder, aber ein Ass im Skifahren?“

      Julie trank einen Schluck Wein. Es war immer noch nicht einfach, über den Unfall zu sprechen, der ihre Sportkarriere beendet hatte.

      Pierre und seine Nichte schauten sie aufmerksam an. „Vielleicht möchte Julie auch nicht darüber reden“, unterbrach Pierre das Schweigen. „Wie wäre es, wenn ihr beide euch schon einmal setzt, während ich den ersten Gang serviere?“

      Die frischen Muscheln waren hervorragend. Julie und Pierre entdeckten, dass sie beide Meeresfrüchte liebten, aber Caroline schaute gelangweilt aus dem Fenster.

      Um das Mädchen wieder ins Gespräch zu holen, fragte Julie sie: „Was machst du denn für Sport?“

      „Hockey. Ich bin in der Schulmannschaft. Skifahren auch, aber ich bin nicht sehr gut“, gab sie zu. „Meine Ski fahren immer woandershin, als ich eigentlich geplant hatte. Ich falle dauernd hin, ziemlich peinlich.“

      „Wir könnten es einmal zusammen probieren“, bot Julie ihr ganz spontan an.

      Sie konnte in Carolines Augen sehen, dass die junge Frau hin- und hergerissen war.

      „Ich würde ja gerne, aber ich glaube, Onkel Pierre hätte etwas dagegen“, sagte sie langsam. „Ich schreibe in zwei Monaten meine Abschlussarbeiten, und er findet, ich sollte meine gesamte Freizeit mit Lernen verbringen.“

      Pierre stand auf und fing an, den Tisch abzuräumen. „Ich glaube, ein oder zwei Tage Pause wären kein Drama“, sagte er leichthin. „Wenn Julie wirklich mit dir in die Berge will.“ Er drehte sich zu der jungen Ärztin um. „Aber bitte, fühlen Sie sich nicht unter Druck gesetzt.“

      „Ich habe gerade vorhin gedacht, dass dieses Wochenende perfekt wäre zum Skifahren. Es wird diesen Winter wahrscheinlich nicht mehr so viele Gelegenheiten geben“, fügte Julie hinzu. „Ich gehe, so oft ich kann – was leider nicht sehr häufig vorkommt. Ich würde gerne einmal in Begleitung fahren – von meinen Freunden ist niemand besonders skibegeistert.“

      „Dann sehr gerne, wie toll!“ Die Augen der jungen Frau glänzten. „Du kannst auch mitkommen, Onkel Pierre“, setzte sie hinzu.

      Julie konnte sehen, wie wichtig Pierres Antwort für seine Nichte war. Doch der Chirurg war damit beschäftigt, den Hauptgang auf den Tellern anzurichten, sodass er Carolines Blick nicht bemerkte.

      „Ach, eigentlich gerne, nur habe ich dieses Wochenende schon etwas anderes vor“, sagte er. „Vielleicht ein andermal? Aber ihr zwei könnt ruhig fahren. Viel Spaß.“

      Der Glanz in Carolines Augen erlosch. Die Antwort war offenbar eine weitere Enttäuschung für sie.

      Die junge Frau brauchte nach dem Tod ihrer Eltern emotionalen Rückhalt. Ihr Onkel schien nicht der Mann zu sein, der ihr geben konnte, was sie so dringend benötigte.

      „Ich wollte am Freitagabend losfahren. Würde dir das passen, Caroline? Es wird bestimmt lustig mit uns beiden“, sagte Julie schnell. „Ich kenne ein kleines, bequemes Bed & Breakfast direkt am Skigebiet. Wir können am Samstag den ganzen Tag und am Sonntag den Vormittag Ski fahren, und am Sonntagabend sind wir wieder hier. Wie wär’s?“

      Caroline sah immer noch unglücklich aus. Sie stand vom Tisch auf. „Wenn du willst“, sagte sie ohne große Begeisterung. „Onkel Pierre scheint ja etwas Besseres vorzuhaben. Entschuldigt mich bitte, ich habe genug gegessen. Ich gehe nach oben und lasse euch zwei Erwachsenen allein.“

      Pierre blickte seiner Nichte fassungslos hinterher. Fragend schaute er Julie an. „Merde! Was ist mit dem Mädchen los? Ich dachte, sie freut sich, mich einmal los zu sein.“

      Julie runzelte die Stirn. Er ist zwar nur ein Mann und damit von Natur aus vielleicht nicht so feinfühlig – aber selbst er kann doch nicht so blind sein, dass er nicht erkennt, was Caroline wichtig ist!

      „Sie möchte mehr Zeit mit Ihnen verbringen“, erklärte sie. „Aber sie ist ein Teenager, und die wollen nicht, dass man es zu deutlich merkt, was sie für emotionale Bedürfnisse haben.“

      „Glauben Sie wirklich, dass Caroline möchte, dass ich mitkomme?“, fragte er ungläubig. „Bei den meisten Frauen weiß ich, was sie wollen. Aber bei meiner Nichte …“ Pierre seufzte. „Manchmal weiß ich wirklich nicht, wie ich ihr helfen soll.“ Er strich sich über die Haare. „Ich schulde es ihren Eltern, aber manchmal weiß ich mir selbst nicht zu helfen.“

      Die letzten Worte hatte er ganz leise gesprochen, wie zu sich selbst. Julie hatte den nackten Schmerz in seiner Stimme gehört.

      „Ich glaube, ich gehe jetzt lieber“, sagte sie. „Morgen ist ein anstrengender Tag, und mein neuer Chef ist sehr streng.“ Sie lächelte in der Hoffnung, die trüben Gedanken zu verscheuchen, die ihn quälten.

      In Wirklichkeit war ihr gerade wieder bewusst geworden, dass sie mit ihm alleine war. Schon wieder dieses Herzklopfen! Schluss damit!

      Auch wenn sie sich körperlich zu ihm hingezogen fühlte, gab es in seinem Charakter doch nur wenige attraktive Züge. Dieser Mann war zu selbstbezogen und zu sehr daran gewöhnt, dass alles immer nach seinen Wünschen ging.

      Die junge Ärztin war plötzlich mit ihrer Geduld am Ende. „Das Mädchen braucht Sie! Nicht irgendeine Fremde, sondern Sie! Sehen Sie denn nicht, wie verdammt schlecht es ihr geht?“, brach es aus ihr heraus.

      Pierre sah noch erstaunter aus als vorher, fast ein wenig schockiert von ihren Worten.

      Auch Julie selbst war erschrocken. Wie konnte ich es nur vergessen? dachte sie. Er ist immerhin mein Chef.

      „Es tut mir leid“, murmelte sie. „Ich hatte kein Recht, das zu sagen. Ich glaube, ich sollte jetzt wirklich lieber los.“

      Pierre trat an den Tisch und sah ihr tief in die Augen. „Ich bin derjenige, der sich entschuldigen muss“, sagte er. „Sie haben recht, ich bin ein Idiot.“ Er legte seine Hand auf ihre Schulter, und Julie spürte einen heißen Schauer in sich aufsteigen. „Verzeihen Sie mir?“

      Ihre Knie wurden schwach. „Sie sollten sich nicht bei mir entschuldigen, sondern bei dem armen Mädchen da oben. Gehen Sie hoch und reden Sie mit ihr“, forderte sie ihn auf. „Caroline muss spüren, dass sie Ihnen wichtig ist.“

      „Sie nehmen sie aber trotzdem mit zum Skifahren?“, fragte er.

      „Ja, wenn sie noch will. Natürlich.“

      „Und ich werde Katherine fragen, und vielleicht kommen wir dann auch mit.“ Er schien sehr zufrieden mit seiner neuen Idee.

      So ist das also, dachte Julie. Sie ärgerte sich über ihre Enttäuschung. Seine anderen Pläne drehten sich um eine Frau. Tja, warum auch nicht?

      So einer wie Pierre hatte immer eine Freundin an der Hand, das hatte sie von Anfang an vermutet. Er war gut aussehend, erfolgreich und vermögend, da konnte er sich die Frauen wahrlich aussuchen.

      „Wenn Sie vorhaben, mit in die Berge zu kommen, sollten Sie Ihre Freundin vielleicht lieber zu Hause lassen“, sagte sie leise. Dann errötete sie. Er soll bloß nicht denken, dass ich ihn für mich alleine haben will!

      „Caroline braucht Ihre Anwesenheit ohne Ablenkungen“, fügte sie mit Nachdruck hinzu. Sie konnte sich an seinen Kommentar vom ersten Tag gut erinnern.

      „Touché“, sagte er. „Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Katherine den Tag in der klirrenden Kälte verbringen will. Sie ist eine Frau, die auf Komfort Wert legt.“

      Julie hatte diese Katherine zwar nie getroffen, aber sie konnte sich lebhaft vorstellen, was für eine verwöhnte Ziege sie wohl war.

      „So, das ist also geklärt. Jetzt können wir ja endlich weiteressen“, fuhr er fort. „Anschließend können wir dann noch ein paar Fälle besprechen.“

      Julie sah, dass Widerstand zwecklos war – der Lammeintopf roch aber auch zu köstlich. Und so würde sie auch noch die Gelegenheit bekommen, mit ihm ein paar fachliche Fragen zu klären. Das ist wenigstens ein Thema, bei dem wir uns gut verstehen, dachte sie und trank noch einen Schluck Wein.

4. KAPITEL

      Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Julie war von der Plastischen Chirurgie fasziniert. Sie freute sich jeden Morgen, zur Arbeit zu kommen, denn täglich lernte sie etwas Neues dazu.

      Die Zusammenarbeit mit Pierre war intensiv; er forderte sein Team, aber auf faire Weise. Den Chirurgen Dr. Favatier bewunderte sie jeden Tag mehr, aber den Mann … wenn da nicht immer noch dieses Herzklopfen gewesen wäre.

      Über das Skiwochenende hatten sie nicht mehr geredet, sodass Julie unsicher war, ob der Ausflug in die Cairngorms zustande kommen würde.

      Sie dachte gerade über dieses Dilemma nach, als plötzlich Pierre neben ihr am Mittagstisch saß.

      „Ich habe gehört, der Schnee wird dieses Wochenende perfekt sein zum Skifahren“, raunte er ihr zu, während er ein Salatblatt auf die Gabel nahm. „Bleibt es dabei, dass Sie Caroline und mich mitnehmen?“

      „Ich habe mich bei dem Bed & Breakfast erkundigt – es sind noch Zimmer frei“, sagte sie zögerlich. „Caroline und ich können uns eins teilen. Aber würden Sie nicht lieber in einem Hotel übernachten?“

      „Warum? Stimmt mit der Unterkunft etwas nicht?“

      „Nein, gar nicht. Es ist nur ziemlich einfach. Kein Fünfsternehotel“, erklärte sie.

      „Aha, Sie glauben also zu wissen, dass ich immer nur in Nobelherbergen absteige?“, fragte Pierre grinsend.

      Julie wusste nicht, ob er es ernst meinte. „Nein“, stotterte sie. „Ich dachte nur …“

      „Außer Campingplatz ist mir alles recht!“, unterbrach er sie. „Und für die Jugendherberge bin ich auch schon zu alt.“

      „Wenn es in Ordnung ist, rufe ich nachher noch einmal bei der Wirtin an und bestätige die Reservierung“, sagte Julie. „Wir sollten uns am Freitag so schnell wie möglich nach der Arbeit auf den Weg machen.“

      „D’accord, das wäre geklärt. Wir holen Sie von Ihrer Wohnung ab. Aber jetzt müssen wir in den OP. Die Gefäßchirurgen sind mit ihrem Programm doch noch fertig geworden.“

      Und Sie, Dr. Favatier? Was haben Sie auf dem Programm?

      Am Freitagabend war Julie kaum zu Hause angekommen, als es auch schon an der Tür klingelte. Sie hatte gerade noch genügend Zeit gehabt, zu duschen und ihre Tasche zu packen.

      Sie öffnete die Tür im Bademantel, das Handtuch um ihre feuchten Haare gewickelt.

      „Noch nicht ganz fertig?“, fragte Pierre und betrat die kleine Wohnung, ehe Julie vorschlagen konnte, dass er im Auto wartete.

      Julie schubste ihre Katze Toto vom Sessel, was Toto gar nicht gefiel.

      „Bitte nehmen Sie Platz“, sagte sie höflich. „Es dauert nur einen Augenblick.“ Sie schaute an Pierre vorbei in den Flur. „Wo ist denn Caroline?“

      Der Chirurg ließ sich in den Sessel fallen und begann, Toto zu streicheln. Sofort sprang die Katze auf seinen Schoß.

      Julie sah verwundert zu. Sie hatte Toto als kleines Kätzchen aus dem Tierheim zu sich genommen. Normalerweise ging er Fremden aus dem Weg. Selbst ihre Freundin Kim, die ihn manchmal füttern kam, war lediglich mit tiefen Kratzern bedacht worden.

      „Sie ist im Auto. Fest mit dem MP3-Spieler verstöpselt“, erklärte Pierre. Toto rekelte sich genüsslich. „Hübsche Wohnung. Genauso habe ich sie mir vorgestellt.“

      Julie wusste nicht, ob das ein Kompliment oder eine Kritik sein sollte. Ihr Apartment war klein, aber gemütlich eingerichtet. Kein Teil passte zum anderen, und die vielen Mitbringsel von ihren Reisen um die Welt gaben allem eine persönliche Note.

      „Danke“, sagte sie nur und zog sich in ihr Schlafzimmer zurück. „Bin gleich so weit.“

      Als sie fünf Minuten später in Jeans und Polohemd wieder zurückkam, schien Pierre eingeschlafen zu sein. Einen Moment lang stand sie vor ihm und schaute ihn an. Die langen Wimpern bedeckten seine Augen, und er sah friedlich aus. Toto schnurrte zufrieden in seinem Schoß.

      Die Anspannung war von Pierres Zügen gewichen. Schlafend sah er fast jungenhaft aus. Er musste todmüde sein. Wenn er nicht auf der Station oder im OP arbeitete, war er mit seinen Forschungsprojekten beschäftigt, deren Resultate regelmäßig in den führenden medizinischen Zeitschriften veröffentlicht wurden.

      Als sie ihn sanft anstoßen wollte, öffnete er die Augen. Einen Moment lang sah er verwirrt um sich. „Iona“, flüsterte er so leise, dass sie ihn fast nicht hörte. Er streckte die Hand nach ihr aus. Seine schmalen Finger berührten ihren Arm.

      Dann kam er zu sich und blinzelte erschrocken. Eine abgrundtiefe Traurigkeit legte sich über seine Züge, und sein Arm fiel zur Seite. Er stand abrupt auf, und Toto sprang mit einem protestierenden Gemaunze auf den Boden.

      „Bon“, sagte er kurz angebunden. „Können wir dann los?“

      Habe ich mir das nur eingebildet? fragte sich Julie verwirrt.

      Sein Gesicht hatte jetzt einen verschlossenen Ausdruck. Schroff griff er ihre Tasche und ging zur Tür.

      Hat er wirklich den Namen seiner Schwägerin geflüstert? Warum? Und dieser Ausdruck, als hätte er einen schrecklichen Verlust erlitten – war da etwas in der Beziehung zur Frau seines Bruders, wovon niemand wusste? Julie erzitterte.

      Nein, das bilde ich mir nur ein! dachte sie. Was immer sie von ihm hielt, er schien nicht der Typ Mann zu sein, der mit seiner Schwägerin eine Affäre beginnen würde. Es würde allerdings erklären, warum Caroline so schlecht auf ihn zu sprechen ist …

      Sie schob diese Gedanken zur Seite. Was tue ich da nur? fragte sie sich. Ich lasse mich in die verworrenen Geschichten dieser zwei leidenden Menschen hineinziehen! Dabei habe ich mir doch geschworen, solchen Dramen aus dem Weg zu gehen …

      Die Fahrt in die Cairngorms ging schnell vorbei. Pierre hatte einen Geländewagen mit Vierradantrieb ausgeliehen, was sich angesichts des immer stärker werdenden Schneefalls als eine weise Entscheidung herausstellte. Mit dem Sportwagen wären sie sicher stecken geblieben.

      Pierre musste sich ganz auf die Straße konzentrieren. Caroline war mit ihrer Musik beschäftigt, sodass Julie Zeit hatte, ihren Gedanken nachzuhängen.

      „Die Wirtin hat gesagt, dass sie uns ein Abendessen bereithält“, sagte sie schließlich. „Sie weiß, dass wir vielleicht länger brauchen.“

      „Gut“, antwortete Pierre. „Ich habe seit dem Frühstück nichts gegessen. Caroline bestimmt auch nicht.“

      „Es ist wahrscheinlich nicht viel, ein paar Sandwiches und eine Thermoskanne mit Tee.“

      Pierre runzelte die Stirn. „Vielleicht gibt es ja ein Restaurant in der Nähe, wo wir noch etwas Ordentliches bekommen?“

      „Nein, die Unterkunft ist ziemlich abgelegen“, entschuldigte sich Julie. „Ich habe Sie ja vorgewarnt. Ich hatte gedacht, wir brauchen nur einen kleinen Imbiss.“

      „Ein paar belegte Brote reichen schon“, rief Caroline vom Rücksitz aus. „Solange wir irgendwo einen Drink auftreiben können.“

      Julie warf Pierre einen Blick zu. Sie sah, wie der Ärger in ihm hochstieg.

      „Schön, dass du wieder mit uns redest“, sagte er säuerlich. „Um einen Drink sollten wir uns vielleicht eher keine Sorgen machen. Wir essen etwas, und dann ist es auch Zeit, ins Bett zu gehen.“

      Hinter seinem Rücken streckte Caroline ihrem Onkel die Zunge heraus. Julie musste sich ein Kichern verkneifen. Er hatte wirklich etwas oberlehrerhaft geklungen.

      Warum müssen die beiden sich immer wieder provozieren? fragte sie sich. Man hat das Gefühl, er kann ihre Gegenwart nicht ertragen – und wenn ich das schon spüre, dann sie erst recht.

      „Es ist Freitagabend und ich bin fast achtzehn, Pierre“, gab Caroline zurück. „Hör doch endlich auf, mich wie ein kleines Kind zu behandeln! Bald kann ich sowieso alles allein entscheiden.“

      „Aber noch bist du nicht achtzehn“, antwortete Pierre leise. „Und bis dahin war es der Wunsch deiner Eltern, dass ich auf dich aufpasse. Und das werde ich auch tun.“

      „Weißt du, dass Pierre das Erbe meines Vaters gestohlen hat?“, brach es aus der jungen Frau hervor.

      Pierres Gesichtsausdruck war zum Fürchten. „Du weißt ganz genau, dass das nicht stimmt“, wies er seine Nichte zurecht. „Ich glaube auch nicht, dass sich Julie für unsere Familiengeschichte interessiert.“

      Julie sah betreten aus dem Seitenfenster. Was war zwischen diesen beiden bloß los? Instinktiv wusste sie, dass Pierre kein Mann war, der sich nahm, was ihm nicht zustand. Zumindest materielle Dinge. Bei Frauen war sie sich nicht mehr so sicher.

      Aber es stimmte, es ging sie wirklich nichts an.

      Die ungemütliche Stille endete, als sie wenig später ihre Unterkunft erreichten. Sie waren kaum aus dem Auto ausgestiegen, als sie schon von Mrs Fletcher, ihrer Wirtin, empfangen wurden.

      „Herein, herein!“, rief sie und winkte mit beiden Händen. „Es ist bitterkalt!“

      Julie begrüßte die rundliche Frau, die wie immer voller Lebensfreude und Neugier war. „Trish, es ist so schön, dich wiederzusehen!“

      „Und dich erst, meine Kleine“, antwortete Trish, „und natürlich deine beiden … Gäste!“ Sie zwinkerte Julie verschwörerisch zu.

      Zum Glück hat Pierre das nicht gesehen, dachte Julie bei sich.

      Trish schob sie alle vor sich her in das gemütliche Wohnzimmer, wo der Kamin eine wohlige Wärme verbreitete. Der Esstisch bog sich unter mehreren Platten mit belegten Broten, getrocknetem Fisch, Früchten und Kuchen.

      Pierres Augen leuchteten bei dem Anblick. Die unerfreulichen Streitereien der Fahrt waren schnell vergessen.

      Während Trish wie ein Wasserfall auf die kleine Gruppe einredete, ließen die drei es sich schmecken. Allen war bewusst, dass sie sich für den kommenden Tag gut stärken mussten.

      Trish hatte ihnen drei Zimmer zurechtgemacht, und Julie war froh, als sie ihre Tür hinter sich schließen konnte. Sie sank in das weiche Federbett. Warum habe ich immer das Gefühl, zwischen den beiden vermitteln zu müssen? Sie sind doch beide erwachsen!

      Trotz dieser Gedanken verspürte sie in sich so etwas wie Freude. Es lag nicht nur am guten Essen und der vertrauten Umgebung. Die Gegenwart von Pierre und Caroline machte es fast zu einem Familienausflug, und das hatte sie sehr lange nicht erlebt.

      Nein, das sind Tagträume! wies sie sich zurecht. Ich bin aus einem anderen Grund hier. Und wenn nicht etwas Unvorhergesehenes passiert, kann das ein anstrengendes Wochenende werden, dachte sie noch, ehe sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf sank.

      Am nächsten Morgen standen sie nach einem ausgiebigen Frühstück bereits um kurz vor neun Uhr am Lift. Es hatte in der Nacht ordentlich geschneit, aber jetzt war der Himmel strahlend blau. Ein perfekter Tag für die Piste, dachte Julie. Ganz im Westen sah sie ein paar dunkle Wolken, doch das würde ihren Tag nicht gefährden.

      Wie geplant machten sich Caroline und Julie für ein paar Privatlektionen auf den Weg zu den leichteren Abfahrten, während Pierre die weiter oben gelegenen Pisten erkunden wollte.

      Nach dem Mittagessen wollten sie versuchen, Caroline gemeinsam auf den leichteren roten Pisten zu begleiten.

      „Keine Chance, würde ich sagen!“, hatte die junge Frau ausgerufen. „Wenn ich mich genauso schlau anstelle wie letztes Mal, verbringe ich den ganzen Tag auf dem Idiotenhügel!“

      „Warten wir es ab“, hatte Julie sie beruhigt. „Keine Angst, du musst nirgendwo herunter, wenn du es nicht willst.“

      In der ersten halben Stunde lag Caroline tatsächlich mehr im Schnee, als dass sie auf den Skiern stand. Aber bald wurde sie sicherer, und die beiden konnten sich an den Schlepplift wagen.

      Julie musste zugeben, dass das Mädchen eine Kämpfernatur war. Sie sah den entschlossenen Blick in ihren Augen – Caroline war ihrem Onkel ähnlicher, als die beiden es sich eingestehen wollten.

      Nach einigen Abfahrten hatte Caroline sich sogar wieder daran erinnert, wie sie einen Parallelschwung einleiten musste. Julie schlug vor, eine Pause zu machen, denn sie wollte ihre Schülerin nicht zu sehr ermüden.

      Während sie im Lift saßen, wandte sie sich Caroline zu. „Sind deine Eltern nicht Ski gelaufen?“, fragte sie. „Dein Onkel hat erzählt, dass er seit frühester Kindheit auf den Skiern stand. Dein Vater doch bestimmt auch, oder?“

      „Oh ja“, stimmte ihr das junge Mädchen zu. „Dad war ein toller Skifahrer. Nicht ganz so gut wie Pierre, aber fast. Mum hat erzählt, dass die beiden immer um die Wette gefahren sind.“

      „Hat er es dir denn nicht beigebracht? Die Berge sind doch vor der Haustür.“

      „Meine Mutter hat Skifahren gehasst“, erzählte Caroline. „Sie war dagegen, dass ich mit Dad fahre. Sie hielt ihn für leichtsinnig. Sie hat erzählt, wie sie einmal ein Rennen zwischen Dad und Pierre gesehen hat, und das hat ihr irre Angst eingejagt.“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Dad hat ihr versprochen, mit mir ganz vorsichtig zu sein, aber sie hat es nicht erlaubt. Ich glaube, Dad war enttäuscht von mir, dass ich es nie richtig gelernt habe. Er war wohl ziemlich viel enttäuscht.“ Sie verstummte.

      „Nein, Caroline!“, warf Julie ein. „Du irrst dich bestimmt. Ich glaube eher, dein Vater war sehr stolz auf dich. Du bist eine kluge und hübsche junge Frau, die sehr mutig ist.“

      „Woher willst du das wissen? Du kennst mich doch gar nicht! Ist ja auch egal, du hast leicht reden, du warst immer erfolgreich. Deine Eltern waren bestimmt immer superstolz auf dich.“

      „Oh nein. Sicher nicht immer“, sagte Julie und erinnerte sich an die Wochen nach dem Unfall.

      „Schau mal, da drüben.“ Sie zeigte auf eine Hütte an der Bergstation, als sie aus dem Lift stiegen. „Wie wäre es mit einer heißen Schokolade? Da können wir in Ruhe weiterreden.“

      „Endlich mal eine gute Idee!“, rief Caroline. „Ich kann eine Pause gut gebrauchen. Meine Oberschenkel brennen! Aber so langsam kriege ich den Bogen raus, oder?“

      Julie merkte, wie Pierres Nichte ihr langsam ans Herz wuchs.

      Bald saßen sie mit dampfenden Bechern an einem kleinen Tisch. Die junge Ärztin wollte Caroline gerne zeigen, dass auch sie mit ihren eigenen Dämonen gerungen hatte.

      „Als mir nach dem Unfall klar war, dass ich nie wieder ein echtes Skirennen fahren würde, habe ich ziemlich übel reagiert. Ich war wütend. Mein Traum war einfach so geplatzt, und dann verließ mich mein Freund, bei Nacht und Nebel, sozusagen. Und als man mich das erste Mal in einen Spiegel schauen ließ, habe ich tagelang wie ein Schlosshund geheult.“

      Caroline sah sie aufmerksam an.

      Julie trank einen Schluck und fuhr fort. „Ich dachte, es ist alles vorbei. Keine Zukunft mehr, nichts.“ Sie sah aus dem Fenster. Die Erinnerung an diese dunklen Tage lastete schwer auf ihr. Sie hatte Freunde und Familie von sich weggestoßen.

      „Ich bin damals wohl ein bisschen durchgedreht. Nicht so wie die meisten Teenager, mit Alkohol, Drogen, Nachtclubs, dazu war ich zu feige, mit meinem Gesicht. Ich habe mich zu Hause eingeschlossen und wollte niemanden sehen.“

      Die Erinnerung war bitter. „Zuerst haben meine Freunde es noch versucht, aber irgendwann klingelte das Telefon nicht mehr. Meine Eltern haben mich auf Knien angefleht, aber ich war nicht zu erweichen. Ich schäme mich, wie gemein ich damals zu Mum und Dad war.“

      „Und dann?“, fragte Caroline. Julie sah, wie Caroline sich in ihrer Geschichte wiederfand.

      „Irgendwann wurde es mir in meinem Zimmer langweilig. Es ist sehr anstrengend, immer nur über sein eigenes Elend nachzudenken.“

      Sie verzog das Gesicht. „Meine Eltern haben mir geholfen, meine Energie in andere Bahnen zu lenken. Ich habe mich auf die Schule konzentriert. Das Skifahren und die Reisen rund um die Welt hatten mir nicht viel Zeit für Hausaufgaben gelassen. Ich war zwar immer problemlos versetzt worden, aber ich war nie richtig gut.“

      Sie trank den letzten Schluck der Schokolade. „Während der Zeit im Krankenhaus hatte ich angefangen, mich für Medizin zu interessieren.“ Caroline hing immer noch wie gebannt an ihren Lippen. „Ich dachte, die Skikarriere ist vorbei, ich muss mir etwas anderes suchen, warum nicht Medizin? Also habe ich mich in die Bücher vergraben, und der Rest ist Geschichte.“

      „Ich bin in der Schule zurzeit nicht so gut“, gab Caroline zu. „Irgendwie ist mir alles so egal. Auf meine Freunde habe ich auch keine Lust. Die haben ja alle noch ihre Eltern.“

      „Es ist ganz normal, so zu fühlen. Du hast einen schrecklichen Verlust hinter dir. Es braucht Zeit, bis das Leben wieder halbwegs normal weitergeht.“

      „Ich glaube, es wird nie wieder halbwegs normal.“ Die Stimme der jungen Frau versagte. „Ich werde für den Rest meines Lebens keinen Spaß mehr haben.“ Ihre Augen schimmerten vor Tränen.

      Julie griff nach ihren Händen. „Es wird irgendwann besser, ich verspreche es dir. Du wirst deine Eltern immer vermissen, aber mit der Zeit wirst du an sie denken können, ohne dass es so schrecklich wehtut wie jetzt.“

      Caroline schien sich zu fangen. Sie biss sich auf die Lippen. „Als Onkel Pierre sagte, dass er nach Schottland kommt, war ich zuerst so froh. Ich hatte Angst, alleine zu sein. Aber jetzt habe ich manchmal das Gefühl, dass er mich hasst.“

      „Nein, du irrst dich. Du bist seine Nichte, die Tochter seines Bruders.“

      „Manchmal ist es“, fuhr Caroline fort, als hätte sie Julie nicht gehört, „als könne er meinen Anblick nicht ertragen. Als wäre er am liebsten ganz weit weg, zurück in Frankreich. Warum geht er nicht einfach und lässt mich in Ruhe? Dabei müsste ich doch auf ihn wütend sein – wenn er nach Schottland gekommen wäre statt dass sie ihn besuchen mussten, wären sie noch am Leben!“

      Julie blickte das junge Mädchen fest an. „Er hasst dich nicht. Vielleicht leidet er selber …“ Sie unterbrach sich, als sie sah, wie Caroline über ihre Schulter hinweg jemanden anschaute.

      Pierre stand hinter ihnen. „Ihr macht schon Pause?“ Er setzte sich zu ihnen. Die Anspannung am Tisch bemerkte er nicht.

      „Der Wind wird da oben langsam ein bisschen frisch. Ich weiß nicht, wie lange wir noch fahren können.“

      „Fahrt ihr zwei doch zusammen“, schlug Caroline vor. „Ich ruhe mich lieber noch etwas aus.“

      „Wir könnten alle drei hochfahren – du kannst deinem Onkel zeigen, was für Fortschritte du seit heute Morgen gemacht hast“, gab Julie zurück. Sie sah Pierre mit bedeutungsvollem Blick an. Hoffentlich sagt er einmal das Richtige!

      „Das fände ich gut“, antwortete er einfach.

      „Wir könnten mit dem anderen Lift ganz nach oben fahren“, schlug Julie vor. „Es gibt von da oben eine leichte rote Piste. Sie hat nur ein etwas steileres Stück, aber sie führt uns ganz hinunter bis zum Parkplatz.“

      Caroline stand auf. „Na gut, ihr zwei Oldies. Wollt ihr hier festfrieren?“

      Die Talabfahrt dauerte eine halbe Stunde, aber Caroline machte eine gute Figur. Sie traute sich jetzt viel mehr zu als noch vor wenigen Stunden.

      Auf dem steileren Stück fuhr Julie rückwärts direkt vor ihr her, um sie auf der Ideallinie zu halten. Sie sah aus dem Augenwinkel, wie auch Pierre rückwärts den Hang hinabglitt.

      Wollte er sie etwa zu einem Rennen herausfordern? Sie musste grinsen.

      „Warten wir lieber, bis wir Caroline sicher nach unten gebracht haben“, schlug sie ihm vor. „Dann fahren wir zum Five Finger Gully hoch. Wir können ein kleines Rennen veranstalten. Mal sehen, ob Sie ein so guter Skifahrer sind, wie Sie behaupten.“

      „Sie sind ja vielleicht eine gute Skifahrerin, aber trotzdem noch ein kleines Mädchen!“, rief er zurück.

      Also will er mich herausfordern, dachte Julie. Das werden wir ja sehen! Der kann sich auf eine Abreibung gefasst machen.

      Pierre hatte eine Buckelpiste erspäht und entfernte sich von ihnen. Julie sah ihm zu, wie er mit makelloser Technik über die Schneehügel schoss. Wie kommt so ein großer Mann bloß so elegant den Berg hinunter? fragte sie sich.

      Caroline war derweil schon weit vor ihr. Als sie die junge Frau eingeholt hatte, überkreuzten sich die Skier von Pierres Nichte plötzlich. Julie hatte keine Zeit mehr auszuweichen, und die beiden Frauen lagen in einer Schneewolke kichernd auf der Piste.

      „Hey, pass doch auf!“, rief Caroline lachend und außer Atem. „Wie soll ich denn so lernen, heil den Berg hinunterzukommen?“

      Ein Schatten fiel auf die beiden. Pierre stand vor ihnen, ein Lächeln im Gesicht.

      „Alles in Ordnung mit euch zwei Schneehasen?“, fragte er schelmisch. „Sehr professionell, muss ich schon sagen.“

      Julie und Caroline sahen sich kurz an und griffen dann zeitgleich in den Schnee. Ein Schneeball traf Pierre an der Schulter, der andere an der Stirn. Innerhalb weniger Sekunden war eine Schneeballschlacht ausgebrochen.

      Nach einigen Volltreffern hob Julie die Hände. „Okay, genug. Ich habe den ganzen Anzug voller Schnee.“

      „Sie geben sich geschlagen?“, fragte Pierre mit einem Glitzern in den Augen.

      Julie nickte.

      „Et tu, ma petite?“, fragte er seine Nichte.

      Auch Caroline nickte ergeben.

      „Na also“, sagte er zufrieden. „Ich helfe euch hoch.“ Er streckte ihnen beide Hände entgegen.

      Wieder verstanden sich die beiden Frauen ohne Worte. Als er sie halb hochgezogen hatte, ließen sie sich kräftig nach hinten fallen, sodass er das Gleichgewicht verlor und zwischen ihnen im Schnee landete. Im Nu saß Caroline auf seinem Rücken, während Julie ihm den Schnee unter die Jacke stopfte. Diesmal war es Pierre, der um Gnade bettelte.

      „Okay, ihr habt gewonnen!“ Während sich Caroline aufrappelte, zog Pierre plötzlich die junge Ärztin zu sich heran.

      Sie fiel direkt auf Pierre, der sie festhielt. Einen Moment lang schien es ihr, als stünde die Erde still. Sie sah direkt in seine blauen Augen, sein Atem auf ihren Wangen.

      Selbst durch die dicken Schneeanzüge hindurch spürte sie seinen muskulösen Körper, der unter ihrem lag. Eine Woge des Begehrens durchflutete sie.

      Völlig verwirrt versuchte sie, sich von ihm zu befreien. Und Caroline direkt neben uns! dachte sie. Ihr Herz schlug wie verrückt, und die Röte stieg ihr ins Gesicht.

      „Wenn wir noch eine Abfahrt machen wollen, müssen wir uns aber beeilen!“, rief sie ein wenig zu forsch.

      Caroline war wieder in ihre Ski gestiegen und hatte von der ganzen Sache nichts mitbekommen. Sie sieht glücklich aus, dachte Julie. Endlich wie ein Teenager, der einfach ein bisschen Spaß hat.

      „Nur zu“, ächzte Caroline. „Ich muss mich ausruhen. So viel Sport auf einmal!“

      Nachdem sie die junge Frau im Restaurant zurückgelassen hatten, fuhren Pierre und Julie noch einmal auf den Berg. Die dunklen Wolken waren nun doch noch näher gekommen. Julie wusste, dass sie sich auf einen erneuten Schneefall gefasst machen konnten.

      Auf der Fahrt nach oben fragte sie sich, wann sie das letzte Mal so viel Spaß gehabt hatte. Es war ein gelungener Tag.

      „Vielen Dank“, sagte Pierre und unterbrach ihre Gedanken.

      „Wofür?“

      „Dafür, dass Sie uns Ihre Freizeit opfern. Sie sind eine sehr großzügige Frau, wie ich sehe. Ich habe Caroline nicht so glücklich gesehen, seit …“ Er verstummte.

      „Sie braucht einfach Zeit“, sagte Julie. „Sie hat einen starken Willen. Das wird schon.“

      „Das kann sein, aber ohne Ihre Bemühungen würde sie immer noch in ihrem Zimmer hocken und versuchen, mir aus dem Weg zu gehen.“

      „Es dauert einfach, bis sie Sie besser kennengelernt hat. Sie müssen Geduld haben.“

      Pierre schaute sie zweifelnd an. „Ich hoffe, Sie haben recht, aber …“

      Julie wartete darauf, dass er seinen Gedanken zu Ende brachte.

      „Ich glaube, sie gibt mir die Schuld am Tod ihrer Eltern“, sagte er schließlich.

      Julie konnte seinen Worten entnehmen, dass er normalerweise kein Mann war, der über seine Gefühle sprach. „Warum sollte sie das tun? Es hatte sicherlich nichts mit Ihnen zu tun.“

      Sie waren fast an der Bergstation angelangt. Pierre hob den Sicherheitsbügel. „Da irren Sie sich“, sagte er. „Auf eine gewisse Weise hat sie recht. Ich bin verantwortlich.“

      Aber noch ehe Julie ihn fragen konnte, was er damit meinte, mussten sie aus dem Lift aussteigen.

5. KAPITEL

      Julie und Pierre lieferten sich auf der schwarzen Piste ein Rennen. Er ist kein schlechter Skifahrer, musste Julie zugeben. Aber ich habe noch gar nicht richtig angefangen. Er soll ruhig glauben, dass er mithalten kann …

      Sie schossen den Berg hinunter. Auf einem Stück Buckelpiste nutzte Pierre die Gelegenheit, sich wie mit einem Katapult in die Luft schleudern zu lassen, und überholte sie. Er warf ihr über die Schulter ein breites Grinsen zu.

      Das war das Signal. Die junge Ärztin ließ alle Zurückhaltung fahren und war wenige Sekunden später nach einem Überholmanöver an der engsten Stelle der Piste wieder in Führung.

      Sie ging tief in die Hocke. Die hohe Geschwindigkeit, der laute Fahrtwind in den Ohren und das Adrenalin, das durch ihren Körper strömte – das vertraute Wettkampfgefühl machte sie glücklich.

      Das wird dich lehren, eine Frau zu unterschätzen!

      Sie hatte die Ski bereits abgeschnallt, als Pierre schließlich neben ihr zum Halten kam. Sie schaute ihn mit einem unschuldigen Lächeln an.

      „Angeberin!“, rief er, musste aber selber lachen. „Ich wusste ja, dass Sie Ski fahren können, aber so etwas habe ich noch nie gesehen. Haben Sie denn überhaupt keine Angst?“

      „Gerade so viel, dass ich kontrolliert genug fahre“, gab sie zurück. „Aber Sie sind doch auch ganz passabel.“

      Fast hätte sie sich auf die Zunge gebissen. Schon wieder hatten ihre Worte anders geklungen als eigentlich geplant.

      Pierre warf ihr einen fragenden Blick zu und grinste erneut. „Ein hohes Lob, vermute ich, wenn es aus Ihrem Munde kommt.“

      Statt zu antworten, drehte Julie sich suchend nach Caroline um, konnte sie aber nirgends sehen. Es hatte jetzt ernsthaft begonnen zu schneien, und die meisten Menschen schienen sich auf den Heimweg gemacht zu haben.

      Auf dem Parkplatz standen nur noch wenige Autos. Pierres Nichte hatte vermutlich im Restaurant Schutz gesucht, aber als sie dort nach ihr suchte, hatte niemand die junge Frau gesehen.

      „Wo ist sie bloß?“, fragte Pierre. „Wir sollten uns lieber auf den Weg machen.“

      Julie hatte plötzlich eine Idee. Caroline war so stolz auf ihre Fortschritte gewesen, die sie unter Julies Anleitung gemacht hatte. Ist sie etwa für eine letzte Abfahrt noch einmal mit dem Lift alleine nach oben gefahren?

      Pierre schien denselben Gedanken gehabt zu haben. Er lief zum Lift hinüber, mit dem sie wenige Stunden zuvor zur Mittelstation gefahren waren.

      Der Liftführer hatte den Motor bereits abgestellt und schloss gerade die Türen ab. „Ja, eine junge Frau in einer roten Skijacke. Vor einer halben Stunde etwa“, antwortete er auf Pierres Frage. „Ich habe ihr gesagt, dass sie sich beeilen muss, aber sie ist trotzdem gefahren. Wieso? Ist sie nicht längst wieder unten?“

      Pierre stieß einen langen Fluch auf Französisch aus, den Julie zum Glück nicht verstand.

      Auf der Piste waren nur noch einige wenige Nachzügler zu sehen. Julie wusste, dass die Skipatrouille am Ende des Tages noch einmal alle Pisten kontrollierte. Wenn Caroline in Schwierigkeiten geraten war, würde man sie schon finden – früher oder später.

      „Ich fahre wieder hoch und suche nach ihr“, sagte Pierre mit fester Stimme. Julie sah die Sorge in seinen Augen.

      „Ich glaube nicht, dass das geht. Der Lift ist schon abgestellt.“

      Er fuhr zu der jungen Ärztin herum. Julie sah in seinen Augen fast so etwas wie Wut. „Ich werde es nicht zulassen, dass Ionas Tochter etwas passiert.“

      Sicher meint er Ionas und Jacques Tochter, dachte sie. Wäre es nicht normaler, wenn er Caroline als das Kind seines Bruders betrachtet?

      „Sie finden sie bestimmt“, sagte Julie, aber ihre Worte verloren sich im Wind. Pierre war bereits in eine Diskussion mit dem Liftführer verwickelt.

      In diesem Moment erspähte Julie glücklicherweise Carolines rote Jacke.

      Das junge Mädchen stoppte am Fuß des Hanges, direkt bei Julie und ihrem Onkel.

      Das strahlende Lächeln auf Carolines Gesicht verschwand schnell, als Pierre zu einer wahren Gardinenpredigt ansetzte.

      „Ich weiß nicht, worüber du dich wieder so aufregen musst“, warf sie beleidigt ein. „Ist doch alles in Ordnung. Ich wollte nur noch einmal alleine fahren. Um zu sehen, ob ich es hinkriege.“

      „Ich habe bereits alles gesagt. Jetzt machen wir uns auf den Weg. Los!“ Er stapfte in Richtung des Autos davon.

      „Typisch!“ Caroline stemmte die Fäuste in die Seite. „Ich mache immer alles falsch! Ich dachte, er findet es gut, wenn ich es alleine schaffe …“

      „Er hat sich Sorgen um dich gemacht. Ich auch. Es wird dunkel, und der Schneefall ist so heftig. Wir müssen wirklich los, bevor es noch schlimmer wird“, versuchte Julie sie zu beruhigen. Die Temperatur sank jetzt schnell, und Julie wusste, dass es eine bitterkalte Nacht werden würde.

      „Also wirklich!“, rief Caroline. „Könnt ihr beiden nicht mal aufhören, mich dauernd wie ein kleines Kind zu behandeln?“

      Julie lächelte insgeheim, als sie den Gesichtsausdruck des Mädchens sah. Wenn sie wüsste, wie jung sie gerade aussieht! „Es tut mir leid“, sagte sie stattdessen. „Du hast ja recht.“ Dann wechselte sie das Thema. „Nicht schlecht übrigens. Wer hätte das heute Morgen gedacht? Nächstes Mal wagen wir uns auf die roten Pisten.“

      „Es war toll, der ganze Tag, richtig super … fast der ganze Tag jedenfalls.“ Sie schaute ihrem Onkel hinterher. „Vielen Dank für deine Hilfe, Julie.“

      „Wir können es gerne wiederholen, wenn der Schnee noch ein wenig hält“, antwortete Julie.

      Aber der Plan, dass Onkel und Nichte sich näherkommen, hat nicht so richtig geklappt, dachte sie sich. Was war das nur für eine Geschichte zwischen den beiden?

      Sie beschlossen, noch am selben Abend zurück nach Edinburgh zu fahren, um nicht in den Bergen eingeschneit zu werden. Der Schneefall verschlimmerte sich noch, und Julie wusste, dass in solchen Situationen manchmal die Straßen gesperrt wurden.

      Caroline hatte sich wieder die Kopfhörer in die Ohren gesteckt und so klargestellt, dass sie an keinem Gespräch interessiert war.

      Julie machte es sich auf dem Beifahrersitz bequem, während Pierre den schweren Wagen um die engen Kurven lenkte. Wo war der Mann, der noch wenige Stunden zuvor während der Schneeballschlacht wie ein kleiner Junge gelacht hatte?

      Pierre sah sie kurz an. „Es tut mir leid“, sagte er. „Ich bin nicht sehr gesprächig heute.“

      Julie drehte sich um, aber seine Nichte reagierte nicht. „Sie wollte Ihnen nur zeigen, was sie gelernt hatte. Ich glaube, sie möchte, dass Sie stolz auf sie sind.“

      „Ich weiß schon“, gab Pierre zu. „Es war nur … einen Augenblick lang hatte ich wirklich Todesangst um sie.“

      „Dann müssen Sie ihr das erklären. Sie versteht es bestimmt.“

      „Ja, ich werde mit ihr reden.“ Er fuhr mit der Hand durch seine dichten, schwarzen Haare. „Ich hätte nie gedacht, dass es so schwierig ist, für einen anderen Menschen verantwortlich zu sein. Bei Projekten, der Arbeit, dem Weingut, da bin ich Verantwortung gewohnt. Aber nicht bei Menschen. Außer meinen Patienten, natürlich.“

      Er sah Julie an, seine Miene nun entspannter. „Aber Sie, Sie können sehr gut mit anderen Menschen umgehen. Deshalb sind Sie eine so fähige Ärztin.“

      „Danke, Dr. Favatier“, gab Julie zurück. Dieses Lob aus seinem Munde kam unerwartet, aber es freute sie.

      Dies ist nun also der Mann, mit dem ich ein Wochenende in den Bergen verbracht habe, dachte sie. Dieser Augenblick im Schnee, sein Körper unter meinem, dieses unbeschreibliche Gefühl … Sie seufzte still.

      Warum muss es ausgerechnet mir passieren? Jahrelang interessiert mich kein einziger Mann, und dann ist es ausgerechnet mein neuer Chef, der mich völlig durcheinanderbringt. Was für ein Klischee!

      Aber er ist ja nur kurze Zeit hier – ein paar Monate und er ist aus meinem Leben verschwunden, dachte sie. Danach wird alles wieder so wie vorher, und ich bin wieder …

      „Julie.“ Seine Stimme unterbrach ihre Gedanken. „Ich wollte Sie um einen Gefallen bitten – schon wieder. Ich habe eigentlich kein Recht, und Sie können gerne ablehnen.“

      Julie sah ihn neugierig an.

      „Ich muss nächste Woche für ein paar Tage nach Frankreich. Der Verwalter des Weinguts hat ein paar Unterlagen für mich zur Unterschrift, und ich muss mich um ein paar andere Probleme kümmern.“

      Julie war enttäuscht. Sie würde ihn vermissen. Will er, dass ich auf seine Nichte aufpasse?

      „Gehören die Weingüter Ihnen?“

      „Die Hälfte. Die andere Hälfte gehört Jacques – beziehungsweise jetzt Caroline. Mein Bruder wollte mir seinen Anteil abtreten. Nachdem er Iona kennengelernt hatte und nach Schottland gezogen war, hatte er kein Interesse mehr an dem Weingut. Ich versprach ihm, mich um seinen Anteil zu kümmern. Ich habe natürlich selber nicht viel Zeit, also habe ich einen Verwalter eingestellt.“

      Julie sah ihn fragend an. „Was hat Caroline denn dann gemeint, als sie Sie beschuldigt hat, das Erbe ihres Vaters gestohlen zu haben?“

      „Sie weiß zwar, dass ihr Vater seinen Anteil an mich abgetreten hat, aber nicht, dass ich den Anteil für sie treuhänderisch verwahrt habe. Sie wird ihn erben, wenn sie einundzwanzig ist. Vielleicht auch eher, wenn ich das Gefühl habe, dass sie reif genug ist.“

      „Weiß sie das?“

      „Jacques und ich waren uns einig, dass sie davon nichts wissen soll, bis sie älter ist.“ Er holte tief Luft. „Das Weingut und das übrige Erbe sind Millionen wert. Wir dachten beide, dass es keine gute Idee ist, wenn sie in dem Wissen aufwächst, nie einen einzigen Tag arbeiten zu müssen.“

      „Und worum wollten Sie mich bitten?“

      Er zögerte. „Ich möchte, dass Caroline mich nach Frankreich begleitet. Sie soll lernen, was Verantwortung bedeutet. Auf unserem Weingut arbeiten viele Menschen aus der Gegend.“

      „Und Sie glauben nicht, dass sie mitkommt? Soll ich mit ihr reden?“ Er sieht mich also nur als ein Mittel zum Zweck, dachte sie, warum auch nicht?

      „Nein, nein, ich rede mit ihr. Sie hat Schulferien, das wäre kein Problem. Aber ich glaube, sie wird lieber in Schottland bleiben wollen, während ich fort bin.“

      „Wenn sie nicht mitkommen will, kann sie in der Zeit gerne bei mir wohnen, wenn das hilft?“, bot Julie an.

      Pierre warf ihr einen Blick zu und lächelte müde. „Sie sind eine gute Freundin für uns, Julie.“

      Erneut musste Julie schlucken. Eine gute Freundin – na toll.

      „Aber das war nicht die Frage“, fuhr er fort. „Das Krankenhaus, in dem ich normalerweise arbeite – ich glaube, es könnte Sie interessieren.“ Er schien nach den richtigen Worten zu suchen. „Nein, Julie, ich wollte Sie fragen, ob Sie uns begleiten.“

      „Ich?“ Julie war verwirrt. „Sie möchten, dass ich mitkomme? Nach Frankreich?“

      „Ich weiß, ich habe kein Recht, Sie zu fragen. Aber wenn Sie mich begleiten, kommt Caroline eher mit. Sie mag Sie.“

      Und was ist mit Ihnen? Julie konnte es nicht fassen. Was geht in Ihnen vor?

      „Wenn Sie für Ihre Nichte eine weibliche Begleitung brauchen, warum fragen Sie dann nicht Ihre Freundin? Katherine, oder wie heißt sie noch?“

      „Katherine ist nicht mehr meine Freundin, wie Sie es nennen“, antwortete er. „Als ich sie informierte, dass ich das Wochenende in den Bergen statt mit ihr verbringe, war sie nicht sehr erfreut. Sie hat gesagt, ich müsse mich entscheiden. Das habe ich dann auch.“ Er warf Julie ein schmales Lächeln zu. „Es war sowieso nichts Ernstes.“

      Julie musste sich ein Lächeln verkneifen. Keine Katherine mehr, dachte sie erfreut. Na, das wird nicht lange so bleiben. Aber immerhin zeigt er, dass seine Nichte ihm wichtiger ist.

      „Ich weiß nicht, ob ich freibekomme“, gab sie zurück, obwohl sie wusste, dass sie noch jede Menge Jahresurlaub hatte. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Eine Woche mit Pierre in Frankreich – in seiner Nähe, im Krankenhaus, auf dem Weingut.

      Aber habe ich mir nicht gerade klargemacht, dass dieser Mann nichts für mich ist? Bin ich denn noch bei Sinnen – ich soll in diese süße Folter auch noch einwilligen?

      Er klang geknickt. „Natürlich. Sie haben Ihr eigenes Leben. Es war nur ein Gedanke. Vergessen Sie bitte, dass ich gefragt habe.“

      Es sind nur ein paar Tage – ich kann meine Gefühle doch wohl so lange unter Kontrolle halten? fragte sie sich.

      „Okay“, hörte sie sich sagen. „Wenn Caroline es möchte, bin ich dabei.“

      Pierre sah begeistert aus. „Fantastique! Wunderbar. Wir fahren nächstes Wochenende.“

      Im Krankenhaus ging der Alltag wieder los, aber Julie musste zugeben, dass sie tatsächlich mehr Farbe im Gesicht und ein neues Funkeln in den Augen hatte. Und das lag nicht nur daran, dass sie ihre neue Stelle so aufregend fand – es lag an ihrem Chef.

      Sie zog nur Kim ins Vertrauen, als sie sich am Donnerstag während einer kurzen Kaffeepause trafen. „Nein, das gibt es doch nicht! Frankreich?“, fragte ihre Freundin ungläubig.

      „Eben, mit seiner Nichte und ihm. Das ist alles.“

      Kim sah sie prüfend an. „Du wirst rot, Mädel! Pass bloß auf dich auf …“

      Julie lachte. Die Krankenschwester hatte seit Jahren versucht, sie zu verkuppeln, ohne jeden Erfolg.

      Will sie mich jetzt wirklich vor einem Mann warnen? Was für eine Ironie!

      „Julie, solche Kerle sind Herzensbrecher, die nur auf einen schnellen Erfolg aus sind. Du bist doch ein ganz anderer Typ!“

      „Kim, mach dir um mich mal keine …“, fing Julie an, als ihre Pieper zeitgleich Alarm schlugen. „Ich bin von der Notaufnahme angepiept worden.“

      „Ich auch. Wollen wir mal nachsehen, was los ist?“

      Während die beiden den Gang hinunterliefen, drehte sich Julie zu ihrer Freundin um. „Bitte, erzähl es keinem, dass ich mit Caroline und Pierre nach Frankreich fahre. Du weißt ja, wie hier getratscht wird.“

      „Keine Angst, dein kleines Geheimnis ist bei mir sicher aufgehoben.“

      In der Notaufnahme hörten sie, dass sich in einer Chemiefabrik in der Nähe der Stadt eine Explosion ereignet hatte. Die Schichtleitung hatte einen Großalarm ausgelöst.

      „Mindestens fünf Schwerverletzte, davon mehrere mit Brandverletzungen oder Verätzungen“, hieß es von der Einsatzzentrale. Das war der Grund, warum die Dienstärzte der Plastischen Chirurgie angepiept worden waren.

      Julie sah Pierre, der die anderen Ärzte überragte. Als sie zu ihm ging, hörte sie, wie er sich mit dem Leitenden Arzt besprach.

      „Alle Opfer müssen dekontaminiert werden, bevor sie hier reinkommen. Alle! Gibt es dafür eine Einrichtung?“

      „In der Schleuse. Wir haben für solche Fälle Notfallpläne – zum Glück war erst letzte Woche eine Trockenübung, sodass das Team vorbereitet ist“, kam die Antwort.

      Pierre drehte sich um und sah Julie. Sein ernster Gesichtsausdruck wich einem Lächeln. „Ah, man hat Sie gerufen. Das ist gut!“

      „Was soll ich tun?“, fragte sie. Ob ihr schneller Puls an der Notfallsituation oder nicht doch an seinem Lächeln lag, vermochte sie nicht zu sagen.

      „Sobald die Unfallopfer eintreffen, werden sie vom Notfall triagiert. Dann müssen wir bei der Versorgung derer helfen, die Verbrennungen oder Verätzungen haben, damit von Anfang an alles richtig läuft.“

      Julie nickte. Der Chirurg fuhr fort: „Oberstes Gebot ist aber unsere Sicherheit. Wir müssen darauf achten, dass wir nicht selber mit den Chemikalien in Kontakt kommen, verstanden? Egal, wie konfus es hier nachher zugeht.“

      „Ich werde vorsichtig sein“, versprach Julie.

      „Bleiben Sie in meiner Nähe, und wenn Sie Fragen haben, nur zu. Das wird eine erstklassige Lektion in Notfallmedizin.“

      Er hatte nicht zu viel versprochen. Die nächsten Stunden waren intensiv und lehrreich – die Zeit verging wie im Fluge. Als der letzte Patient aus dem OP in den Aufwachraum geschoben wurde, war es bereits Abend.

      Als Pierre und Julie Handschuhe und Kittel abstreiften, sah er, wie die junge Ärztin sich reckte und streckte. „Alles in Ordnung?“, fragte er.

      „Ja, ja“, antwortete sie rasch. „Eine Tasse Kaffee und ein Sandwich wären jetzt nicht schlecht.“

      „Sie sollten nach Hause gehen und sich ausruhen“, schlug er vor. „Morgen wird ein anstrengender Tag.“

      „Ich bin fit“, sagte Julie. „Um ehrlich zu sein, ich bin noch so voller Adrenalin, dass ich sowieso nicht schlafen könnte.“

      Auf dem Weg zu den Umkleideräumen schaute Pierre sie an. „Ich weiß, wovon Sie sprechen. Mir geht es nach dem Operieren genauso. Ich setze mich dann oft auf mein Motorrad und fahre eine Runde über Land. Danach schlafe ich dann immer wie ein Säugling.“

      „Ein Baby“, korrigierte Julie ihn automatisch. Dann bemerkte sie seinen fragenden Gesichtsausdruck. „Schlafen wie ein Baby. Das ist die Redewendung.“

      „D’accord. Wie ein Baby“, grinste er. „Wollen Sie mitkommen?“

      „Was? Auf eine Runde? Auf Ihrem Motorrad?“ Sie sah vor ihrem inneren Auge, wie sie durch die Nacht fuhren, sie an seinen starken Rücken geschmiegt, ihre Arme um seine Hüften … Verdammt, immer geht meine Fantasie mit mir durch!

      „Sie sind bei mir gut aufgehoben, ich verspreche es. Und danach können wir eine Kleinigkeit essen gehen. Non?“ Er sah sie mit einem Funkeln in den Augen an.

      Als wäre ich ein kleines Mädchen, dem er einen Ausflug auf den Jahrmarkt verspricht, dachte sie.

      Aber zum Teufel! Warum soll ich immer so übervorsichtig sein? Kann ich nicht einmal einfach nur Spaß haben? Den Moment genießen und über die Konsequenzen später nachdenken?

      „Warum nicht?“, sagte sie.

6. KAPITEL

      Als Julie aus dem Gebäude trat, wartete Pierre bereits auf sie. Er stand in Jeans und T-Shirt neben seinem Motorrad, mit einer Lederjacke gegen die Kälte.

      Warum sieht er nur so verdammt gut aus? Selbstbewusst, entspannt … Und ich dagegen wie immer die graue Maus, dachte Julie.

      Die junge Ärztin war keine Motorradkennerin, aber die schwere Maschine, die vor Chrom glänzte, sah aus, als könne man damit viel Spaß haben. Die kalte Nacht war wolkenlos, in der Luft lag ein Hauch von Frost.

      Hoffentlich ist es in Südfrankreich wärmer, kam es ihr in den Sinn. Sie war die Kälte gewohnt, aber der Gedanke, mitten im Winter ein wenig Wärme zu spüren, war verlockend.

      „Es tut mir leid, dass Sie warten mussten“, sagte sie. „Nachher müssen Sie noch einmal warten, während ich dusche und mich umziehe. So kann ich unmöglich essen gehen.“

      „Das ist in Ordnung“, beruhigte er sie. Er reichte ihr einen Helm. „Ich habe gelernt, dass es sich immer lohnt, einen zweiten dabeizuhaben.“

      Das glaube ich gerne! Genau der Typ, der auf alle Gelegenheiten vorbereitet ist. Insbesondere die weiblichen Gelegenheiten, dachte sie mit Bedauern.

      Sie setzte den Helm auf und nahm hinter Pierre auf dem Soziussitz Platz. Die plötzliche Nähe machte sie unsicher, und sie ließ ihre Arme an der Seite herunterhängen.

      Pierre startete die Maschine und griff dann hinter sich. Er nahm Julies Arme und führte sie um seine Hüften.

      Sie gab sich geschlagen und schob ihre Hände unter seine Jacke. Unter ihren Fingern spürte sie die Bauchmuskeln des Chirurgen.

      „Wo fahren wir hin?“, fragte er.

      „Wir könnten zu Arthurs Seat hoch“, schlug sie vor. „Es ist nicht weit, und man hat einen tollen Blick auf die Stadt.“

      „Okay, aber gut festhalten!“ Er ließ den starken Motor aufheulen, und sie fuhren los.

      Julie brauchte keine zweite Einladung – die Beschleunigung war so stark, dass sie fest zugriff. Sie konnte sich gerade noch beherrschen, ihren Kopf an seinen Rücken zu lehnen und die Augen zu schließen.

      Während sie sich durch den Abendverkehr schlängelten, gab sie sich ihren Gedanken hin. Wie wäre es, jetzt durch Südfrankreich zu fahren? Mit einem Mann, der mit mir durchgebrannt ist – ganz alleine, nur wir beide …

      Sie war so erschrocken über sich selbst, dass sie fast losließ. Wo kommen solche albernen romantischen Ideen her? wies sie sich zurecht. Für so etwas ist in meinem Leben kein Platz!

      Pierre bog nach wenigen Minuten auf den Parkplatz ein. Der Motor verstummte, und sie stiegen ab. Vor ihren Augen lag das abendliche Edinburgh, glitzernde Lichter, so weit das Auge reichte.

      „Eine schöne Stadt“, sagte Pierre. „Fast so schön wie Paris. Waren Sie schon einmal in meiner Stadt?“

      „Als junges Mädchen. Aber ich dachte, Sie kommen aus Südfrankreich?“

      „Stimmt, aber ich arbeite in Paris. Dort ist meine Klinik“, erklärte Pierre. „Ich fahre in den Süden, so oft ich kann. Also leider nicht sehr häufig.“

      Die Temperatur oben auf dem Hügel war deutlich kühler als unten in der Stadt. Julie zitterte und wickelte sich fester in ihre Jacke.

      „Es tut mir leid. Sie frieren“, sagte Pierre. Er zog seine Jacke aus und legte sie um Julies Schultern.

      Sie ließ es gerne geschehen. „Dort drüben ist das Schloss“, deutete sie nach links. „Und dort rechts, das ist Scotts Monument. Waren Sie schon einmal da?“

      „Ich hatte bisher keine Zeit. Vielleicht eines Tages mal.“

      „Ich dachte, Sie waren schon häufig hier, um Ihre Familie zu besuchen“, wunderte sich Julie. Caroline hatte zwar gesagt, dass er nie zu Besuch gekommen war, aber vielleicht hatte das Mädchen übertrieben.

      Er trat einen Schritt zur Seite. „Ich hätte kommen sollen“, sagte er knapp. „Das ist mir natürlich jetzt klar …“

      „Warum sind Sie denn nicht gekommen?“

      Er zuckte mit den Schultern. „Ich bin noch vor der Hochzeit der beiden nach Amerika gegangen, zur Fortbildung und zum Forschen. Ich war fünf Jahre dort, und irgendwie habe ich es nie geschafft, mal nach Schottland zu kommen.“

      In seiner Stimme war ein Ton, der Julie ahnen ließ, dass er nicht die ganze Geschichte erzählte. Fünf Jahre und keine Zeit für einen Familienbesuch?

      „Sie hatten kein enges Verhältnis zu Ihrem Bruder?“, fragte sie.

      „Ich habe Jacques geliebt!“, gab er heftig zurück. „Er war mein Bruder. Wir waren unzertrennlich, bis zur Hochzeit.“

      „Also lag es an Iona? Haben Sie sich mit ihr nicht verstanden?“, bohrte Julie weiter.

      Sie wusste selber nicht, warum sie an seinen Antworten so interessiert war, aber sie spürte, dass der Schlüssel zu Pierre in seiner Familiengeschichte lag.

      Pierre lachte auf. „Iona! Es gibt keinen Menschen, der von dieser Frau nicht bezaubert war.“ Er hielt inne. „Ich habe sie einmal wiedergesehen, in Frankreich. Es war das Begräbnis meines Vaters. Sie hatten Caroline bei sich – sie war damals fünf Jahre alt. Nach dem Unfall wollte ich zuerst, dass sie zu mir nach Paris kommt, aber wie sollte das gehen? Sie hatte alles verloren, da konnte ich sie nicht auch noch ihrem Zuhause entreißen.“

      „Also sind Sie nach Schottland gekommen, um bei ihr zu sein? Das war lieb von Ihnen.“

      „Lieb? Pah!“ Er lachte bitter. „Ich hätte eher kommen sollen. Es ist zu spät, all die verlorene Zeit wieder aufzuholen.“

      Julie hatte ihn so noch nie gesehen. Ihr Herz öffnete sich. Was hätte sie gegeben, ihn einfach in den Arm nehmen zu können, um ihn zu trösten. Aber das ging nicht. Er wäre völlig schockiert gewesen, und das zurecht. Immerhin war er ihr Chef.

      „Ja, aber Sie sind jetzt hier, bei ihr, nur das zählt“, sagte sie leise.

      Still blickten sie auf die funkelnde Stadt zu ihren Füßen.

      Schließlich brach Pierre das Schweigen. „Ich würde Ihnen gerne Paris zeigen. Den Eiffelturm, Notre Dame, die Seine. Ich habe es schon so oft gesehen, aber es wäre schön, es durch andere Augen – durch Ihre Augen – neu zu entdecken.“

      Sieht er mich vielleicht doch als eine Frau? Nicht nur als Kollegin und Freundin für seine Nichte?

      „Aber jetzt“, unterbrach er ihre Gedanken, „habe ich Hunger. Sollen wir essen gehen?“

      Kurze Zeit später standen sie vor Julies Apartment. „Wollen Sie mit hochkommen und warten, während ich dusche und mich umziehe?“, fragte sie ihn.

      Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Mais oui“, antwortete er. „Ich hatte jedenfalls nicht vor, in der Kälte draußen zu warten.“ Er grinste sie an.

      Er muss wirklich glauben, dass ich nicht ganz dicht bin! „Es dauert nicht lange. Natürlich sollen Sie nicht draußen warten.“

      Sie ging voraus. Habe ich alles aufgeräumt heute Morgen? fragte sie sich nervös. Sie griff ein T-Shirt, in dem sie geschlafen hatte, und stopfte es unter das Kopfkissen. „Bitte, nehmen Sie doch Platz.“

      Toto kam in das Zimmer spaziert und ging direkt auf Pierre zu. Der Chirurg legte den Stapel Lehrbücher vom Sessel auf den Tisch und ließ sich in die Kissen sinken. Toto sprang auf seinen Schoß.

      „Ich glaube, er erinnert sich an Sie“, sagte Julie.

      Pierre streichelte die Katze, die die Aufmerksamkeit sichtlich genoss. „Ja, dieser Platz scheint ihm zu gefallen.“

      „Okay, ich beeil mich.“ Julie verschwand im Badezimmer.

      Keine fünfzehn Minuten später stand sie wieder vor Pierre. Seine Augen waren geschlossen, aber an seinen Händen, die Toto sanft streichelten, sah sie, dass er nicht schlief. Wie alle Chirurgen, die sie kannte, schien er die Begabung zu haben, zu jeder Zeit ausruhen und abschalten zu können, und sei es nur für eine Viertelstunde.

      In ihrer Fantasie stellte sie sich vor, wie es wäre, wenn seine Finger ihre Haut liebkosten. Langsam, sinnlich, meinen Nacken, meine Brüste … Wie wäre es, von diesem Mann geliebt zu werden? fragte sie sich.

      Sie schüttelte den Kopf, um diese Gedanken zu vertreiben. Ich muss mich wirklich beherrschen!

      Pierre öffnete plötzlich die Augen. Einen Moment lang schauten sie sich an. Sehe ich da Begehren in seinem Blick? wunderte sie sich.

      Aber sofort wurde ihr klar, dass sie sich geirrt hatte.

      Pierre hob Toto von seinem Schoß und reckte sich. „Fertig? Alors, allons-y!“, sagte er.

      Julie schlug vor, dass sie zu Fuß zu ihrem Lieblingsitaliener gingen, der ganz in der Nähe der Wohnung war. Sie aß dort häufig zu Abend, wenn sie nach der Arbeit zu müde zum Kochen oder der Kühlschrank leer war.

      Die Besitzerin kannte sie gut. Isabella, eine lebhafte, schwarzgelockte Sizilianerin, begrüßte sie lebhaft. „Aha, meine liebste Dottoressa!“, rief sie quer durch das Lokal. Sie kam zu Julie und drückte ihr zwei feuchte Küsse auf die Wangen. „Wo warst du so lange? Hast du dich versteckt? Etwas Besseres zu tun?“ Dann erblickte sie Pierre. „Oho, und wen haben wir hier? Einen netten jungen Mann! Endlich lernen wir mal jemanden kennen!“

      Julie wäre am liebsten im Boden versunken, aber Pierre nahm galant die Hand der Wirtin und gab ihr einen Handkuss.

      Bei jedem anderen Mann hätte es albern ausgesehen, aber Pierre machte den Eindruck eines vollendeten Gentlemans.

      Er redete leise einige Sätze in schnellem Italienisch mit Isabella. Julie verstand kein Wort, sah aber, dass die ältere Frau errötete und ihn schüchtern anlächelte.

      „Ach, du bist ein glückliches Mädchen“, sagte sie zu Julie, als sie sie zu ihrem Tisch führte.

      „Ich wusste nicht, dass Sie auch Italienisch sprechen“, sagte Julie zu ihrem Chef. „Was haben Sie ihr erzählt?“

      „Nur, dass ich mich glücklich schätzen darf, in Ihrer Begleitung hier zu dinieren. Und ja, ich spreche Italienisch, wie viele meiner Landsleute.“

      „Das war längst nicht alles, was Sie gesagt haben“, gab Julie zurück, aber Pierre lächelte nur.

      Isabella brachte ihnen die Speisekarte, und sie bestellten. Julie entschied sich für Pasta Carbonara und Pierre für Pizza.

      „Ach, bringen Sie gleich zwei davon“, sagte er zu Isabella.

      „Ich will aber nicht beides essen“, protestierte die junge Ärztin.

      „Gut! Die sind nämlich beide für mich.“

      Julie erinnerte sich an seinen durchtrainierten Körper und bewunderte seinen Appetit. Während sie sich unterhielten und aßen, bestellte Pierre eine Flasche Chianti.

      Als Julie ihr erstes Glas trank, merkte sie, wie die Anspannung langsam von ihr abfiel. Pierre war ein amüsanter und charmanter Gesprächspartner. Er erzählte von seiner Kindheit auf dem Weingut, welches seit Generationen in Familienbesitz war.

      „Ich werde es Ihnen gerne zeigen“, sagte er.

      „Und ich freue mich darauf, es zu sehen“, gab sie zurück. Die wohlige Wärme des Alkohols breitete sich in ihrem Körper aus. Sie trank selten, aber sie spürte, wie sie sich in Pierres Gegenwart immer wohler fühlte.

      „Jetzt erzählen Sie doch einmal von sich“, ermunterte er sie.

      „Ich habe immer in Edinburgh gelebt – wenn ich nicht gerade in Amerika, Japan oder Neuseeland Skirennen gefahren bin“, erzählte sie. „Ich war mit dem Kader unterwegs, seit ich acht Jahre alt war.“

      Sie erzählte ihm ihre ganze Geschichte – aufgewachsen als Einzelkind, die Wichtigkeit des Leistungssports, dann die Katastrophe des Unfalls, die Unterstützung ihrer Eltern in der schwierigen Zeit danach.

      „Für ein Comeback gab es danach keine Chance mehr“, erklärte sie. „Und dann verließ mich Luke – mein Freund …“ Sie starrte in ihr Weinglas.

      Pierre musste in ihren Augen den Schmerz dieser Zeit gesehen haben. Er nahm ihre Hand in seine. „Pauvre petite“, sagte er leise. „Das war schlimm.“

      Ihre Hand zitterte leicht, aber sie fing sich. „Die nächsten Monate waren etwas wirr. Bis ich dann anfing, mich wieder auf die Schule zu konzentrieren.“

      Sie hatte ihr zweites Glas Wein ausgetrunken und fühlte sich angenehm schläfrig. „Im Krankenhaus hatte ich angefangen, mich für Medizin zu interessieren. Meine Eltern unterstützten mich darin.“

      Sie erzählte ihm von ihrer Familie. „Meine Eltern haben viel für mich geopfert. Es war nicht einfach für sie.“

      „Ihre Eltern waren bestimmt stolz auf Sie“, sagte er. Er streichelte wie abwesend ihre Hand.

      Julie spürte, wie das körperliche Verlangen nach diesem Mann sie durchströmte. Sie musste die Hand wegziehen.

      „Ja, das waren sie. Nicht immer, aber am Ende. Ja. Ich glaube schon.“ Ihre Augen waren feucht geworden. Sie hoffte, dass Pierre es nicht bemerkte, aber er sah sie mit seinen klaren blauen Augen geradewegs an. „Ich habe es Caroline nur erzählt, damit sie weiß, dass sie mit ihren Gefühlen nicht alleine ist.“

      „Aha, die starke Dr. Gordon, die härter arbeitet und besser Ski fährt als jeder Mann. Die nichts und niemanden braucht.“ Er sah sie prüfend an. „Ich frage mich …“

      Julie fand es an der Zeit, das Thema zu wechseln. Es lag plötzlich etwas zwischen ihnen in der Luft, das sie fast schwindlig machte.

      Pierre hatte in der Zwischenzeit eine große Portion Tiramisu zum Nachtisch bestellt, die er mit unvermindertem Appetit verputzte.

      Er ermunterte sie, ihm von ihrer Entscheidung für den Arztberuf zu erzählen.

      „Ich war wirklich daran interessiert. Auch an der Möglichkeit, anderen Menschen zu helfen“, erzählte sie. „In der Uni merkte ich dann, dass die Chirurgie mich mehr interessierte als die anderen Fächer.“

      „Sie werden einmal eine hervorragende Chirurgin sein“, lobte er sie. „Da habe ich keine Zweifel. Aber was machen Sie denn, wenn Sie nicht arbeiten?“

      „Skifahren, lesen und manchmal ein Besuch im Hospiz.“ Sie sah ihn an. „Nachdem meine Mutter gestorben war, bin ich trotzdem weiter hingegangen. Die Patienten dort und ihre Familien, die ganze Atmosphäre … es ist einerseits schwierig, andererseits aber auch sehr lehrreich.“

      „Wie meinen Sie das?“

      „Ich merke immer, wie meine eigenen Sorgen plötzlich so klein werden. Wenn meine Narbe mein einziges Problem ist, habe ich ganz schön Glück gehabt.“

      Pierre fuhr mit seinem Finger langsam über ihr Gesicht. „Es gibt Schlimmeres“, sagte er nachdenklich. „Sie sind trotzdem eine sehr attraktive Frau.“

      Er will nur nett sein, dachte Julie. Oder?

      „Luke fand das offenbar nicht“, antwortete sie und versuchte, nicht zu verbittert zu klingen.

      „Dann ist dieser Luke ein Dummkopf“, sagte er barsch.

      Julie war verwirrt. Was wollte er damit sagen?

      Aber bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, griff Pierre nach ihren Händen. „So, Dr. Gordon, wir müssen jetzt eine Sache klarstellen!“

      Was kam jetzt?

      „Wir arbeiten nun seit einiger Zeit zusammen – es ist langsam an der Zeit, dass wir das alberne Siezen lassen“, fuhr er fort. „Wir sind Kollegen. Julie, ich bin Pierre. Was sagst du?“

      „Gerne, wenn du meinst“, gab sie erleichtert zurück. Wenn du wüsstest, Pierre …

      „Na, war doch ganz einfach! Und jetzt musst du nach Hause“, sagte er. „Morgen fliegen wir um zwölf Uhr mittags los. Ich habe dein Ticket – ich kann es dir morgen am Flughafen geben.“

      Pierre bestand darauf, für beide zu bezahlen. Während sie ihre Jacken anzogen, flüsterte Isabella ihr ins Ohr: „Gut gemacht, Kleine. Du hast dir einen hübschen Kerl ausgesucht.“

      Julie hatte keine Gelegenheit, den Irrtum aufzuklären, denn Pierre hielt ihr bereits die Tür auf. In der kalten Nachtluft merkte sie, wie ihr leicht schwindelig wurde.

      Ich habe doch gar nicht so viel getrunken, dachte sie. Andererseits war ihr Weinglas immer gefüllt gewesen. Wie war das eigentlich passiert?

      Sie streckte Pierre die Hand entgegen. „Gute Nacht“, sagte sie mit einem Schluckauf. „Huch!“ Sie hielt sich verlegen die Hand vor den Mund.

      Pierre schaute sie amüsiert an. „Mein Motorrad steht noch vor deiner Wohnung“, erinnerte er sie. „Selbst wenn nicht, wäre es wohl trotzdem besser, wenn ich dich nach Hause begleite. Ich möchte nicht, dass du dir vor morgen noch ein Bein brichst.“

      „Das wäre wirklich sehr nett, Pierre“, antwortete sie. Es ist nicht der Alkohol, der mich schwindelig gemacht hat, sondern seine Gegenwart, dachte sie.

      Als sie wenig später vor dem Haus angelangt waren, zögerte Pierre. „Ich sollte mit hochkommen. Damit ich sicher bin, dass du es in deine Wohnung schaffst.“

      Julie sah an seinem Gesichtsausdruck, dass er nicht auf ihre Proteste hören würde. Als sie ihre Wohnungstür aufgeschlossen hatte, drehte sie sich zu ihm um, um ihm zu danken.

      Er stand näher hinter ihr, als sie gedacht hatte, und sie prallte mit ihm zusammen. Einen Augenblick lang stand die Erde still, als sie in seine blauen Augen blickte.

      Im nächsten Moment lag Julie in seinen Armen. Hungrig küsste er sie.

      Die junge Ärztin gab sich ganz den unbeschreiblichen Gefühlen hin, die ihren Körper durchfluteten. Eine Welle der Erregung drohte, sie mit sich fortzutragen.

      Plötzlich und ohne Vorwarnung riss sich Pierre von ihr los. Er schaute sie an, sein Atem ging heftig. Julie selbst hatte das Gefühl, kaum Luft zu bekommen.

      „Bitte verzeih mir!“, sagte er und ging langsam rückwärts den Flur hinunter. „Ich hatte kein Recht. Das war unverzeihlich.“

      Julie war verwirrt. Vor einem Augenblick noch hatte er sie geküsst, als wolle er nie wieder damit aufhören, und jetzt sah er sie an mit diesem Ausdruck in den Augen …

      Habe ich ihn zuerst umarmt? Hat er das Gefühl, ich hätte mich ihm an den Hals geworfen? Die arme, verunstaltete, einsame Julie, die versucht, sich den schönen, reichen Pierre zu angeln! Julie erstarrte. Wie konnte das nur passieren?

      „Ich … nein … mir tut es leid“, stammelte die junge Frau. Sie versuchte, es mit einem Lachen zu überspielen. „Ich glaube, ich habe zu viel Wein getrunken. Normalerweise verwickle ich meinen Chef nicht in so einen Nahkampf.“

      „Ich bin derjenige, der um Verzeihung bitten muss“, sagte er förmlich. „Nicht du.“ Er schien ratlos. „Ich habe dich geküsst. Das war ein Fehler. Wir sind Kollegen – das ist völlig unprofessionell.“

      Julie zweifelte an seiner Erklärung. Er war nicht der Typ Mann, der sich von solchen Erwägungen von seinem Ziel abhalten ließ. Er wollte wahrscheinlich nur nett sein und sich so schonend wie möglich aus einer unangenehmen Situation befreien.

      Sie lächelte ihn an und hoffte, dass er nicht sah, welche Mühe ihr das bereitete. „Es war nur ein Kuss, nichts Ernsthaftes“, sagte sie leichthin. „Vergessen wir einfach, dass es passiert ist.“

      Aber in ihrem Herzen wusste sie, dass das nicht stimmte – es war mehr als ein einfacher Kuss gewesen. Ich hätte schwören können, dass da auch von seiner Seite mehr war. Andererseits – was wusste sie denn schon von Männern?

      Er stand vor ihr und sah aus, als suchte er nach Worten.

      „Ich glaube, du solltest jetzt lieber gehen, oder?“, versuchte Julie, ihren Stolz zu wahren.

      Er schüttelte den Kopf, ärgerlich mit sich selbst. „D’accord“, sagte er. „Wir sehen uns morgen.“ Die Tür fiel ins Schloss, und er war verschwunden.

7. KAPITEL

      Julie erwachte am nächsten Morgen mit Kopfschmerzen. Die Nacht war unruhig gewesen – sie hatte sich hin und her geworfen, ständig die letzte Szene mit Pierre vor Augen.

      Je länger sie darüber nachgedacht hatte, desto mehr war sie überzeugt, dass der Kuss von ihr selbst ausgegangen war. Er hatte einfach nur reagiert, wie ein ganz normaler Mann.

      Sie zog die Decke über den Kopf. Wenn ich mich einfach nur hier verstecken könnte, dachte sie. Aber dann fiel es ihr siedend heiß ein: Ich fahre ja mit ihm nach Frankreich!

      Wenn er überhaupt noch will, korrigierte sie sich, denn er hatte sicher Besseres zu tun, als sich mit einer nach ihm verzehrenden jungen Ärztin abzugeben.

      Um Gottes willen, wie konnte sie das nur einen Augenblick lang vergessen – er war ihr Chef!

      Das Telefon klingelte. Nach einigen Augenblicken nahm Julie den Hörer in die Hand. „Hallo“, krächzte sie.

      „Hallo, Julie, Onkel Pierre hat mich gebeten, dich anzurufen. Er wollte sicher sein, dass es dir gut geht.“ Es war Caroline. Julie hatte das Gefühl, dass Pierre seiner Nichte nichts von ihrer Attacke gesagt hatte.

      „Er hat gesagt, du hättest vielleicht gestern etwas gegessen, was dir nicht so gut bekommen ist. Du kommst aber trotzdem mit, oder? Bitte!“

      „Ich weiß nicht“, murmelte Julie. „Ich habe ziemliche Kopfschmerzen.“

      „Nein, du musst mit“, flehte die junge Frau sie an. „Sonst fliege ich auch nicht. Du weißt, dass ich ohne dich nicht zugesagt hätte. Bitte, Julie.“

      Julie wunderte sich über die Verzweiflung in Carolines Stimme. Sie hatte es dem Mädchen versprochen, und sie brach keine Versprechen.

      „Wie spät ist es denn?“

      „Halb neun. Wir müssen in einer Stunde einchecken.“

      Julie erschrak. Nein, das kann nicht wahr sein! Oh doch! Sie warf die Bettdecke von sich und stand auf. „Okay, ich treffe euch in einer Stunde am Flughafen.“

      „Onkel Pierre hat gesagt, wir holen dich ab“, sagte Caroline.

      Ihr Chef war der Letzte, dem Julie jetzt begegnen wollte. Früher oder später musste sie ihm unter die Augen treten, aber wenn sie es noch ein wenig aufschieben konnte, umso besser.

      „Nein, um halb zehn am Flughafen oder gar nicht“, antwortete sie fest.

      „Auch gut.“ Die Erleichterung in Carolines Stimme war deutlich zu hören. „Ich sage es ihm. Bis nachher.“

      Julie sprang unter die Dusche und warf anschließend ein paar Kleider in ihre Tasche. Ein Frühstück kam nicht infrage.

      Was soll ich bloß tun, fragte sie sich. So tun, als sei nichts geschehen? Mich entschuldigen? Hoffentlich versteht er, dass es nur am Wein lag … Egal, was passiert, er darf es nie wissen, dass ich in ihn verliebt bin!

      Caroline wartete vor dem Abflugterminal auf sie. Als sie die Erleichterung des Mädchens sah, war Julie froh, ihre eigenen Bedenken beiseitegeschoben zu haben.

      „Da bist du ja!“, rief Pierres Nichte. Sie nahm Julies Tasche. „Onkel Pierre wartet in der Business Lounge auf uns. Komm, wir checken dich schnell ein.“

      Wenig später standen sie vor ihm. Pierre stand auf und begrüßte Julie freundlich. „Bonjour!“, sagte er. „Hast du gut geschlafen?“

      „Ja, danke, einigermaßen“, antwortete Julie ausweichend.

      „Geht es dir besser? Caroline hat gesagt, du hättest Kopfschmerzen.“ Er schaute seine junge Kollegin an. „Vielleicht eine Tasse Kaffee?“ Julie sah den Schalk in seinen blauen Augen aufblitzen.

      „Caroline, bist du so lieb und bringst Julie einen Café au lait?“ Seine Nichte stand auf und ging zum Tresen.

      „Wegen gestern Abend“, stammelte Julie. „Können wir einfach vergessen, dass es passiert ist?“ Sie musste einfach etwas sagen.

      „D’accord. Es ist vergessen.“

      „Es wird natürlich nie wieder vorkommen“, fügte Julie hinzu.

      „C’est dommage“, sagte Pierre so leise, dass Julie nicht sicher war, ihn richtig gehört zu haben. Hat er gesagt, dass er es schade findet?

      In dem Moment kam Caroline mit dem Kaffee und einigen Keksen zurück an den Tisch. „Wir beginnen in fünf Minuten mit dem Einsteigen, also beeilt euch lieber.“

      Als sie im Flugzeug Platz genommen hatten, saß Julie neben Caroline, während Pierre vor ihnen einen Platz mit mehr Beinfreiheit hatte. Während sich das Flugzeug langsam über das Rollfeld bewegte, griff Caroline nach Julies Hand. Die junge Frau schien vor Angst ganz starr.

      „Hast du Flugangst?“, fragte Julie flüsternd.

      „Eigentlich nicht“, brachte Caroline heraus. „Aber es ist das erste Mal, dass ich fliege, seit Mom und Dad …“ Sie sprach nicht weiter, und Julie sah, wie ihr eine Träne die Wange hinabkullerte.

      Wie konnte ich das nur vergessen? Natürlich ist sie nervös – ihre Eltern sind gerade erst bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen. Und jetzt fliegen wir an den Ort, wo ihre Eltern zuletzt gewesen sind. Sie drückte Carolines Hand fester.

      „Atme einfach ganz ruhig ein und aus – langsam und regelmäßig, durch die Nase“, riet sie ihr. „Das habe ich vor einem Rennen auch immer so gemacht. Das hat mich beruhigt.“

      Als sie gestartet waren und die Reiseflughöhe erreicht hatten, merkte sie, dass die junge Frau sich beruhigt hatte. Caroline ist schließlich der Grund, warum ich in diesem Flugzeug sitze, erinnerte sie sich. Wie viel Mut muss es das arme Mädchen gekostet haben, überhaupt mitzukommen?

      Keine zwei Stunden später waren sie in Paris gelandet. Sie hatten noch eine lange Reise in den Süden des Landes vor sich, aber Pierre wollte in seiner Stadtwohnung vorbeifahren, um nach der Post zu schauen.

      „Ihr zwei könnt auch schon ohne mich weiterfahren“, schlug er vor. „Ich nehme dann einen späteren Zug.“

      „Ich möchte sehen, wo du wohnst“, sagte Caroline zu Julies Überraschung. Sie hatte gedacht, das junge Mädchen interessiere sich kaum für das Leben des Onkels.

      Pierre zögerte einen Augenblick. Hat er vielleicht andere Pläne? fragte sich Julie. Hat er eine Verabredung? Mit einer Frau?

      „D’accord“, sagte er dann lächelnd. „Wie ihr wollt.“

      Pierres Wohnung lag in einem der besten Arrondissements der Stadt. Das Gebäude war wunderschön, und das Apartment nahm ein ganzes Stockwerk ein.

      Die Innenausstattung war exquisit – sicher hatte Iona ihre Hand im Spiel gehabt. Erst jetzt ging Julie auf, wie reich Pierres Familie in Wirklichkeit sein musste. Aber trotz aller Opulenz, irgendetwas fehlte.

      Es schien ihr wie ein Ort zum Essen und Schlafen – und hier bringt er seine Frauen her – aber kein Ort zum Leben.

      „Nicht schlecht“, sagte Caroline anerkennend. „Vielleicht kann ich ja mal mit ein paar Freunden zu Besuch kommen? Ich wollte schon immer mal Paris sehen.“

      „Wir können auch auf dem Rückweg aus dem Süden eine Nacht hier verbringen“, schlug Pierre vor. „Ich könnte euch all die Orte zeigen, von denen ich erzählt habe. Es ist Jahre her, dass ich sie selber besucht habe.“

      Julie lachte. „Das geht einem immer so in der Stadt, in der man lebt. Ich weiß nicht, wann ich zuletzt im Schloss in Edinburgh war oder die Stufen zu Scotts Monument hochgestiegen bin.“

      „Ich auch nicht“, fügte Caroline hinzu. „Aber wir sollten Pierre mitnehmen, wenn wir wieder zu Hause sind – wenn er sich die Zeit nehmen kann.“ Sie schaute ihn von der Seite an.

      „Mal sehen“, sagte er. Als er Julies warnenden Blick sah, fügte er schnell hinzu: „Aber doch, das würde mir sehr gefallen.“

      Es war bereits dunkel, als sie auf dem Weingut ankamen. Auf der Fahrt zum Haupthaus konnte Julie die Reben erahnen, die in langen Reihen die sanften Hügel bedeckten.

      Sie waren am Bahnhof von einem freundlich aussehenden Mann abgeholt worden, der Ende dreißig sein mochte. Pierre hatte ihn als Alain vorgestellt – sein Freund aus Kindestagen und jetziger Verwalter des Weinguts.

      Das Haupthaus hatte zwei Stockwerke, und als Alain ihre Taschen in die Eingangshalle trug, fühlte sich Julie sofort wie zu Hause. Ihr Schlafzimmer befand sich unter dem Dach; auf dem großen Bett lagen mehrere Daunendecken und ein ganzer Berg Kissen, und im Kamin hatte ein guter Geist ein Feuer angezündet.

      Nachdem sie sich frisch gemacht hatte, ging sie hinunter zu den anderen. Im riesigen Wohnzimmer standen mehrere gemütliche Sofas um den großen Kamin herum, in dem ein prächtiges Feuer loderte. Julie ließ sich dankbar in die tiefen Kissen sinken.

      Hier könnte ich für den Rest meines Lebens bleiben, dachte sie. Es war einfach perfekt.

      Julie konnte während des Abendessens kaum die Augen offen halten. Michelle, die Frau von Alain, hatte Brot, Käse und Salat aufgetischt, ein einfaches, aber köstliches Mahl.

      Julie entschuldigte sich bald und zog sich in ihr Schlafzimmer zurück. Als sie sich in ihr Bett gekuschelt hatte und den Stimmen aus der Küche lauschte, wurde sie plötzlich von einer tiefen Traurigkeit erfasst.

      Die Atmosphäre des Hauses, die warmherzige Begrüßung, die Ungezwungenheit und Vertrautheit der Menschen im Umgang miteinander lösten in ihr ein Gefühl der Einsamkeit aus, welches noch stärker war als sonst.

      Wie gerne wäre sie Teil einer liebevollen Familie gewesen – mit dem Gefühl, wirklich gut aufgehoben und geliebt zu sein. Jahrelang hatte sie sich weisgemacht, dass ihre Karriere und die wenigen Freunde – Kim, Richard – ausreichten. Dass sie einen Partner und eigene Kinder nie vermissen würde.

      Plötzlich und mit Schrecken merkte sie, dass dies nicht mehr stimmte. In diesem Augenblick wollte sie nichts lieber, als ein Teil von Pierres Leben zu sein.

      Als Julie erwachte, hörte sie Vogelgezwitscher und französische Stimmen, die sich unterhielten. Sie sah auf die Uhr und erschrak: Es war zehn Uhr morgens! So lange schlafe ich nie!

      Sie sprang aus dem Bett und unter die Dusche. Danach flocht sie ihre Haare zu einem Zopf und sah sich im Spiegel an. Ihr fiel mit Staunen auf, dass sie zum ersten Mal seit dem Unfall nicht daran gedacht hatte, ihre Narbe zu verstecken.

      Mit den zusammengebundenen Haaren und ganz ohne Make-up war ihr Makel für alle Menschen deutlich zu sehen. Sie schaute genauer hin. Ist sie schwächer geworden? Verblasst sie langsam?

      Vielleicht, dachte sie, aber tief in ihrem Inneren ahnte sie, dass sich etwas Fundamentales änderte, Schritt für Schritt. Die Narbe war ihr nicht mehr so wichtig. Schön war sie immer noch nicht, aber das war ihr jetzt fast egal.

      Habe ich wirklich die Narbe benutzt, um mich vor dem Leben zu verstecken? Dann ist das jetzt vorbei!

      Sie suchte im Erdgeschoss nach den anderen, ehe sie in der Küche auf Michelle traf. Die hübsche junge Frau war bis zu den Ellenbogen mit Mehl bestäubt.

      „Bonjour, Julie!“, rief sie gut gelaunt. „Hast du gut geschlafen? Hier ist Café au lait, und frisches Brot und Marmelade zum Frühstück. Bitte bedien dich.“

      „Merci“, bedankte Julie sich bei Michelle. Sie nahm sich eine Scheibe des herrlich duftenden Brotes und bestrich sie dick mit Butter und Feigenmarmelade.

      „Es tut mir leid, dass ich verschlafen habe – ihr hättet mich wecken sollen.“

      „Pierre hat darauf bestanden, dass wir dich schlafen lassen. Er hat gesagt, du hättest sehr hart gearbeitet und bräuchtest jetzt deine Ruhe.“

      In dem Moment betrat Pierre die Küche. Er trug ein Paar verblichene Jeans und einen dünnen Pullover. Er hatte sich nicht rasiert, und auf seinen Wangen lag der dunkle Schimmer eines Stoppelbartes.

      Er sah völlig entspannt und, wie sich Julie mit klopfendem Herzen eingestand, unglaublich attraktiv aus.

      „Bon matin“, begrüßte er sie, während er sich einen Kaffee einschenkte.

      „Guten Morgen, Pierre. Wo steckt denn Caroline? Ist sie schon wach?“

      „Nein, die ist noch im Bett. Die sehen wir kaum vor dem Mittag. Ich könnte dich in der Zwischenzeit ein wenig herumführen.“

      Julie trank rasch ihren Kaffee aus. „Das wäre sehr nett“, sagte sie. Warum fühle ich mich in seiner Gegenwart nur immer so unsicher?

      Pierre stand auf. „Wir schauen uns zuerst die Weinberge an, und dann zeige ich dir, wo der Wein gemacht wird.“

      Als Julie ihm nach draußen folgte, fiel ihr ein, dass sie jetzt seit dem verhängnisvollen Abend zum ersten Mal miteinander allein waren. Sie versuchte, die Erinnerung zu verdrängen. Wenn er nicht davon anfing, würde auch sie schweigen.

      Aber es sollte nicht sein. Als sie hinter ihm den ersten Weinberg erklomm, drehte er sich um. „Na, sind die Kopfschmerzen verschwunden?“ Ein Lächeln umspielte seine Lippen.

      Sie schaute ihn böse an. „Ich dachte, wir wollten diesen Abend vergessen!“, sagte sie bissig. „Ich habe zu viel getrunken. Ich bin es eben nicht gewöhnt, und …“ Und was? Ihre Gedanken liefen im Kreis. Es lag nicht am Alkohol, aber ich kann ihm ja kaum gestehen, dass ich meine rasende Lust nicht beherrschen konnte!

      „Und …?“, fragte er mit einem unschuldigen Lächeln.

      Wenn er ein Gentleman wäre, würde er mich nicht so quälen, dachte Julie wütend. Er hat mich ja schließlich auch geküsst!

      „Egal, was du von mir denkst, ich bin auch nur eine Frau mit einem ganz normalen Sextrieb.“ Sie hielt die Luft an – das hatte wieder ganz anders geklungen als von ihr gedacht. „Ich meine – ach verdammt, können wir nicht einfach so tun, als sei es nie passiert? Ich verspreche, es wird nie wieder vorkommen!“

      Pierre lachte laut auf.

      So ein verdammter Kerl! Er genießt es richtig!

      „Quel dommage – das ist wirklich schade!“, rief er. „Noch nie hat mich eine Frau so voller … so voller Ernst geküsst. Das ist neu für mich.“

      Julie erschrak. Was meinte er damit? Ahnte er, was wirklich in ihr vorging? Sie musste ihn überzeugen, dass das alles ohne Bedeutung gewesen war.

      „Du kannst davon ausgehen, dass diese Frau hier nie wieder versuchen wird, dich zu küssen – ernsthaft oder sonst wie!“

      Pierres Ausdruck veränderte sich. Der Humor war aus seinen Zügen gewichen. Er schaute sie mit einem so intensiven Glitzern in den Augen an, dass sie fast zurückgewichen wäre.

      Da legte er seine Hand in ihren Nacken und zog sie langsam zu sich heran. Die junge Ärztin bekam eine Gänsehaut. Sie konnte und wollte sich nicht wehren, als er seine Lippen auf ihren Mund presste.

      Ihr ganzer Körper erbebte vor Verlangen. Pierre griff nach ihren Hüften und zog sie enger an sich heran. Die Hitze, die in ihr aufstieg, wurde immer stärker.

      In seine Arme, hier gehöre ich hin. Das war ihr letzter klarer Gedanke, bevor sie sich ganz seinen Küssen hingab.

      Waren Sekunden, Minuten oder Stunden vergangen, bevor sie sich voneinander lösten? Pierre sah sie an, als käme er erst langsam wieder zu Sinnen. Seine Fäuste öffneten und schlossen sich langsam.

      „Merde“, sagte er leise, seine Stimme heiser.

      Julie sah direkt in seine blauen Augen. Das ist es also, was ich mein ganzes Leben lang vermisst habe, dachte sie selig.

      Pierre öffnete den Mund, wie um etwas zu sagen, als sie von einem der tiefer gelegenen Felder lautes Rufen vernahmen.

      Die beiden schauten sich an. Es war klar, dass etwas Schlimmes passiert sein musste. Ohne weiteren Kommentar liefen sie los.

      Julie sah in der Ferne einen Traktor, vor dem zwei wild gestikulierende Männer standen. Als sie näher kamen, sahen sie den Grund für die Aufregung.

      Alain lag auf dem Boden und schrie vor Schmerzen. Seine rechte Hand blutete stark. Neben ihm kniete einer der Arbeiter und versuchte, die Blutung mit bloßen Händen zu stoppen.

      Pierre sprach in schnellem Französisch mit den Männern, aber Julie verstand auch so, was passiert war.

      Alains Hand war in die Maschine geraten, die an den Traktor angeschlossen war. Die scharfen Klingen hatten seine Hand schlimm zugerichtet; Julie bezweifelte, dass sie zu retten war.

      Pierre nahm das Heft in die Hand. „Julie, lauf zurück zum Haus und lass dir von Michelle den Notfallkoffer geben. Bring auch Eis und zwei Plastikbeutel mit. Sie soll einen Krankenwagen rufen. Versuch, sie zu beruhigen.“

      Die junge Ärztin rannte den knappen Kilometer zurück zum Haupthaus. Sie verschnaufte kurz vor der Küche und informierte dann Alains Frau.

      Michelle war schockiert, blieb aber gefasst und zeigte Julie, wo die Notfallausrüstung war. Dann nahm sie das Telefon, um Hilfe zu rufen.

      Der Rückweg zu den Männern dauerte mit der schweren Tasche länger. Als Julie bei ihnen anlangte, hatte Pierre die Blutung zum Stehen gebracht, indem er die Oberarmarterie abgedrückt hatte.

      Es ist alles voller Blut! Wenn wir ihn nicht schnell ins Krankenhaus bringen, hat er einen Volumenmangelschock, dachte Julie. Sie öffnete die Notfalltasche und war erleichtert, ein Infusionsbesteck und Volumenexpander zu finden. Pierre war auf Notfälle vorbereitet.

      Die junge Ärztin und ihr erfahrener Chef arbeiteten zügig und wortlos. In wenigen Augenblicken lief die Infusion. Alains Züge entspannten sich ein wenig, als das Morphin seine Wirkung tat.

      Julie half Pierre, den Druckverband anzulegen. Dann nahmen sie die Hand näher in Augenschein. Zu ihrem Entsetzen waren drei seiner Finger abgetrennt worden.

      In der Ferne hörte sie die Sirene des Krankenwagens. Michelle kam über den Feldweg zu ihnen gelaufen und kniete sich neben ihren Mann. Sie warf Pierre einen Blick zu, der weitere Worte unnötig machte.

      Der Chirurg redete beruhigend auf sie ein – sie mussten Alain ins Krankenhaus bringen, aber er war nicht in Lebensgefahr. Er sagte etwas über Alains Finger und ließ etwas in die kleinere Plastiktüte gleiten, die er dann Julie reichte.

      Er wies seine junge Kollegin an, die kleine Tüte gut verschlossen in die größere Tüte mit dem Eis zu legen. Julie verstand nun, dass er in der Zwischenzeit die abgetrennten Finger gefunden hatte. Er schien sich eine Chance auszurechnen, die Finger wieder annähen zu können.

      Als der Krankenwagen endlich bei ihnen anhielt, hoben sie den jungen Verwalter mit vereinten Kräften auf die Trage. Pierre setzte sich neben seinen Freund.

      „Julie, kannst du mit Michelle hinterherkommen?“, bat er. „Sie sagt dir, wie du fahren musst.“ Die Türen schlossen sich und die Ambulanz fuhr los.

      Die beiden Frauen liefen zurück zum Haus, wo sie eine aufgelöste Caroline vorfanden.

      „Was ist los, was ist passiert?“, rief sie panisch. „Irgendjemand ist verletzt, oder? Wer? Ist alles in Ordnung? Ist es Onkel Pierre?“ Sie griff Julies Arm. „Sag es mir!“

      „Alain ist verletzt, aber es wird alles gut. Sie sind auf dem Weg ins Krankenhaus“, versuchte Julie sie zu beruhigen. „Ich erzähle es dir später, wir müssen jetzt hinterher. Wo sind die Autoschlüssel?“

      Michelle gab ihr zitternd den Schlüsselbund, und die drei Frauen fuhren los.

      Dreißig Minuten später standen sie in der Notaufnahme des kleinen Landkrankenhauses. Die Oberschwester hielt Michelle und Caroline auf, ehe sie die Notfallkoje betreten konnten.

      Sie wandte sich an Julie. „Dr. Favatier hat gesagt, dass Sie sofort durchgelassen werden sollen. Er will Alain operieren und versuchen, die Finger wieder anzunähen. Sie sollen ihm assistieren. Wir haben nur einen OP, aber der ist zum Glück gerade frei.“

      Pierre war bereits in OP-Kleidung, als sie an Alains Bett trat. „Aha, dann kann es ja endlich losgehen“, sagte er kurz.

      Julie war wieder in der Rolle seiner Mitarbeiterin angelangt – distanziert, kühl, professionell. Bereut er den Kuss schon? Nein, diesmal irre ich mich nicht! Er hatte sie dermaßen leidenschaftlich geküsst – warum lief ihr dann trotzdem ein Schauer über den Rücken?

      „Ich informiere schnell Michelle“, sagte er. „Ich erkläre ihr, was wir vorhaben. Wir sehen uns in zehn Minuten im OP.“

      Die Operation dauerte bis zum Nachmittag. Pierre benutzte ein starkes Operationsmikroskop, um die feinen Strukturen besser sehen zu können. In mikrochirurgischer Technik nähte er zuerst die Blutgefäße und dann die Nerven wieder zusammen.

      Er war völlig konzentriert, nahm sich aber trotzdem die Zeit, seiner jungen Kollegin jeden Schritt genau zu erklären. Obwohl sie sich um Alain Sorgen machte, war Julie von der Prozedur fasziniert.

      Schließlich war es geschafft. Pierre streckte sich. „Alors!“, sagte er zufrieden. „Jetzt liegt es sozusagen in der Hand der Götter, aber seine Finger sind wieder schön rosig. Die Blutversorgung scheint gut zu klappen. Wir werden sehen, ob er seine Finger wieder wird bewegen können. Die nächsten Tage sind entscheidend.“

      Julie sah einen Moment lang in seinen Augen, wie anstrengend die Operation an seinem Freund für Pierre wirklich gewesen war. Woher nahm er nur diese Kraft?

      „Ich werde mit Michelle reden“, sagte er. „Anschließend solltest du Caroline und Michelle nach Hause bringen. Alain wird nach der Narkose wahrscheinlich sowieso bis morgen früh schlafen.“

      Michelle war über die geglückte Operation zwar erleichtert, wollte aber nicht von der Seite ihres Mannes weichen. Auch Pierre war es wichtig zu warten, bis Alain aus der Narkose aufwachte.

      „Bring Caroline nach Hause, Julie“, bat er sie. „Sag allen, dass die Operation so gut gelaufen ist, wie man es erwarten konnte.“

      „Und was ist mit dir? Wie kommst du zurück?“, fragte die junge Ärztin. Sie sah ihn forschend an. Sie wollte eine Verbindung spüren, einen Hinweis, dass der Kuss im Weinberg auch ihm etwas bedeutet hatte.

      „Ich finde schon jemanden, der mich nach Hause bringt. Ich kenne hier alle, noch aus Studienzeiten.“ Er sah die Fragen in ihrem Blick. „Wir reden später, Julie. Ich muss erst noch nach Alain sehen.“

      Auf der Heimfahrt mit einer stillen Caroline neben sich wanderten Julies Gedanken zurück zu dem Kuss. Es musste ihm doch etwas bedeutet haben! Kein Mann kann eine Frau so küssen, dachte sie, wenn er nichts für sie empfindet – wenigstens ein kleines bisschen.

      Sie dachte an seine Lippen, seinen Körper, der an ihren gepresst war. Seine Hand in ihrem Nacken. Fast hätte sie laut aufgestöhnt. Verdammt, verdammt! fluchte sie innerlich.

      Trotz ihrer guten Vorsätze war geschehen, wogegen sie sich mit jeder Faser ihres Verstandes gewehrt hatte – sie hatte sich in Dr. Pierre Favatier verliebt. Aber was verspürte er für sie?

      Als sie nach der stillen Fahrt vor dem Haus hielten, brach es schließlich aus Caroline heraus.

      „Immer passiert hier etwas Schlimmes! Ich hasse es! Ich will nach Hause.“

      Julie sah sie mitfühlend an. Es war hart für das junge Mädchen. Alles erinnerte sie an den Verlust, den sie erlitten hatte.

      „Wir können jederzeit wieder fahren“, sagte sie beruhigend. „Du kannst bei mir wohnen, bis dein Onkel wieder in Edinburgh ist.“

      „Wirklich? Kann ich?“ Caroline klang erleichtert. „Danke! Ich weiß gar nicht, warum du das alles mitmachst – du bist uns gar nichts schuldig, aber du willst uns immer helfen.“

      Doch Julie wusste, dass sie in Caroline langsam die jüngere Schwester sah, die sie nie gehabt hatte. Sie erkannte die Einsamkeit, die das Mädchen spürte – es war das Gefühl, welches sie selber viele Jahre lang gequält hatte.

      Sie lächelte Caroline an. „Hey, ich mag dich. Ich glaube, wir haben einiges gemeinsam.“

      Als sie aus dem Auto stiegen, sah die junge Frau sie prüfend an. „Es hat also nichts mit Onkel Pierre zu tun?“

      Julie musste schlucken. Hatte Pierres Nichte erraten, was in ihr vorging?

      Aber noch ehe sie sich eine Antwort zurechtlegen konnte, fuhr Caroline fort: „Es tut mir leid. Ich weiß, dass du nicht so eine bist.“

      Sie setzten sich an den Küchentisch, und Julie goss einen Tee auf.

      „Ich glaube auch nicht, dass er dein Typ ist“, fügte Caroline etwas altklug hinzu.

      Julie wollte sich mit Caroline nicht wirklich über Pierre unterhalten, aber das wollte sie nicht so stehen lassen.

      „Ich bin nicht sein Typ, meinst du vielleicht.“ Sie versuchte zu lachen, aber es klang hohl.

      „Nein“, gab ihr Caroline recht. „Papa hat immer gesagt, dass Pierre auf große, schöne und hirnlose Frauen steht. Und du bist …“ Sie hielt sich die Hand vor den Mund.

      „Nicht groß, nicht schön und …“

      „Nicht hirnlos“, beendete Caroline den Satz für sie. Die beiden Frauen lachten.

      „Aber im Ernst, ich glaube, er mag dich“, wurde Caroline wieder ernst.

      Julie spürte, wie ihre Wangen warm wurden. „Ich hoffe es sehr, dass er mich mag“, sagte sie mit absichtlichem Missverständnis. „Er ist mein Chef. Ich muss mich mit ihm gut stellen.“

      „Nein, es ist mehr als das. Wie er dich manchmal anschaut. Und dann lächelt er so.“

      Kann es wirklich sein? fragte Julie sich mit klopfendem Herzen. Hat Caroline recht? Fühlt er etwas für mich? Bin ich mehr als nur eine Kollegin und Freundin für seine Nichte?

      Sie stand auf, als Caroline gähnte. „Also los“, sagte sie und räumte die Tassen zusammen. „Ich glaube, es ist Bettzeit.“

      Aber nachdem die junge Frau in ihrem Zimmer verschwunden war, fühlte Julie sich noch viel zu wach. Sie schlüpfte in ihren Mantel und ging auf die Veranda, die das ganze Haus umgab.

      Sie sah in die stille Nacht hinaus. Ihre Gedanken gingen wieder zu Pierre zurück. Seine Umarmung, ihre Körper fest aneinandergepresst … Sie hatte nach der Trennung von Luke zwar einige Verabredungen gehabt, aber keiner hatte in ihr solche Gefühle geweckt. Nicht annähernd.

      Ihr Blick schweifte über die Weinberge. Der Vollmond tauchte alles in seinen silbrigen Glanz. Alles war total friedlich.

      Dies war ein schöner Ort. Julie erinnerte sich an den Augenblick am Vormittag, kurz bevor sie unterbrochen worden waren. Mit atemberaubender Klarheit wurde ihr bewusst, dass sie Pierre liebte. Von ganzem Herzen, hoffnungslos und für immer.

      Aber was fühlte er für sie? War es möglich, dass er ihre Gefühle erwiderte? Oder bin ich drauf und dran, mir mein Herz brechen zu lassen?

8. KAPITEL

      Die Ankunft eines Autos riss Julie aus ihren Gedanken. Sie sah, wie Pierre ein paar Worte mit dem Fahrer wechselte und aus dem Wagen stieg. Als er sie auf der Veranda erblickte, nahm sie den erstaunten Blick in seinen Augen wahr.

      „Du bist also noch wach?“, fragte er.

      Er setzte sich auf eine Bank und streckte seine langen Beine aus. Er hatte jetzt wieder seine Jeans und das T-Shirt an.

      Julie sah in seinen Zügen die Erschöpfung des langen Tages. Wieder spürte sie, wie ihr ganzer Körper auf ihn reagierte. Wie gerne hätte sie ihn umarmt und die Sorgenfalten fortgeküsst. Aber etwas in seinem Verhalten hielt sie davon ab.

      „Ich konnte nicht schlafen. Caroline ist aber schon oben. Wie geht es Alain?“

      „Ganz gut. Morgen früh wissen wir mehr. Michelle besteht darauf, die Nacht bei ihm zu verbringen. Sie will an seiner Seite sein, wenn er aufwacht.“ Sein französischer Akzent war viel stärker als sonst.

      „Aber ich bin froh, dass du noch wach bist“, fuhr er fort. „Ich muss dir etwas sagen.“

      Der emotionslose Ton in seiner Stimme bedeutete nichts Gutes. Sie blickte in die Nacht hinaus. Was immer er ihr sagen wollte – sie hatte das Gefühl, es lieber nicht hören zu wollen.

      „Julie, schau mich bitte an“, bat er sie leise.

      Zögerlich wandte sie sich zu ihm um. Sie fröstelte plötzlich.

      „Es tut mir leid“, sagte der Chirurg. „Ich hätte dich nicht küssen sollen vor deiner Wohnung. Und dann erneut im Weinberg. Ich hatte kein Recht dazu.“

      „Es war doch nur ein Kuss.“ Sie versuchte, ihrer Stimme einen unbesorgten Ton zu verleihen. „Männer und Frauen küssen sich dauernd, ohne dass es viel bedeutet.“

      „Aber du bist nicht der Typ Frau, der einen Mann küsst, ohne dass es etwas bedeutet, oder?“, fragte er mit sanfter Stimme.

      Julie hörte so etwas wie ein Bedauern in seiner Stimme. Wirklich?

      „Nein“, gab sie zu.

      „Dann war es nicht recht von mir. Ich hätte es nicht tun sollen. Ich muss dir was gestehen – ich kann keine andere Frau lieben. Das musst du wissen.“

      „Katherine?“ Sie spürte, wie ihr das Blut in den Adern gefror.

      Pierre zögerte.

      „Nicht Katherine“, sagte er schließlich. „Iona.“

      „Iona? Carolines Mutter?“ Also war ihr Verdacht doch richtig gewesen! Plötzlich ergab alles einen Sinn. Wie er das Foto angeschaut hatte. Wie er den Namen seiner Schwägerin auf den Lippen gehabt hatte, als er in ihrem Apartment aufgewacht war.

      „Du warst in die Frau deines Bruders verliebt?“

      „Ich habe sie immer geliebt – vom ersten Augenblick an. Und dann habe ich Schuld an ihrem Tod gehabt.“

      Julie sah ihn an. Der erfolgreiche, selbstsichere Chirurg war verschwunden. Vor ihr saß ein Mann, der aussah, als ob er alles verloren hatte, was seinem Leben einen Sinn gegeben hatte.

      Ihre Kehle schnürte sich zu. „Hat sie dich auch geliebt?“ Die Frage war ihr entschlüpft, ehe sie sich beherrschen konnte.

      Er sah trostlos aus.

      „Vielleicht ganz am Anfang. Aber als ich mir über meine Gefühle im Klaren war, war es schon zu spät. Sie hatte meinen Bruder kennengelernt und sich in ihn verliebt.“

      „Hat sie geahnt, was du für sie empfindest?“

      „Ja. Sie hat es erraten, später, als Caroline schon auf der Welt war.“ Seine Stimme klang bitter. „Ich konnte meine Gefühle nicht so gut verbergen, wie ich gedacht hatte. Aus diesem Grund hat sie Jacques überredet, Frankreich zu verlassen.“

      Julie vernahm den Schmerz in seinen Worten.

      „Sie dachte, es wäre für uns alle besser. Dass ich sie vergesse, wenn wir so weit entfernt voneinander leben.“

      „Und, hast du sie vergessen?“

      „Nein, niemals.“ Seine Stimme war brüchig. „Ich werde sie immer lieben. Es wird nie eine andere Frau für mich geben. Jedes Mal, wenn ich Caroline anschaue, sehe ich Ionas Gesicht. Manchmal kann ich es kaum ertragen.“

      Seine Worte waren für Julie wie ein Stich ins Herz. Sie liebte ihn. Das war ihr mit blendender Klarheit bewusst. Sie empfand für ihn etwas, das eine Frau vielleicht einmal im Leben verspürt – wenn sie Glück hat.

      Aber es war hoffnungslos. Er hatte ihr klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass es in seinem Leben keinen Platz für sie gab. Sie hatte ihm einen Blick in ihr Herz gestattet, und er hatte sich abgewendet.

      Mehr denn je musste sie nun darauf achten, dass er ihre wahren Gefühle nie erriet.

      „Pierre, es waren nur ein paar Küsse“, wiederholte sie. „Wir sind zwei Erwachsene. Lass uns kein Drama daraus machen.“

      In Pierres Zügen bewegte sich etwas. War es Erleichterung? Bedauern? Julie war nicht sicher, aber nach dem, was er ihr soeben gestanden hatte, war er wohl eher froh.

      „Du bist eine wunderbare Frau.“ Er deutete auf seine Brust. „Hier drinnen, wo es wirklich darauf ankommt.“

      Die theatralische Geste brachte Julie zum Lachen. „Ach, innen drin eine wunderbare Frau“, sagte sie leise. „In anderen Worten, lass uns doch Freunde bleiben.“

      Pierre sah sie verdutzt an. „Ich meine es so, wie ich es sage. Du bist wunderbar, innen und außen. Du gibst anderen Menschen so viel …“ Er stand auf und kam auf sie zu.

      Instinktiv wich Julie zurück, bis sie an der Brüstung der Veranda lehnte.

      Sie musste sich zusammenreißen, damit er nicht ihren inneren Tumult sah. Die Atmosphäre zwischen ihnen war wie elektrisch aufgeladen. Verspürt er wirklich nichts für mich?

      Er strich mit dem Finger über die Narbe in ihrem Gesicht. Einige schnelle Worte auf Französisch, denen Julie nicht folgen konnte, und er trat mit einem Fluch auf den Lippen ein paar Schritte zurück. „Du musst an dich selbst glauben! Eines Tages wirst du einen Mann finden, der dich liebt – nur dich.“

      „Meine Gefühle spielen hier keine Rolle, das hast du klargestellt“, fuhr sie ihn an. Langsam wurde sie ärgerlich. Was fiel ihm ein? „Ach ja, und falls du Angst hast, dass sich die heutigen Ereignisse wiederholen – vergiss es. Caroline und ich fliegen morgen zurück nach Schottland.“

      „Morgen? Ist es hier so schrecklich für sie? Hasst sie mich so sehr? Und du?“

      „Nein, Pierre, es geht nicht immer nur um dich“, gab Julie aufgeregt zurück. „Caroline findet es schwierig, an dem Ort zu sein, an dem ihre Eltern ihre letzten Lebenstage verbracht haben. Kannst du das nicht verstehen? Außerdem spürt sie, dass ihre Gegenwart dich unglücklich macht. Sie glaubt, dass du wütend auf sie bist.“

      Pierre erstarrte. „Dann habe ich versagt. Ich wollte doch nur Ionas Tochter beschützen. Ich dachte, wenn sie hier ist, wo ihr Vater so glücklich war, würde es ihr helfen.“ Er senkte den Blick. „Ich bin ein Idiot. Es war zu früh.“

      „Und du? Was geht in dir vor, wenn du hier bist?“ Julie konnte sich nicht beherrschen.

      „Ich habe mich immer ferngehalten, wenn sie hier waren. Ich hatte die Arbeit, die Wohnung in Paris. Ich hätte es nicht ertragen, sie hier zusammen so glücklich zu sehen.“

      „Ist das auch der Grund, warum du sie nie in Schottland besucht hast?“

      „Ja. Es war so egoistisch von mir – das sehe ich jetzt ein. Jacques hat nie verstanden, warum ich sie gemieden habe. In Frankreich ist die Familie so wichtig. Er hat es vermutlich auf meinen Lebensstil geschoben. Es war leichter, ihn das glauben zu lassen.“

      „Die arme Caroline“, sagte Julie. „Sie hat keine Ahnung, warum du die Familie vernachlässigt hast. Das ist bestimmt mit ein Grund, warum sie so sauer auf dich ist.“

      „Wenn ich sie besucht hätte, wenn ich meine eigenen Gefühle zur Seite geschoben hätte, wären sie vielleicht noch am Leben. Sie wären in Schottland geblieben und alles wäre gut gewesen. Caroline hat recht, mir die Schuld zu geben.“

      „Das ist Unsinn!“, rief Julie. „Es war ein Unfall, ein schrecklicher, tragischer Unfall. Du kannst dir doch dafür nicht die Schuld geben!“

      „Das tue ich aber“, sagte er leise. „Und ich muss versuchen, es für Caroline wiedergutzumachen. Dafür sorgen, dass sie glücklich ist. Wenigstens das bin ich ihren Eltern schuldig.“

      „Dann musst du damit anfangen, offen mit ihr zu reden. Sie muss es spüren können, dass du sie lieb hast – nicht, dass du dich ihr gegenüber zu etwas verpflichtet fühlst.“

      Pierre sah sie mit einem schwachen Lächeln an. „Warum bist du nur so weise? Du bist doch kaum älter als meine Nichte.“

      So verdammt weise bin ich aber nicht, sonst hätte ich mich nicht in dich verliebt! Aber das konnte sie kaum laut sagen. Sie musste ihre Gefühle auf ewig verbergen.

      Julie wurde plötzlich sehr müde. Soll er doch machen, was er will. Er und seine Familie gingen sie nichts an. Auch wenn sie sich noch so sehr wünschte, dass es anders wäre.

      „Ich gehe jetzt zu Bett“, sagte sie. Sie vermied es, in seine Augen zu schauen – er sollte nicht sehen, was in diesem Moment in ihr vorging – und ließ ihn alleine auf der nächtlichen Veranda zurück.

      Pierre blieb einige Minuten lang völlig regungslos stehen. Er dachte über Julies Bemerkungen nach. Natürlich hatte sie recht. Er war so mit seiner eigenen Trauer beschäftigt gewesen, dass er sich nicht genügend um das junge Mädchen gekümmert hatte.

      Sie sah Iona und seinem Bruder so ähnlich, dass es ihm fast das Herz brach. Aber das war der Punkt – es ging nicht um seinen eigenen Schmerz, sondern um seine Nichte. Was für ein Egoist ich bin! dachte er.

      Und was fast noch schlimmer ist, ich habe den einzigen Menschen verletzt, der mir einfach nur helfen will. Er sah im Geiste Julies dunkle Augen, in denen sich der Schmerz spiegelte. Ein egoistischer Dummkopf, das bin ich! stöhnte er innerlich auf. Auf der Suche nach Trost, wenn ich selber nichts zu geben habe.

      Er betrat das stille Haus und ging in den ersten Stock. Die Tür zu Carolines Schlafzimmer stand offen, und zu seiner Verwunderung war das Bett leer. Wo war sie?

      Er folgte einer Eingebung und ging den langen Flur hinunter bis zu dem kleinen Zimmer, welches er als Kind mit seinem Bruder geteilt hatte.

      Er hatte recht gehabt. Auf dem Bett, mit einem Teddybär im Arm, der Jacques gehört hatte, saß Caroline und weinte sich die Augen aus dem Kopf.

      Pierre setzte sich zu ihr und nahm die junge Frau, die sich nicht wehrte, fest in den Arm. „Ach, mon chou“, sagte er leise und wiegte sie sanft hin und her. „Es ist okay. Es wird alles wieder gut.“

      Nach einigen Minuten wurde ihr Schluchzen leiser, und er spürte, wie sie sich in seinen Armen beruhigte. Er strich ihr die Haare aus dem verweinten Gesicht.

      „Ich vermisse sie so sehr, Pierre“, flüsterte Caroline. „Warum mussten sie sterben? Es ist so unfair.“

      „Ich weiß“, sagte er. „Wenn ich an ihrer Stelle hätte sterben können, wäre ich froh.“

      „Warum bist du nicht gekommen und hast uns besucht?“, fragte sie ihn flehentlich. Er sah den tiefen Schmerz in ihren Augen. „Dad hat dich so sehr vermisst. Und Mum auch. Ich habe gehört, wie er ihr gesagt hat, dass er nicht versteht, warum du nicht kommst.“

      „Und was hat sie geantwortet?“, fragte er leise.

      „Sie hat gesagt, dass du bestimmt deine Gründe hast. Dass sie weiß, dass du uns liebst, aber dass das Leben nicht immer so einfach ist, wie wir es gerne hätten.“

      „Sie war eine gute Frau“, sagte Pierre. „Dein Vater hatte großes Glück, dass er sie geheiratet hat.“

      Caroline sah ihn scharf an. „Und sie hatte Glück, dass sie ihn hatte. Sie hat ihm immer gesagt, dass sie froh war, den richtigen Bruder geheiratet zu haben. Was hat sie damit gemeint?“

      Pierre spürte den Stich in seinem Herzen, aber vielleicht war es wirklich besser, ihr die Wahrheit zu erzählen.

      „Ich weiß nicht, ob sie es dir je erzählt hat, aber deine Mutter und ich hatten eine Beziehung, bevor sie Jacques kennenlernte.“ Er konnte an ihrem Blick sehen, dass dies für sie neu war.

      „Ich habe sie in Paris getroffen, als ich Medizin studierte. Sie hat als Au pair gearbeitet. Ich – wir – haben uns verliebt. Aber ich war jung und wollte mich nicht festlegen.“

      „Hat sie dich geliebt?“, wollte Caroline wissen.

      „Sie dachte es wahrscheinlich. Aber dann habe ich sie hierher gebracht, damit sie meine Familie kennenlernt, und sie hat deinen Vater getroffen. Sie hat sich sofort Hals über Kopf in ihn verliebt.“ Pierre atmete tief durch.

      „Und du? Hat es dir nichts ausgemacht?“

      „Oh doch, es hat mir sogar sehr viel ausgemacht“, antwortete er. „Als ich wusste, dass ich sie verloren hatte, habe ich erst gemerkt, wie sehr ich sie liebe – mit ganzem Herzen. Aber es war zu spät.“

      Caroline sah ihn mit großen Augen an. „Wusste Dad davon?“

      „Nein, ich habe es ja selbst erst gemerkt, als ich sie zusammen sah. Sie waren so glücklich, dass es mir sinnlos erschien, ihm alles zu erzählen. Ich konnte sehen, dass ihre Gefühle für mich nichts waren im Vergleich zu der Liebe, die sie für Jacques verspürte.“

      „Das muss schlimm gewesen sein für dich. Wusste Mum denn, dass du sie geliebt hast?“

      „Ich habe es ihr nie gestanden, aber ich glaube, sie hat es geahnt.“ Pierre seufzte. „Deshalb sind sie nur zu Besuch gewesen, wenn ich nicht hier war, und ich habe euch nicht besucht. Keiner wollte dem anderen wehtun.“

      Caroline dachte nach. „Armer Pierre. Hast du deshalb nie geheiratet?“

      „Ich habe nie wieder eine Frau getroffen, für die ich dasselbe empfunden habe. Ich konnte nicht mit ihr zusammen sein, also wollte ich es auch mit keiner anderen Frau, nicht auf Dauer jedenfalls.“

      „Weißt du, irgendwie beruhigt mich das. Dass Mum zwei Männer hatte, die sie liebten. Sie hatte Glück. Aber ich war so sauer auf dich. Wenn du sie zu Hause besucht hättest, wären sie nicht in dem Flugzeug in Frankreich gewesen.“

      „Ich weiß, chérie“, antwortete Pierre. „Ich mache mir selber Vorwürfe. Aber sie mussten herkommen. Sie wollten die Rechtsanwälte sehen – sie mussten einige Papiere unterschreiben.“

      „Wegen des Weinguts? Sie haben mir nicht wirklich viel erzählt.“

      „Ja. Es ging um eine Treuhandschaft, die sie für dich einrichten wollten.“

      Caroline schüttelte den Kopf, als seien diese ganzen Neuigkeiten zu viel für sie. „Und du hast nie geheiratet, weil du immer noch Mum geliebt hast?“

      „Ich fürchte, das stimmt“, gab Pierre zu.

      „Aber was ist denn mit Julie?“ Das junge Mädchen sah Pierre bedeutungsvoll an.

      „Was ist mir ihr?“

      „Ich sehe doch, was mit dir los ist, wenn sie in der Nähe ist. Du bist dann anders. Glücklich. Und wie du sie anschaust, wenn du glaubst, dass sie es nicht merkt. So hat Dad immer Mum angeschaut.“

      Pierre konnte es nicht fassen. Wie er Julie anschaute? Natürlich mochte er sie, fand sie sogar attraktiv. Sehr attraktiv. Und sexy, amüsant, clever, charakterstark – er war gerne in ihrer Gesellschaft. Das gab er alles zu.

      Seine Liebe für Iona war jedoch nie ein Hinderungsgrund gewesen, andere Frauen zu begehren. Auch wenn er wusste, dass sie ihn bald langweilen würden.

      Aber Julie? Nein, er konnte es nicht darauf ankommen lassen. Er respektierte Julie viel zu sehr – er wollte und konnte seinen Trieben nicht nachgeben.

      Nein, Caroline hatte unrecht. Er begehrte Julie, aber mehr war da nicht. Oder?

      „Ich bin froh, dass du mir von Mum erzählt hast“, fuhr Caroline schläfrig fort. „Ich weiß nicht, warum, aber ich fühl mich jetzt besser.“ Sie stand auf.

      „Ich gehe schlafen. Und ich glaube, ich sage Julie morgen früh, dass ich doch nicht zurück nach Schottland will. Ich möchte lieber noch ein paar Tage hierbleiben, wo die beiden so glücklich waren. Und vielleicht können wir beide uns besser kennenlernen.“

      Pierre saß noch lange auf dem Bett, in Gedanken versunken. Hatte sie recht? Verspürte er mehr für Julie, als er es sich eingestand? War Ionas Tod für ihn das Signal gewesen, dass er sein eigenes Leben ändern konnte? Vielleicht konnte er die Vergangenheit hinter sich lassen und eine Frau finden, die ihn liebte und die er genauso lieben konnte.

      Als er schließlich in seinem Bett lag, fand er keinen Schlaf. Vor seinem inneren Auge tauchte immer wieder Julie auf. Er sah ihre glänzenden Augen, aber auch den Schmerz in ihrem Blick.

      Was ist an dieser Frau so anders? Warum geht sie mir so nahe? Sie war nicht der Typ Frau, mit dem er sonst anbändelte – sie hatte Tiefgang, und das war etwas, was er sonst mied.

      Seine Gedanken wanderten wieder zu Iona, aber statt des schrecklichen Schmerzes, den er normalerweise in sich spürte, war da jetzt nur eine tiefe Traurigkeit.

      Ihr Leben war auf solch eine tragische Weise zu Ende gegangen, aber jetzt war es an der Zeit, sich um die Lebenden zu kümmern, sich selbst eingeschlossen.

      An Schlaf war nicht mehr zu denken. Pierre zog sich Jeans und einen Pullover über und trat aus dem Haus. Er ging zu dem kleinen Teich, der hinter dem Haus lag. Hier hatte er vor so vielen Jahren Iona geküsst.

      Er dachte an jenen Augenblick zurück, aber in seinem Inneren tauchte jetzt eine andere Frau auf. Es war Julie, ihre Augen, ihre Lippen, ihr Körper an seinen gepresst.

      Konnte es ein? War er in Julie verliebt? So lange hatte er sich eingeredet, unsterblich in seine Schwägerin verliebt zu sein – hatte das zuletzt noch gestimmt, oder war es eine bequeme Ausrede, um keine andere Frau zu nahe an sich heranzulassen?

      Mit Erstaunen musste Pierre sich eingestehen, dass er in den letzten Wochen immer seltener an die Frau seines Bruders gedacht hatte. Die Angst vor einer engeren Bindung, die Angst, verletzt zu werden – er hatte die Erinnerung an Iona nicht mehr als Abwehrschild gebraucht, seit er Julie kennengelernt hatte.

      Diese junge Frau hatte tatsächlich seine Abwehr umgangen und sein Herz erobert. Pierre war geschockt. Es war ihr Gesicht, welches er vor sich sah, ihre Lippen, die er küssen und ihre Umarmung, die er in der Nacht spüren wollte.

      Er sah auf den Teich, in dem sich der Mond spiegelte. Es war Julie, die er an seiner Seite haben wollte, hier in Frankreich, bei ihm. Für immer. Und er konnte kaum erwarten, es ihr zu sagen.

      Julie erwachte im Morgengrauen. Sie war traurig, dass sie das Weingut noch am selben Tag verlassen würde, aber es war wahrscheinlich besser so. Auch wenn sie es noch so sehr wünschte, hier würde nie ein Platz für sie sein.

      Sie duschte rasch und ging dann in die leere Küche hinunter. Auf dem Tisch standen zwei Tassen – sie war also nicht die erste Frühaufsteherin. Sie schenkte sich einen Kaffee ein und trat auf die Veranda.

      Die Sonne war nun aufgegangen. Obwohl der Frühling gerade erst begonnen hatte, war bereits die Wärme des Südens zu spüren.

      In der Ferne sah sie einen Mann, der alleine im Weinberg arbeitete. Sie erkannte Pierre an den schwarzen Haaren und der hochgewachsenen, schlanken Figur.

      Was soll ich tun? fragte sie sich. Hierbleiben oder so tun, als sei nichts geschehen? Seufzend fasste sie einen Entschluss.

      Sie würde sich bald auf den Heimweg machen. Sie konnte also genauso gut jetzt gleich zu ihm gehen – wenn sie sich ganz normal verhielt, glaubte er vielleicht wirklich, dass die Küsse ohne Bedeutung waren.

      Sie wickelte ein Stück Landbrot in eine Serviette und griff auf dem Weg aus der Küche eine Decke. Mit ihrem Kaffee in der anderen Hand schritt sie durch den frischen Morgen.

      Als sie näher kam, sah sie, dass er sein Hemd ausgezogen hatte. Er schien die Triebe der Weinstöcke hochzubinden. Sein muskulöser Oberkörper leuchtete in der Sonne.

      „Kaffeepause“, sagte sie, als sie hinter ihm stand.

      Er nahm ihr den Becher dankbar aus der Hand und trank einen Schluck. „Ich dachte mir, dass ich schon mal ein wenig arbeite, ehe nachher die Männer kommen“, erklärte er. „Wenn ich am Nachmittag Alain besuche, kann ich ihm erzählen, dass wir gut vorankommen.“

      „Kann ich helfen?“, bot Julie an. „Ich weiß nicht, wann wir zum Flughafen müssen, aber in der Zwischenzeit kann ich mich ja nützlich machen.“ Sie versuchte, seinen nackten Oberkörper nicht anzublicken.

      „Caroline will nicht mehr zurück“, sagte Pierre. „Sie möchte gerne hierbleiben.“

      „Das ist schön“, antwortete die junge Ärztin erstaunt. „Wie kommt es, dass sie ihre Meinung geändert hat?“

      „Ich habe gestern Nacht mit ihr geredet, so wie du es vorgeschlagen hast.“

      „Oh“, sagte Julie nur. Was hatte er wohl mit seiner Nichte besprochen?

      „Kann ich davon ausgehen, dass du auch bleibst?“, fragte er. In seinen Augen lag ein Glitzern, dass Julies Herzschlag zum Rasen brachte.

      „Ich glaube, ich sollte lieber zurückfahren. Es klingt so, als sei meine Anwesenheit hier nicht mehr nötig.“

      „Aber wir möchten gerne, dass du bleibst“, gab Pierre zurück und sah sie an. „Ich möchte, dass du bleibst.“

      Das Blut rauschte in ihren Ohren. Wie er sie ansah … Der Ton in seiner Stimme … Es war anders – er war anders. Ihr Mund wurde plötzlich ganz trocken.

      „Dann bleibe ich natürlich“, brachte sie heraus. „Es ist so schön hier, so friedlich. Ich muss am Mittwoch wieder im Krankenhaus sein, aber bis dahin ist noch viel Zeit.“

      „Allerdings“, sagte Pierre leise. Er nahm ihr die Decke ab und breitete sie auf dem Boden aus. Sein Blick ließ ihre Knie weich werden, und als er ihre Hand griff, war sie zu überrascht, um sich zu wehren. Er zog sie neben sich auf die raue Wolldecke.

      Pierre drehte sich auf den Rücken und blickte in den Himmel. Julie musste sich mit aller Gewalt beherrschen – sie wäre am liebsten auf seine Brust gesunken.

      „Nach der Ernte, im Herbst, veranstalten wir hier immer ein großes Fest“, erzählte er. „Alle, die geholfen haben, kommen zusammen, mitsamt ihren Familien, und wir feiern bis in die Nacht.“

      „Das klingt nach einem großen Spaß“, sagte Julie. Umso trauriger, dass sie nie dabei sein würde.

      „Und du, wo findest du deinen Spaß?“, fragte er. „Du verbringst so viel Zeit damit, dich um andere Menschen zu kümmern. Deine Arbeit, deine Freunde, und jetzt kümmerst du dich um uns. Aber was ist mit Julie, wer kümmert sich um Julie?“

      „Ich habe alles, was ich brauche“, antwortete sie leise.

      „Aber warum siehst du dann nicht glücklich aus? Wenn ich dich anschaue, ist da manchmal – je ne sais pas – eine gewisse Traurigkeit.“

      Julie fühlte sich unwohl. Sie sprach nicht gerne über sich selbst, und sie hatte diesem Mann schon zu viel von sich selbst erzählt.

      „Ich bin glücklich“, sagte sie abweisend.

      Pierre strich mit seinen Fingern sanft über ihren Arm. Julie unterdrückte einen Schauer der Begierde.

      „Aber ich glaube nicht, dass das stimmt. Manchmal sehe ich dich lächeln, oder sogar lachen. Aber das ist so selten. Ich glaube, du bist mehr traurig als glücklich.“

      Julie zog ihren Arm zurück. „Ich brauche dein Mitleid nicht!“, fauchte sie ihn an.

      Pierre sah überrascht aus, dann überzog ein Leuchten sein Gesicht. „Ich habe doch kein Mitleid mit dir! Merde, du bist keine Frau, mit der man Mitleid hat!“

      Sie sah ihn an. Was bedeutete dieses Feuer in seinen Augen? Leidenschaft? Begierde? Oder machte er sich wieder über sie lustig?

      Aber bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, lag sie in seinen Armen. Er zog sie zu sich auf die Decke, und sie spürte die Hitze seines Körpers.

      Sie konnte sich nicht länger zurückhalten und schlang ihre Arme um ihn. Dann fanden sich ihre Lippen, voller Verlangen. Julie gab sich ganz den unbeschreiblichen Gefühlen hin, die sie durchfluteten.

      Seine Hände waren an ihrer Taille, ihren Hüften, und sie presste sich an ihn. Tief in ihrem Inneren verspürte sie, wie eine glühende Begierde erwachte.

      Sie hatte noch nie mit einem Mann geschlafen, und jetzt verzehrte sie sich in einer Mischung aus Furcht und Lust.

      Und dann waren alle Gedanken und Ängste hinweggefegt – sie ging in einem körperlichen Verlangen auf, das keine Grenzen kannte.

      Es war ihr egal, dass er sie nie lieben würde. Alles, was sie in diesem Moment wollte, war, mit ihm zu verschmelzen. Für immer in seinen Armen.

      Seine Hände waren überall zugleich. Sie spürte, wie er ihre Bluse aufknöpfte, dann waren seine Hände auf ihren nackten Brüsten. Sie drückte sich noch fester an ihn.

      Er hatte sie plötzlich in seinen Armen und trug sie mit großen Schritten zum Haus zurück. Unter Küssen brachte er sie die Treppe hoch und in sein Schlafzimmer.

      Sie wusste genau, was er vorhatte, aber sie konnte und wollte ihn nicht aufhalten.

      Er legte sie sanft auf das Bett. Dann sah er sie ernst an. An der Stärke seines Verlangens konnte kein Zweifel bestehen.

      „Ich will dich“, sagte er leise. „Ich will dich und ich brauche dich, aber ich muss sicher sein, dass auch du es willst. Wenn ich dich jetzt berühre, werde ich nicht wieder stoppen können.“

      Julie sah zu ihm auf. Ihr Atem ging stoßweise und ihr Körper fühlte sich an, als ob er in Flammen stünde. Egal, was in der Zukunft lag – sie wollte ihn, jetzt und hier, mehr als alles andere auf der Welt.

      Sie konnte nicht sprechen. Stattdessen griff sie nach seinen Hüften und zog ihn zu sich heran.

      Später, viel später, lagen sie zusammen auf dem Bett, die zerwühlten Laken um ihre sich langsam abkühlenden Körper gewickelt. Julie hatte ihren Kopf auf seine Brust gelegt, und er streichelte gedankenverloren ihre Haare und ihr Gesicht.

      Als er die Narbe berührte, war es Julie einerlei, zum ersten Mal. Es war nicht mehr wichtig. Sie fühlte sich geliebt, mit Haut und Haar, so wie sie war. Sie schloss die Augen und lauschte seinem Herzschlag.

      „Julie“, sagte Pierre mit leiser Stimme, „du warst noch Jungfrau, stimmt’s?“

      „Ja“, antwortete sie einfach. „Es gab nie einen anderen. Als ich mit Luke zusammen war, waren wir noch zu jung. Und seither – na ja, da war keiner, mit dem es mir ernst genug war.“

      „Aber mit mir war es dir ernst genug?“ Er schaute sie an.

      Julie fühlte sich plötzlich schüchtern, aber sie konnte nicht so tun, als ob das alles nichts bedeutet hätte.

      „Ja“, sagte sie erneut. „Ich habe noch nie für einen anderen Menschen dasselbe empfunden.“

      Pierre nahm ihre Hand und küsste sie sanft. „Dann musst du mich heiraten“, sagte er. „Und zwar so schnell wie möglich.“

      Julie spürte, wie eine Welle des Glücks sie durchflutete. Er liebte sie. Trotz allem, was er ihr von Iona erzählt hatte. Er wollte auf ewig mit ihr zusammen sein.

      Sie sah ihn an. Es kam alles so plötzlich …

      „Und lass mich nicht zu lange auf deine Antwort warten“, knurrte er. „Du hast inzwischen gemerkt, dass ich kein sehr geduldiger Mann bin.“

      „Aber ja, mein Liebling. Ja!“

      Und dann küsste er sie, und sie versank wieder in den Wogen der Lust.

      Julie musste eingeschlafen sein, denn als sie die Augen öffnete, stand Pierre neben dem Bett und zog sich an. Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie, aber als sie ihn zu sich ins Bett ziehen wollte, wehrte er mit einem Bedauern in seiner Stimme ab.

      „Später, mon coeur“, flüsterte er. „Bleib noch ein bisschen liegen, wenn du magst, aber ich muss ins Krankenhaus, um nach Alain zu sehen.“ Er lächelte. „Wir werden noch viel Zeit haben, später. Heute Nacht.“

      Seine Augen glänzten vor Verlangen, und Julie spürte, wie die Flammen in ihrem Inneren wieder aufloderten. Sie reckte und streckte sich wohlig. Meine Güte, was habe ich all diese Jahre nur verpasst! Aber sie war froh, dass sie gewartet hatte.

      „Bleib nicht zu lange weg“, sagte sie.

      Als sie das nächste Mal aufwachte, verriet ihr ein Blick auf die Uhr, dass es schon fast Mittag war. Sie sprang aus dem Bett. Caroline suchte bestimmt nach ihr, und sie wollte nicht völlig nackt in Pierres zerwühltem Bett gefunden werden.

      Während sie sich rasch anzog, malte sie sich aus, was die Zukunft alles bringen würde. Das gemeinsame Leben mit Pierre, die Arbeit, aber auch die Zeit, die sie zusammen hier auf dem Weingut verbringen konnten, in seiner geliebten Heimat.

      Und Kinder! Doch halt – wollte Pierre überhaupt Kinder? Sie konnte es sich nicht anders vorstellen. Sie selbst wollte mindestens drei – zwei Mädchen, einen Jungen, oder andersherum. Oder warum nicht drei Jungen? Solange alle gesund waren und seine schwarzen Haare und blauen Augen hatten …

      Fröhlich summend ging sie die Treppe hinunter.

      Caroline kam aus der Küche gelaufen, als sie sie hörte. Das Mädchen sah ganz verstört aus. Sie hielt Julie ihr Handy entgegen. „Es hat immer wieder geklingelt. Ich habe dich nicht gefunden, also bin ich schließlich rangegangen. Es ist aus dem Krankenhaus in Edinburgh. Sie wollen mit dir über deinen Freund Richard reden.“

      Julies Herz blieb fast stehen. Sie nahm Pierres Nichte das Telefon aus der Hand. „Hallo“, sagte sie mit zitternder Stimme.

      „Julie, hier ist Kim. Es tut mir leid, dass ich dich störe, aber Richards Eltern haben mich gebeten, dich anzurufen. Richard ist heute Morgen in die Notaufnahme gekommen. Er hatte hohes Fieber und einen schlimmen Husten. Er liegt jetzt auf der Intensivstation und wird vermutlich gleich intubiert. Sein Gasaustausch ist miserabel.“

      „Und der Kreislauf?“, fragte Julie mit Bangen. Wenn ihr junger Schützling eine Sepsis hatte, waren dies die kritischen Stunden.

      „Der hält sich noch, aber er erschöpft sich langsam von der Atmung her. Das Röntgenbild sieht schlimm aus. Sie wollen auch eine Lavage machen, um den Erreger zu finden. Die Eltern sind völlig aufgelöst, und Richard hat nach dir gefragt.“

      „Sag ihnen, dass ich so schnell es geht wieder nach Hause komme. Ich nehme das erste Flugzeug, das ich kriegen kann.“

      Julie beendete das Telefonat. Sie zitterte am ganzen Körper.

      „Es tut mir leid, Julie“, sagte Caroline leise. „Ist das der Junge aus dem Nachtclub?“

      Die junge Ärztin nickte. Sie musste zurück. Es hatte alles so gut ausgesehen, und jetzt dieser Rückfall. Richard bedeutete ihr sehr viel – warum war die Welt so ungerecht?

      Caroline sah, dass Julie unter Schock stand, und nahm das Heft in die Hand. „Okay, du packst jetzt deine Sachen, und ich rufe am Flughafen an, um dich in die erste Maschine nach Norden zu setzen. Pierre ist im Krankenhaus bei Alain und Michelle, also rufe ich ein Taxi. Los!“

      Julie drehte sich um und lief die Treppe wieder hinauf. Sie fing an, ihre Kleider in die Tasche zu werfen. In ihrem Kopf drehte sich alles.

      Caroline betrat nach wenigen Minuten ihr Zimmer und informierte sie, dass sie einen Platz auf einem Flug mit direkter Verbindung in Paris gefunden hatte – Julie musste in zwei Stunden eingecheckt sein.

      Das Taxi war unterwegs, und wenn sie Glück hatte, würde sie gerade rechtzeitig am Flughafen sein.

      Als Julie wenig später mit ihrer Tasche nach unten kam, hörte die draußen schon das Taxi mit einem lauten Hupen vorfahren. Wie gerne hätte sie auf Pierre gewartet, aber wenn sie nicht riskieren wollte, den Flug zu verpassen, musste sie so schnell wie möglich abfahren.

      „Sag Pierre Auf Wiedersehen für mich“, rief sie Caroline aus dem offenen Fenster zu. „Ich sehe euch beide am Wochenende in Edinburgh.“

      Während der rasanten Fahrt zum Flughafen war Julie wie betäubt. Vielleicht lag es an der Sorge um Richard, aber sie hatte eine dunkle Vorahnung.

      Es war fast neun Uhr abends, als das Flugzeug in Edinburgh landete. Julie nahm ein weiteres Taxi direkt zum Krankenhaus. Sie wollte keine Zeit verschwenden, indem sie in ihrer Wohnung haltmachte.

      Auf der Intensivstation sprach sie zuerst mit dem diensthabenden Oberarzt, einem erfahrenen Neuseeländer.

      „Wie geht es ihm?“, fragte Julie, auf das Schlimmste gefasst.

      „Im Moment alles stabil“, antwortete Wayne. „Er braucht zwar ziemlich viel Sauerstoff, aber keine hohen Drücke. In der Lavage haben wir tatsächlich Pneumozysten gefunden, und er hat jetzt die entsprechende Behandlung.“

      Julie schluckte. Mit einer Pneumocystis-Pneumonie war nicht zu spaßen. Sein Immunsystem war von der ganzen Erkrankung doch stärker geschwächt, als sie alle geglaubt hatten.

      „Kann ich zu ihm?“, fragte Julie.

      „Ja, aber er ist tief sediert. Morgen früh wollen wir ihn mal ein wenig wach werden lassen, aber nicht jetzt.“

      Die junge Chirurgin trat an Richards Bett, wo sie auf seine Eltern traf, die über ihr Kommen sichtlich erfreut waren. Julie umarmte die beiden.

      Richard sah so jung und verletzlich aus, wie er da zwischen Schläuchen und Maschinen im Bett lag.

      Sie gingen in den Aufenthaltsraum. „Julie, wir sind so froh, dass du da bist. Es würde Richard sehr viel bedeuten – aber jetzt bekommt er es gar nicht mit.“ Nancy, Richards Mutter, brach in Tränen aus.

      „Er ist hier genau am richtigen Ort“, versuchte Julie sie zu beruhigen. „Die Ärzte wissen, was das Problem ist, er hat die richtige Therapie, und jetzt brauchen wir alle ein wenig Geduld, damit seine Lunge sich erholen kann.“

      Nancy beruhigte sich langsam, und Julie versprach, die beiden am nächsten Morgen wieder hier zu treffen, um sich nach Richard zu erkundigen.

      Als Julie langsam zum Ausgang schritt, befiel sie eine bleierne Müdigkeit. Sie hatte vor Richards Eltern eine zuversichtliche und positive Fassade aufrechterhalten, aber nun kamen die Ängste und Sorgen des Tages mit doppelter Wucht.

      Gerade wenn sich alles zum Guten wendet, versetzt einem das Schicksal wieder einen Schlag ins Genick, dachte sie.

      Sie schaltete ihr Handy ein, aber da war keine Nachricht, auch nicht von Pierre. Sie fühlte sich müde und allein, und Tränen traten ihr in die Augen.

      Als sie aus dem Haupteingang trat, hörte sie, wie jemand ihren Namen rief. Sie sah sich um, und da stand er – direkt vor ihr.

      Er streckte die Arme nach ihr aus und umarmte sie wortlos. Sie legte den Kopf an seine Brust und schloss die Augen. Nun konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten.

      Die Sorge um Richard war nur der Auslöser – es war, als ob mit einem Mal die ganze Traurigkeit und die ganzen Verletzungen der letzten Jahre hervorbrachen. Der Unfall, die verlorene Skikarriere, Lukes schäbiges Verhalten, Krankheit und Tod ihrer Mutter, der Verlust ihres Vaters.

      „Dein junger Freund, er liegt auf der Intensivstation?“, fragte er behutsam.

      Sie nickte und erzählte ihm unter Tränen, was sie in Erfahrung gebracht hatte. Von ihrer Angst, schon wieder einen geliebten Menschen zu verlieren.

      Pierre hielt sie fest umarmt und flüsterte ihr leise auf Französisch beruhigende Worte zu. Er küsste die Tränen von ihren Wangen, dann hob er sie hoch und brachte sie zu seinem Wagen.

      Die Tränen waren immer noch nicht versiegt, als sie vor Carolines Haus anhielten. Wieder trug Pierre Julie ins Haus – waren nicht erst wenige Stunden seit dem Morgen im Weinberg vergangen? Caroline sah den beiden wortlos und erstaunt nach.

      Vorsichtig legte Pierre Julie auf sein Bett und zog ihr die Schuhe aus. Dann streckte er sich neben ihr aus und zog sie in seine Arme.

      Julie wusste nicht, wie lange sie so dagelegen hatten. Er hatte sie einfach nur festgehalten und gestreichelt, und der Sturm der Tränen hatte sich langsam beruhigt.

      „Du bist gekommen“, sagte sie leise. „Ich habe dich gebraucht, und du bist gekommen. Danke.“

      „Ist das nicht normal zwischen Eheleuten?“, erkundigte er sich. „Selbst bevor sie offiziell verheiratet sind? Kommen sie sich nicht gegenseitig zu Hilfe, wenn es nötig ist?“

      „Wie bist du denn hergekommen?“, fragte Julie zurück. „Ich dachte, es gibt nur einen Flug am Tag.“

      „Ich habe mein eigenes Flugzeug. Es steht auf dem kleinen Flughafen in der Nähe des Weinguts. Ich fliege seit Jahren, genau wie Jacques. Wir hatten beide unsere Flugscheine.“

      Er sah sie an. „Ich dachte, Caroline hätte zu viel Angst, um mit mir zu fliegen, aber sie hat darauf bestanden. Sie sagte, du hast dich um sie gekümmert, und jetzt wolle sie sich um dich kümmern – auch wenn sie vor so einer kleinen Sportmaschine noch viel mehr Angst als vor einem Linienflugzeug hat.“

      „Sie ist ein mutiges Mädchen.“ Julie war gerührt. Sie konnte sich vorstellen, was es die junge Frau an Überwindung gekostet haben musste.

      „Das hat sie auch von dir gelernt“, sagte Pierre. „Du bist eine gute Lehrerin.“

      „Und wie geht es Alain?“, fragte sie und schmiegte sich an seine Brust.

      „Es geht ihm ganz ordentlich. Ich bin guter Hoffnung, dass er die Funktion in seiner Hand fast vollständig wiedererlangt. Er muss aber noch ein paar Tage im Krankenhaus bleiben. Es tut mir leid, petite, aber ich muss deshalb wieder zurück, um die Arbeiten auf dem Weingut zu organisieren, bis er entlassen wird. Du kannst aber mit mir kommen.“

      „Oh, das wäre schön, aber ich kann jetzt nicht von Richards Seite weichen. Auch seiner Eltern wegen. Und dann fängt die Arbeit wieder an.“

      „Mach dir wegen der Arbeit keine Sorgen. Ich sage ihnen, dass du noch länger fortbleibst, ein paar Tage oder eine ganze Woche“, schlug er vor.

      Julie setzte sich im Bett auf. „Nein, das wirst du nicht“, sagte sie entschlossen. „Ich habe Ja zur Hochzeit gesagt, aber das heißt nicht, dass du über mein Leben bestimmen kannst. Wenn ich nicht zur Arbeit gehe, muss einer meiner Kollegen für mich einspringen, und das ist einfach nicht fair.“

      „Okay, dann mische ich mich nicht ein. Aber kannst du dann hier mit Caroline bleiben, bis ich wieder da bin? Ich wäre beruhigt, wenn ihr beide zusammen hier seid.“

      „Wenn sie das möchte, dann gerne“, antwortete die junge Ärztin.

      Pierre zog sie an sich, aber Julie entwand sich ihm. Ihr wurde plötzlich bewusst, wie sie aussehen musste.

      Sie stand auf. „Ich muss mir das Gesicht waschen. Und dann sollten wir, glaube ich, mit Caroline sprechen. Weiß sie schon von unseren Neuigkeiten?“

      „Ich habe während des Fluges mit ihr gesprochen. Sie ist natürlich entzückt. Sie hat gesagt, eine bessere Tante könne sie sich nicht vorstellen. Sie will bei der Hochzeitsplanung helfen, aber ich habe ihr gesagt, dass es eine ganz kleine Angelegenheit wird und wir beide die Trauung so rasch wie möglich wollen.“ Pierre war auch aufgestanden.

      Julie sah ihn fragend an. „Hat die Braut nicht auch ein Wörtchen mitzureden, wenn es um solche Fragen geht?“

      „Natürlich. Ich dachte nur, du willst bestimmt auch eine kleine Feier, weil wir doch beide nicht viel Familie haben. Und ich sehe keinen Grund, mit der Trauung lange zu warten. Du etwa? Ich will so schnell wie möglich verheiratet sein. Ich dachte, du auch.“

      Er stand hinter ihr und umarmte sie. „Ich möchte eine ehrbare Frau aus dir machen“, flüsterte er in ihr Haar.

      Sie entspannte sich. Es war doch gut, dass er so schnell wie möglich heiraten wollte, oder? Warum nagte dann dieser kleine Zweifel an ihr?

9. KAPITEL

      Einige Stunden später verabschiedete Julie sich von Pierre. Sie wusste zwar, dass sie nur wenige Tage getrennt sein würden, konnte aber trotzdem ein ungutes Gefühl nicht abschütteln.

      Vielleicht liegt es an Richards Erkrankung, versuchte sie sich einzureden. Und an der Tatsache, dass die meisten Frauen wahrscheinlich nicht gleich wieder von ihrem Verlobten getrennt waren.

      Wenn er zurück war und sie gemeinsam Pläne schmieden konnten, würde alles gut sein.

      Oder lag es daran, dass sie immer noch nicht ganz glauben konnte, dass er sie liebte und sie heiraten wollte? Dass er von allen Frauen, die er haben konnte, ausgerechnet sie gewählt hatte?

      Er hat mir noch nicht gesagt, dass er mich liebt. Oder? Und hatte er sie nicht gewarnt, dass er nie eine andere Frau als Iona würde lieben können?

      Sie schüttelte den Kopf, um diese Gedanken zu vertreiben. Das waren die Ängste der alten, unsicheren Julie – nicht der Frau, die sie jetzt war.

      Natürlich liebte Pierre sie. Er wollte sie heiraten und den Rest seines Lebens mit ihr verbringen. Er war schließlich nur ihretwegen aus Frankreich nach Schottland geflogen, um ein paar Stunden bei ihr zu sein, als sie ihn brauchte.

      Caroline war begeistert gewesen, als sie ihr von der geplanten Heirat erzählten. „Ich wusste, dass ihr perfekt zueinanderpasst“, hatte sie ausgerufen.

      Sie war auch damit einverstanden, dass Julie in ihrem Haus wohnte, solange Pierre in Frankreich war. Julie selber war es egal, aber so hatte sie an den Abenden etwas Gesellschaft.

      In den nächsten Tagen verbrachte sie viel Zeit bei Richard im Krankenhaus. Glücklicherweise sprach der junge Mann langsam, aber stetig auf die Therapie an. Die junge Ärztin kümmerte sich ebenfalls um Richards Eltern. Die Erkrankung, die nun schon mehrere Jahre dauerte, und der neuerliche Rückschlag gingen an ihre Substanz.

      Die betreuenden Onkologen hatten umfangreiche Untersuchungen vorgenommen, aber glücklicherweise war die Leukämie nicht zurückgekommen. Die Erklärung für die schwere opportunistische Infektion lag wohl eher an den vielen Medikamenten, die sein Immunsystem vorübergehend geschwächt hatten.

      Julie wurde im Dienstplan einem neuen Chirurgen zugeteilt. Auch wenn ihr die Arbeit im OP weiterhin Spaß machte, war es doch nicht dasselbe, wie mit Pierre zusammenzuarbeiten.

      Sie hatte noch niemandem außer Kim von den großen Neuigkeiten erzählt, und ihre Freundin hatte bisher dichtgehalten. Was würden die Kollegen für große Augen machen, wenn sie davon erfuhren – die graue Maus Julie und der umwerfende Dr. Favatier!

      Julie und Caroline verstanden sich gut. Pierre rief jeden Abend an, um mit den beiden zu sprechen. Julie konnte ihm versichern, dass seine Nichte zwar immer noch traurig war, aber langsam den Eindruck machte, dass sie den Tod ihrer Eltern besser verarbeitete.

      Am Tag vor Pierres Rückkehr fuhren Caroline und Julie zusammen in die Wohnung der jungen Ärztin, um einige frische Kleider zu holen.

      „Ich wette, du freust dich schon auf morgen“, sagte Caroline.

      „Das stimmt“, antwortete Julie mit einem Lächeln.

      „Dann können wir anfangen, die Hochzeit richtig zu planen?“

      „Na klar“, gab Julie zurück. „Du weißt hoffentlich, dass ich dich als Brautjungfer eingeplant habe, zusammen mit meiner Freundin Kim?“

      Caroline sah sie aufgeregt an. „Solange ich kein rosafarbenes Kostümchen tragen muss, sehr gerne!“

      „Nein, keine Angst, rosa ist nicht geplant“, sagte Julie mit einem Lachen.

      „Ach, ich finde es toll, dass du und Pierre in Frankreich leben werdet“, fuhr das Mädchen fort. „Ich habe mich entschieden, zum Studium ebenfalls nach Frankreich zu gehen, sodass wir alle zusammen sein können.“

      Julie runzelte die Stirn. „Wir haben eigentlich noch gar nicht darüber gesprochen, wo wir nach der Hochzeit leben wollen“, sagte sie. „Ich bin gar nicht so sicher, dass ich aus Schottland fort möchte.“

      Caroline sah sie verwirrt an. „Er klang so, als ob schon alles entschieden ist. Er hat gesagt, dass uns hier zu viel an Mum und Dad erinnert. Dass wir sie nie vergessen werden, aber dass wir irgendwo anders einen Neuanfang wagen sollten.“

      Julie gefror das Blut in den Adern. „Was hat er denn noch gesagt?“, fragte sie grimmig.

      „Nur, dass er Mum immer lieben würde, und dass ich nicht glauben soll, er würde sie vergessen. Er hat gesagt, dass wir drei eine neue Familie sein würden.“

      Er liebte Iona also immer noch. Natürlich. Sie war so dumm gewesen. Er hatte auch nie etwas anderes behauptet.

      Wie konnte ich nur glauben, dass ich mit der Erinnerung an eine tote Frau in Konkurrenz treten kann? Und dass er sich ausgerechnet in eine Frau wie mich verliebt?

      Aber nein, erinnerte sie sich, er hat wirklich nie gesagt, dass er mich liebt – nicht ein einziges Mal.

      Wahrscheinlich hatte er gedacht, dass sie so einsam und verzweifelt war, dass sie sofort in seine Arme fallen und zu allem Ja und Amen sagen würde. Und so konnte er auch sein Versprechen an Iona halten – er konnte sich um ihre Tochter kümmern und würde gleichwohl keine andere Frau lieben.

      Es war ihre eigene Schuld – Pierre hatte sie gewarnt, und sie war trotzdem blindlings in die Falle gelaufen.

      Caroline war verstummt. Sie schaute Julie mit großen Augen an und legte die Hand vor den Mund.

      „Oh nein, das tut mir leid, Julie. Das war blöd von mir. Er liebt dich. Bestimmt! Du bist so eine tolle Frau! Jetzt habe ich alles verdorben. Warum habe ich nicht den Mund gehalten? So hat er es gar nicht gesagt, ich habe alles verdreht!“

      Julie nahm das aufgeregte Mädchen in den Arm. „Schon gut, Caroline. Du hattest recht, es mir zu erzählen“, beruhigte sie sie. „Pierre hätte es mir selber sagen müssen.“

      „Er ist doch morgen wieder hier!“, rief seine Nichte verzweifelt. „Er kann dir alles erklären. Vergiss alles, was ich eben gesagt habe, bitte!“

      „Es ist schon gut, Caroline. Was du mir erzählt hast, war nur die Wahrheit. Ich hätte es ahnen müssen, dass er einen anderen Grund hatte, mich heiraten zu wollen. Aber ich glaube nicht, dass es dazu noch kommen wird.“

      Der weitere Abend verlief in gedrückter Stimmung. Julie ging nicht an ihr klingelndes Handy, als sie Pierres Nummer sah; als er Carolines Nummer anrief, bat sie seine Nichte, ihm zu sagen, dass sie im Bad sei.

      In der Nacht konnte sie kaum schlafen. Was sollte sie nur tun? Es war undenkbar, Pierre unter die Augen zu treten.

      Zum Glück war es Samstag und sie musste nicht ins Krankenhaus. Kurz entschlossen warf sie im Morgengrauen einige Kleider in ihre Tasche und fuhr dann zu ihrem Apartment, nachdem sie eine Notiz für Caroline hinterlassen hatte.

      Sie holte ihre Skiausrüstung und machte sich auf den Weg nach Norden. Wie immer, wenn sie in Ruhe nachdenken wollte, suchte sie die Einsamkeit der Berge.

      Es war zwar schon Anfang April, aber zum Glück lag in den Cairngorms noch Schnee. Sie würde einfach bei Trish unterschlüpfen und über ihre Zukunft nachdenken.

      Sie hatte Pierre einen Brief auf seinen Schreibtisch gelegt, in dem sie ihm schrieb, dass sie Zweifel bezüglich der Hochzeit hatte und Zeit zum Nachdenken brauchte. Er sollte nicht nach ihr suchen – wenn sie ihm wirklich etwas bedeutete, sollte er ihr diesen Freiraum gewähren.

      Um die Mittagszeit herum hatte sie bereits ihr Zimmer bezogen und stand auf der Bergspitze. Der Schnee in den tieferen Lagen war bereits geschmolzen, und an den Liften hatten Tafeln mit Lawinenwarnungen gehangen.

      Julie war sich der Gefahren bewusst. Sie hatte nicht vor, abseits der Piste zu fahren, aber bei diesen Bedingungen hatte sie immer ihre Notfallausrüstung dabei.

      Sie schaute über die Grey Corries hinweg in Richtung der Mamores. Dort war der Five Finger Gully, die mit Abstand schwierigste Abfahrt in dieser Gegend.

      Genau das war ihr Ziel. Es gab wenigstens einen Ort, an dem ihr niemand etwas vormachen konnte. Ihr Selbstbewusstsein brauchte dringend ein Erfolgserlebnis.

      Außer ihr war kaum jemand auf der Piste. Die Saison war fast vorbei, und nur die ganz unersättlichen Skifahrer waren noch unterwegs.

      Die Sonne war schon länger hinter den Wolken verschwunden. Der Wind war schneidend, und Julie war froh, dass sie Helm und Skibrille hatte. Die Sicht wurde immer schlechter, aber das machte für sie kaum einen Unterschied.

      Die erste Abfahrt war herrlich. Die Konzentration, die Geschwindigkeit – alles half, die Gedanken an Pierre zu vertreiben.

      Nachdem sie unten angelangt war, sah sie auf die Uhr. Fünf Minuten, das war ihre normale Zeit. Sie wollte mindestens eine halbe Minute schneller werden, und wenn es den ganzen Nachmittag dauerte.

      Als sie oben am Lift stand und sich für die nächste Abfahrt bereit machte, wurde sie plötzlich von hinten am Arm gepackt.

      Sie fuhr herum und sah sich Pierre gegenüber. Selbst im Schneetreiben konnte sie sehen, wie seine Augen vor Ärger glitzerten.

      „Ich wusste, dass ich dich hier finde“, sagte er mit gepresster Stimme.

      „Ich dachte, ich habe dir klar und deutlich geschrieben, dass du nicht nach mir suchen sollst“, gab sie bissig zurück. Warum ließ er sie nicht einfach in Ruhe?

      „Hier können wir nicht reden“, sagte er. Der Wind riss seine Worte fort. „Komm mit nach unten, wir suchen uns einen Schutz vor diesem Unwetter.“

      Julie lachte nur. „Du kannst machen, was du willst, aber ich bin zum Skifahren hier.“ Sie wand sich aus seinem Griff und glitt den Berg hinunter.

      Sie spürte, dass er ihr folgte, aber sie fuhr einfach schneller. Sie wollte nicht mit ihm reden, weder jetzt noch überhaupt. Vielleicht in hundert Jahren, wenn sie sich etwas beruhigt hatte.

      Als sie an den ersten Steilhang kam, sah sie unter sich zwei Skifahrer. Ein Mann und eine Frau, und beide sahen aus, als ob sie in Schwierigkeiten steckten.

      Die Sicht war inzwischen auf ein Minimum gesunken. Die junge Ärztin wusste, dass weiter unten ein ungesicherter Hang kam, der die beiden direkt in ein Lawinengebiet führen würde.

      Rufen war zwecklos – der Wind würde ihre Stimme schlucken. Es gab nur eine Möglichkeit: Sie musste hinterher und die beiden warnen.

      Ohne zu zögern stürzte sich Julie in den Steilhang. Nach wenigen Sekunden hatte sie die Frau erreicht und fuhr neben ihr her. Sie deutete energisch nach rechts, wo es sicher war, aber sie konnte in den panischen Augen der Skifahrerin sehen, dass sie die Kontrolle verloren hatte.

      Julie traf eine Entscheidung. Sie versuchte, die Frau mit ihrem eigenen Körper von dem Abhang wegzudrängen. Und dann kam es, wie es kommen musste: Ihre Ski verhakten sich, und beide stürzten in voller Fahrt.

      Julie wusste, dass sie ihren Körper entspannen musste, um nicht verletzt zu werden. Nach einigen Sekunden, die ihr wie Minuten vorkamen, blieb sie im Schnee liegen.

      Die Frau, die einen roten Skianzug trug, lag wenige Meter von ihr entfernt reglos auf der Piste. Julie sah sich um. Der andere Skifahrer hatte nicht bemerkt, was hinter ihm passiert war. Er fuhr unbeirrt auf den Abhang zu.

      Julie zögerte. Sollte sie sich um die verletzte Frau kümmern oder ihrem Begleiter hinterherfahren, der sich in ungleich größerer Gefahr befand?

      In dem Moment kam Pierre zum Halten. „Alles in Ordnung?“, fragte er besorgt. „Mon dieu, einen Augenblick lang dachte ich, du willst euch beide umbringen.“

      Julie wusste, dass er sich um die Frau kümmern würde; sie fuhr dem Mann hinterher, der inzwischen außer Sichtweite war.

      Als sie an den Abhang kam, sah sie, dass der Mann im schwarzen Skianzug hinuntergestürzt war. Zum Glück schien er sich jedoch in dem tiefen Schnee nicht verletzt zu haben, denn sie konnte erkennen, wie er versuchte, sich aufzurappeln.

      Sie wollte sich gerade wieder zu der Frau und Pierre umdrehen, als sie ein lautes Krachen hörte, als sei eine Kanone abgefeuert worden.

      Julie wusste, was das bedeutete. Voller Bangen sah sie, dass sich weiter oben am Berg ein Schneebrett gelöst hatte und nun mit steigender Geschwindigkeit und Masse direkt auf den Skifahrer unter ihr zukam.

      Es war der Beginn einer Lawine. Julie sah, dass der Mann keine Chance hatte, sich selbst aus der Gefahr zu befreien. Die junge Ärztin wusste, dass sie maximal dreißig Sekunden hatte – falls überhaupt so viel – um etwas zu tun.

      „Julie! Nein!“, rief Pierre hinter ihr. Er hatte wohl geahnt, was sie vorhatte. Sie warf ihm ein Lächeln zu, ehe sie ihre Ski bergab richtete.

      Es gab eine kleine Chance, dass sie den Mann rechtzeitig erreichen würde, um ihn aus der Gefahrenzone zu führen. Falls nicht – darüber wollte sie lieber nicht nachdenken.

      Sie wollte ihr eigenes Leben nicht in Gefahr bringen, andererseits konnte sie nicht einfach zusehen, wie vor ihren Augen ein Mensch umkam, dem sie vielleicht hätte helfen können.

      Während sie den Abhang hinunterfuhr, sah sie die Schneemassen auf sich zukommen. Wenn sich der Mann doch nur in Bewegung setzen würde, dann hatten sie vielleicht eine Chance. Aber er schien wie festgewurzelt.

      Julie hatte keine Wahl mehr. Sie hielt direkt neben ihm an und drückte den Mann zu Boden, bevor sie sich über ihn warf. Im letzten Augenblick, bevor sie von der Lawine ergriffen wurden, brachte sie beide Hände vor ihr Gesicht, um eine Luftkammer zu formen.

      Dann wurde alles schwarz.

      Pierre sah mit Entsetzen, wie die Schneewalze Julie und den anderen Skifahrer erfasste und die beiden in den weißen Massen verschwanden.

      In die nachfolgende Stille hinein drang der Klang der Alarmsirenen. Hilfe würde kommen, aber wann?

      Pierre wusste aus Erfahrung, dass Lawinenopfer entweder durch die direkte Einwirkung der Schneemassen erdrückt wurden oder, wenn sie dies überlebten, im festgepackten Schnee erstickten. Er wusste auch, dass die Überlebenschancen am besten waren, wenn die Opfer innerhalb der ersten fünfzehn Minuten geborgen wurden.

      „Julie, meine Julie! Qu’est que tu as fait? Was hast du nur getan? Und ich konnte dir noch nicht einmal sagen, dass ich dich liebe!“, rief er, aber der Wind wehte seine Worte fort.

      Er musste sie finden, sie retten. Nach all den lieblosen Jahren konnte er nicht zulassen, dass diese Frau ihm entrissen wurde!

      Die Skifahrerin in der roten Jacke hatte einen gebrochenen Knöchel und war völlig aufgelöst, aber Pierre ließ sie zurück. Und wenn er Julie mit seinen bloßen Händen aus dem Schnee ziehen musste!

      Der Chirurg hatte nur eine ungefähre Ahnung, wo die beiden vergraben waren. Aber irgendwo musste er anfangen. Er verbannte den Gedanken, dass Julie nicht mehr am Leben sein könnte, aus seinem Kopf. Laut ihren Namen rufend, begann er, wie besessen im Schnee zu graben.

      Julie konnte nichts hören oder sehen. Sie versuchte, ihre Situation zu analysieren. Der Schnee hielt sie fest gefangen, aber sie hatte keine Schmerzen. Und vor ihrem Gesicht war ein kleiner Freiraum. Gut.

      Unter sich spürte sie den Körper des anderen Skifahrers. Auch er schien zu atmen. „Hey, Sie!“, rief sie, nachdem sie den Schnee in ihrem Mund ausgespuckt hatte. Keine Antwort. Wahrscheinlich war er noch bewusstlos.

      Sie bekämpfte die Panik, die in ihr aufstieg. Ein Schritt nach dem anderen, sagte sie sich. Ich habe Luft, ich bin nicht schwer verletzt – und Pierre weiß, wo ich bin. Er würde sie finden, und sie würde überleben. An diesen Gedanken musste sie sich klammern.

      Pierre versuchte, den festen Schnee mit den Händen zur Seite zu räumen, aber es war sinnlos. Er brauchte eine Sonde, um die beiden im Schnee zu finden, und dann eine Schaufel – er hatte weder das eine noch das andere. Er konnte aber nicht einfach tatenlos herumsitzen.

      In der Ferne sah er ein Suchteam näher kommen. „Los, hierher!“, schrie er. Er schaute auf die Uhr. Es waren zehn Minuten vergangen.

      Was war er für ein Idiot gewesen? Warum hatte er ihr nicht seine Liebe gestanden, solange er die Chance dazu hatte? War es nun zu spät?

      Er hatte angenommen, dass seine Gefühle und Motive völlig offensichtlich waren – aber er hatte nicht an Julies verletzliches Selbstwertgefühl gedacht. Sie hatte keine Ahnung, wie sie auf andere Menschen wirkte: wunderschön, mutig, ehrlich, loyal.

      Was er für sie empfand, war eine lebendige Liebe, die jede Erinnerung an Iona in den Schatten stellte. Er musste sie finden!

      Das Suchteam war jetzt bei ihm angekommen. Die Retter aktivierten ihre Suchgeräte – er konnte nur hoffen, dass Julie ein entsprechendes Signalgerät auf sich trug.

      „Wie viele? Und wo?“, fragte der Teamleiter. Pierre deutete auf den Punkt, an dem er Julie im Schnee hatte verschwinden sehen. Oh Gott, dachte er, lass sie am Leben!

      „Hey, hier drüben! Alle zu mir“, rief einer der Männer. Das Suchgerät hatte die Position der Verschütteten angezeigt!

      Pierre fühlte einen Funken der Hoffnung in sich aufglimmen. Noch bestand die Chance, dass sie am Leben war. Fünfzehn Minuten waren vergangen.

      Er nahm eine der Schaufeln, und gemeinsam begannen sie zu graben. Bald sahen sie einen Skianzug im Schnee – schwarz.

      Verzweifelt grub Pierre weiter. Wenn der andere Skifahrer hier lag, war auch Julie nicht weit. „Halt durch, cherie!“, rief er. „Wir sind gleich bei dir!“

      Und dann hatten sie auch die junge Ärztin gefunden. Vorsichtig befreiten sie ihren Kopf aus dem Schnee. Ihre Haut war so blass, ihre Lippen so blau!

      Atmete sie? Sein eigener Atem stockte. Waren sie zu spät gekommen?

      Als sie sie ganz aus dem Schnee gezogen hatten, suchte er nach ihrem Puls. Ja, da war ein ganz schwacher Herzschlag, er konnte es spüren! Er rief nach einer Sauerstoffmaske. Dann zog er die junge Frau fest an sich, als könne er seine eigene Lebenskraft so auf sie übertragen.

      Sie erzitterte in seinen Armen und hustete schwach. Er sah, wie sie ihre Lippen bewegte. Sie versucht, meinen Namen zu sagen!

      Mit einem Freudenschrei presste er sie noch fester an sich. Wieder und wieder rief er ihren Namen. Sie lebte!

      Ihr Atem strich über seine Wangen, dann öffnete sie kurz ihre Augen. „Pierre“, flüsterte sie. „Du hast mich gefunden.“

      Julie kam im Krankenhaus wieder zu sich. Ganz schwach erinnerte sie sich daran, auf eine Trage gehoben worden zu sein, dann die Fahrt den Berg hinunter. Sie erinnerte sich an Pierre, seine Augen, seine sorgenvolle Miene.

      Wieder und wieder hatte er ihren Namen gerufen und ihr gesagt, wie sehr er sie liebte.

      Sie hatte versucht, ihn zu beruhigen – er brauchte sich nicht mehr zu verstellen – aber sie hatte die Worte nicht über ihre gefrorenen Lippen gebracht.

      Sie sah sich um. Ihr Körper schmerzte überall, aber wie durch ein Wunder schien sie keine schweren Verletzungen zu haben.

      Ein Schatten lehnte sich über sie. Es war Pierre, unrasiert, mit zerwühlten Haaren und tiefen Ringen unter den Augen.

      Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Du bist wieder wach“, sagte er heiser. „Du hast Glück gehabt.“

      Die Erinnerung an die Ereignisse des letzten Tages kam plötzlich wieder. Carolines Erklärung, dass er immer noch seine tote Schwägerin liebte, und dass sie für ihn nur ein Mittel zum Zweck war.

      „Du musst nicht hierbleiben“, sagte sie schwach. Sie hatte immer noch ihren Stolz. „Ich komme schon wieder auf die Beine.“

      „Was hast du da eigentlich gemacht?“, fragte er. Er schien fast ärgerlich auf sie.

      „Ich konnte ihn nicht einfach so alleine lassen“, antwortete sie. „Ist er in Ordnung?“

      „Es geht ihm gut, auch der anderen Frau. Aber du! Warum setzt du immer dein Leben für andere aufs Spiel? Ist dir das Leben so wenig wert?“

      Julie versuchte sich aufzusetzen. Er half ihr und legte ihr ein Kissen in den Rücken.

      „Sei nicht albern“, erwiderte sie. „Ich liebe das Leben, aber manchmal muss man auch an andere Menschen denken.“ Nicht, dass er davon viel versteht!

      Pierre drückte sie an seine Brust. „Warum bist du vor mir weggelaufen?“ Seine tiefe Stimme bebte.

      Julie schloss die Augen. Es war zu viel. Sie wollte nur, dass er für immer davonging und sie mit ihrem Schmerz alleine ließ.

      „Caroline hat mir alles gesagt. Dass du wegen Iona nicht in Schottland bleiben willst“, antwortete sie. „Das erklärt, warum du um meine Hand angehalten hast.“

      „Du denkst, dass ich dich heiraten will, damit Ionas Tochter mit mir nach Frankreich kommt?“ Er lachte auf, aber es war ein freudloses Lachen. „De bleu, Julie. Du musst eine sehr üble Meinung von mir haben.“

      „Aber es ist wahr, oder? Caroline würde mich nie anlügen.“

      Pierre seufzte auf und strich ihr über das Haar. „Das ist nur ein kleiner Teil der Wahrheit. Ich möchte, dass du mit mir nach Frankreich kommst. Und wenn das Caroline hilft, würde mich das sehr glücklich machen.“

      Er zögerte. „Ich hätte das Gefühl, dass ich meine Schuld an Jacques und Iona abtrage, wenn ich ihrer Tochter ein Zuhause geben kann. Aber wenn es nicht das ist, was du möchtest, dann komme ich auch an jeden anderen Ort auf dieser Welt mir dir.“

      Julie sah ihn an. In seinen Augen lag etwas, dass sie neue Hoffnung schöpfen ließ.

      „Du bist mir das Wichtigste auf der Welt“, sagte er mit fester Stimme. „Als ich dachte, dass ich dich verloren hatte, war mein Leben zu Ende. Ohne dich gibt es kein Glück für mich. Ich liebe dich. Ich will dich. Nichts und niemand ist wichtiger.“

      „Bist du sicher?“, flüsterte Julie. Ein Sonnenstrahl drang in ihre Seele. „Ich wäre lieber alleine als mit einem Mann zusammen, der mich nur halbherzig liebt.“

      Pierre fluchte auf Französisch. „Ich sehe schon, ich muss den Rest meines Lebens damit verbringen, dich von meiner unendlichen Liebe zu überzeugen. Das ist egal, ich kann warten.“

      Er küsste sie sanft. „Aber eines Tages hoffe ich, dass du mir glaubst. Und dann, dann werden wir heiraten. Bitte, lass mich nicht zu lange warten“

      „Nun, Dr. Favatier.“ Julie wusste, dass sie wirklich einen Menschen gefunden hatte, der sie so liebte, wie sie es immer gehofft hatte. „Dann fangen Sie am besten schnell mit der Überzeugungsarbeit an.“

      Einige Wochen später stand Julie neben Pierre und Caroline am Grab von Jacques und Iona. Der Frühling war über das Land gekommen, und der Friedhof war mit blühenden Tulpen übersät. Blütenduft lag in der Luft. Die Vögel zwitscherten, und von den Geräuschen der Stadt war kaum etwas zu hören.

      Caroline hakte sich bei Julie unter. „Es ist so friedlich hier“, sagte sie. Die Tränen waren versiegt.

      Die junge Frau kniete sich nieder und legte Blumen auf das Grab ihrer Eltern. „Bonne nuit, Mama und Papa. Ihr könnt jetzt ruhig schlafen. Mir geht es gut.“

      Sie stand auf und ging langsam mit Pierre zum Wagen.

      „Kommst du, Julie?“, rief Pierre. „Unsere Gäste warten auf uns.“

      Julie schaute ihn an. Er sah so umwerfend aus in seinem Anzug. Er war ihr Ehemann, und sie konnte es immer noch kaum fassen. Ihr Brautkleid flatterte in der Frühlingsbrise.

      „Geht schon voraus, ich komme gleich.“ Sie beugte sich hinunter und legte ihren Brautstrauß auf Ionas Grabstein.

      „Deine Tochter ist eine wunderbare junge Frau“, flüsterte sie und wischte sich eine Träne aus dem Auge. „Pierre und ich werden auf sie aufpassen, als sei sie unser eigenes Kind.“

      Sie berührte ihren Bauch. Von ihrer Schwangerschaft war noch nichts zu sehen, aber sie war sicher, dass sie das wachsende Leben in sich spüren konnte.

      „Pierre, ich, Caroline, dieses kleine Baby – wir werden alle eine Familie sein. Wir werden oft kommen und euch besuchen“, versprach sie.

      Sie stand auf und sah, dass ihr Ehemann und ihre Nichte auf sie warteten. Ihr Herz war voller Freude. Das Leben konnte trotz allem so wunderschön sein.

      – ENDE –
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Unter dem Wüstenhimmel

1. KAPITEL

      Der riesige Affenbrotbaum hatte schon fast alle seine Blätter verloren. Ein sicheres Zeichen dafür, dass die Regenzeit nun bald vorbei sein würde. Sophie steuerte ihren Wagen die holprige Straße entlang. Energisch drückte sie auf die Hupe, um eine riesige Kragenechse zu verscheuchen, die sich mitten auf der Fahrbahn in der Sonne rekelte. Empört plusterte das Tier sich auf und fauchte wütend.

      Typisch Mann!

      Mit einem gequälten Lächeln ließ Sophie den Blick über die atemberaubende Landschaft gleiten. Eine zerklüftete, in der Sonne rot leuchtende Gebirgskette umschloss das Tal, in dem sie zu Hause war.

      Zu Hause – das war die Region Kimberley in Westaustralien. Ein Ort, der erfreulich weit weg lag von Perth und damit von Männern, die es mit der Wahrheit nicht so genau nahmen.

      Hier war alles perfekt, selbst die staubige Gibb River Road, die neben dem Fluss entlangführte. Doch was war das? Viel zu nah am Ufer parkte ein Wagen, und ein Mann stand reglos am Wasser.

      Schon wieder ein potenzielles Krokodilopfer. Sie seufzte. Ständig machten die Touristen Ärger. Vor allem solche, die stundenlang am Flussufer hockten, ohne sich der Gefahr bewusst zu sein. Die Besucher hielten an, wo immer es ihnen gefiel, um die wundervolle Aussicht auf die Cockburn-Gebirgskette zu genießen, während ein Einheimischer niemals auf die Idee gekommen wäre, außerhalb der höher gelegenen sicheren Parkplätze aus dem Auto zu steigen.

      Sie hielt neben dem schicken Geländewagen und kurbelte ihre Fensterscheibe herunter. „Ist alles in Ordnung?“

      Der Mann antwortete nicht, obwohl er ihren kleinen Truck gehört haben musste. Leichtsinnig und dazu noch unhöflich, dachte Sophie verärgert. Schließlich drehte er sich doch zu ihr um und musterte sie herablassend. „Ja, danke.“

      Er war groß – das fiel Sophie sofort auf. Sogar noch größer als ihr Bruder Smiley, der es immerhin auf ein Meter fünfundachtzig brachte. Außerdem hatte dieser Typ eine ziemlich gute Figur. Jammerschade, wenn er sein Leben als Abendessen eines Krokodils beenden würde. Ebenfalls schade wäre es um seine Uhr, die sie dank ihrer Zeit mit dem markenbewussten Brad sofort als Rolex identifizierte.

      Wie gut, dass sie gegen solche Typen immun war. Sie hatte ihre Lektion gründlich gelernt.

      Sophie unterdrückte einen weiteren Seufzer. Wie sollte sie dem Mann klarmachen, dass er sofort wieder in sein Auto einsteigen musste, wenn er noch nicht einmal mit ihr sprechen wollte?

      „Haben Sie die Warnhinweise nicht gesehen?“ Sie wies mit einer Kopfbewegung auf das Schild.

      „‚Vorsicht! In diesem Gebiet leben Krokodile! Bleiben Sie dem Ufer fern! Gehen Sie keinesfalls ins Wasser!‘“, las sie laut vor.

      Auch das beeindruckte den Mann nicht. Er hielt es nicht einmal für nötig, etwas zu erwidern.

      Grrr. Sie konnte arrogante Männer nicht ausstehen. Obwohl seine Körperhaltung ihr deutlich signalisierte, dass er allein sein wollte, versuchte sie es noch einmal.

      „Es gibt hier wirklich Krokodile!“

      „Ja, ich weiß. Danke.“ Sein Ton war mehr als abweisend. Unwillig drehte er sich zu ihr um. „Ich bin nur auf der Durchreise.“

      „Wenn Sie noch länger da stehen bleiben, wird Ihre Reise vermutlich hier beendet sein“, bemerkte sie trocken. „Erst kürzlich habe ich meinen Hund auf ähnliche Weise verloren.“ Es verging seitdem kaum eine Nacht, in der sie nicht von Albträumen aufgeschreckt wurde.

      Nun sah der Mann sie direkt an. Er war nicht umwerfend attraktiv, hatte aber lange, dunkle Wimpern, die seinem Blick eine unglaubliche Intensität verliehen. Mühelos hielt er ihren Blick gefangen, und es schien eine kleine Ewigkeit zu dauern, bis er wieder aufs Wasser starrte.

      Sophie war sofort alarmiert. Und zwar nicht wegen der Krokodile. Sie erschauerte.

      „Das mit Ihrem Hund tut mir leid.“ Wieder sah er sie an, und zu ihrem Entsetzen spürte Sophie, dass sie rot wurde.

      Sie mied seinen Blick, konzentrierte sich auf eine kleine Narbe an seinem Kinn, die ihn ein wenig verletzlich erscheinen ließ. Und sein Mund … Zu gern hätte sie den Mann einmal lächeln sehen.

      Was war nur heute mit ihr los? Wieso dachte sie so seltsame Dinge über diesen Fremden?

      Angestrengt versuchte sie sich zu erinnern, worüber sie gerade gesprochen hatten.

      Er hüstelte, hob vielsagend die Brauen. Offenbar war er sich seiner Wirkung auf Frauen bewusst. „Falls ich von einem Krokodil gefressen werde, dann weil die Unterhaltung mit Ihnen mich ablenkt. Ziemlich tragisch, oder?“

      Sophie blinzelte. Wie konnte sie zulassen, dass er mit ihr flirtete? So viel also zu ihrer angeblichen Immunität! Am besten verschwand sie so schnell wie möglich. „Na gut. Wie Sie wollen. Viel Spaß auf Ihrem Begräbnis.“ Zum ersten Mal seit Jahren brauste sie mit quietschenden Reifen davon.

      Levi Pearson drehte sich um und richtete den Blick nachdenklich auf die Stelle, an der sein Vater vor fünf Monaten verunglückt war. Oder war er in den Fluss gestoßen worden und damit leichte Beute für das Krokodil geworden? Er würde es herausfinden!

      Die nagenden Zweifel hatten dafür gesorgt, dass er am Ende der Regenzeit hergeflogen war. Sein Misstrauen war auch der Grund dafür, dass er seiner starrköpfigen Schwester verboten hatte, mit irgendjemandem über ihre Verbindung zu Xanadu zu sprechen. Die Auszeit war ohnehin überfällig, sein Praxispartner lag ihm schon seit Jahren damit in den Ohren, dass Levi endlich einmal Urlaub machen sollte.

      Sobald er sicher wusste, was vor fünf Monaten geschehen war, würde er diese Einöde sofort wieder verlassen und nach Sydney zurückkehren. Der Geschäftsführer war absolut in der Lage, Xanadu allein zu leiten. Doch zuerst musste er Licht in das Dunkel um den Tod seines Vaters bringen.

      Ein mögliches Motiv waren die Umstände, unter denen Xanadu in die Hände seiner Familie gelangt war. Falls die abenteuerliche Geschichte stimmte, die sein Vater ihm erzählt hatte, dann hatten die ursprünglichen Eigentümer einen guten Grund, seine Familie zu hassen.

      Er sah dem Truck der zornigen blonden Frau nach, der sich rasch entfernte. Sie interessierte ihn nicht. Schon seit Jahren hatte keine Frau mehr sein Interesse geweckt. Daran konnten auch diese besorgt blickenden, leuchtend blauen Augen nichts ändern. Levi furchte die Stirn. Sie war eine aufdringliche Person, doch irgendwie hatte sie ihn auch fasziniert.

      Unwillig verbannte er diesen Gedanken aus seinem Kopf. Die Kimberley-Region war flächenmäßig etwas größer als Deutschland, doch es lebten nur etwa 30.000 Menschen hier. Definitiv keine Gegend, in der er sich niederlassen wollte.

      Die Wahrscheinlichkeit, der jungen Frau noch einmal zu begegnen, war also gering. Gut so. Sein Leben war anstrengend genug, auch ohne dass er sich zu einem Cowgirl aus dem Outback hingezogen fühlte.

      Das leise Plätschern vor seinen Füßen lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf den Fluss. Schnell ging er zu seinem Wagen zurück, den er sich in der Ferienanlage geliehen hatte. Besser, er ließ sich nicht gerade heute von einem Krokodil verspeisen. Diese Genugtuung gönnte er seiner unwillkommenen Retterin nicht.

      Überrascht stellte Levi fest, dass sich bei diesem Gedanken ein Lächeln um seine Lippen legte. Und gelächelt hatte er wenig in den letzten zwei Jahren.

      Etwa zwei Stunden später wich Sophie dem letzten Schlagloch aus, bevor sie die Jabiru-Siedlung erreichte. Zum Glück würde die holprige Straße bald begradigt werden. Endlich zu Hause.

      Erstaunlicherweise war ihre Müdigkeit vergangen, nachdem sie den Fremden am Fluss getroffen hatte. Aber darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Es war einer dieser magischen Momente gewesen, in denen zwei Menschen sich in die Augen sahen und die Welt stillzustehen schien. Doch sobald der Blickkontakt unterbrochen wurde, war der Zauber unweigerlich verflogen.

      Diesmal allerdings nicht so ganz. Dabei war der Mann doch ein Fremder gewesen. Nun gut, ein Fremder mit außergewöhnlichen Augen. Und mit einem außergewöhnlich knackigen Körper. Von seinem Mund ganz zu schweigen. Woher mochte er wohl die kleine Narbe am Kinn haben? Vielleicht von einer heißblütigen Frau, die ihn ihre Krallen hatte spüren lassen? Sophie schmunzelte bei dieser Vorstellung. Der Fremde war genau der Typ Mann, mit dem sie auf keinen Fall etwas zu tun haben wollte.

      Unverschämt und arrogant.

      Anscheinend auch noch unvorsichtig und dumm. Sie zog die Brauen zusammen. Nein, dumm hatte er eigentlich nicht ausgesehen. Im Gegenteil. Er hatte einen beängstigend intelligenten Eindruck gemacht. Aber leichtsinnig.

      Jedenfalls absolut nicht ihr Typ.

      Am schlimmsten fand sie, dass er sie an ihren Ex erinnert hatte. Er schien genauso egozentrisch, eingebildet und unanständig reich zu sein wie Brad Gale. Der Lügner. Sie hatte genug von Ärzten und Lügnern und allgemein von Menschen, die glaubten, mit Geld ließe sich alles kaufen. Und die untreu waren.

      Es fühlte sich gut an, wieder zu Hause zu sein. An einem Ort, an dem die Menschen noch sagten, was sie dachten. Wo sie sich nützlich machen konnte und ihre Arbeit geschätzt wurde. Nie wieder würde sie sich damit zufriedengeben, nur das dekorative Anhängsel eines Mannes zu sein.

      Als Sophie zu ihrem Bruder zurückgekehrt und wieder in ihr altes Zimmer gezogen war, hatte Smiley sie zwar überrascht angesehen, jedoch keine Fragen gestellt. ‚Das war definitiv eine ziemlich kurze Verlobung‘, war sein einziger Kommentar gewesen. Als Junggeselle war er natürlich auch nicht gerade ein Experte in Beziehungsfragen.

      Langsam fuhr Sophie durch den kleinen Ort, die Straßen überwiegend von Holzhäusern gesäumt. Sie lebten in einem weiß gestrichenen Häuschen, das von einer breiten Holzveranda umgeben war. Es war im selben verwohnten, aber trotzdem gemütlichen Zustand, in dem sie es von ihren Eltern geerbt hatten. Vorher hatte es ihren Großeltern gehört, die nach Jabiru gezogen waren, nachdem ihr Großvater diesen schrecklichen Fehler gemacht hatte.

      Es war Smileys großer Traum, eines Tages eine Farm zu besitzen. Eine Farm, wie sein Großvater sie bewirtschaftet hatte, bevor er sie bei einem Kartenspiel verzockt hatte. An einen Mann, der mit gezinkten Karten gespielt hatte.

      Für Smiley musste es nicht unbedingt Xanadu sein. Er wünschte sich einfach eine eigene Farm, irgendwo in den Kimberleys, wo er Viehzucht betreiben konnte. Der Gedanke daran, wie hart erst ihr Vater und nun Smiley arbeiten musste, um zurechtzukommen, ärgerte Sophie. Und das alles nur wegen der Leidenschaft ihres Großvaters fürs Pokern …

      „Na, hast du deine Tiere schon verladen?“, fragte sie, als sie auf die Veranda trat. Verunsichert blieb sie stehen, denn Smiley war nicht allein.

      „Sophie …“ Ihr Bruder sprach noch ein wenig gedehnter als sonst. Dann wies er auf die zierliche brünette Frau, die neben ihm saß. „Das ist Odette aus Sydney. Sie ist schwanger und für eine Woche oder länger in der Gegend. Sie sucht nach einer Hebamme für den Fall, dass es Probleme gibt.“

      Sophie begrüßte die junge Frau und schüttelte deren perfekt manikürte Hand.

      „Schön, Sie kennenzulernen, Odette. Willkommen in Jabiru. Warten Sie schon lange auf mich?“

      „Ich bin vor ungefähr einer Stunde gelandet.“ Ihre korallenrot geschminkten Lippen öffneten sich leicht, als sie lächelte. Sie hatte ein sehr hübsches Gesicht und war geschickt geschminkt. „Ich schätze, ich hätte vorher anrufen sollen, aber ich dachte, die Krankenstation wäre immer besetzt.“

      Sophie blickte zu dem alten Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite, das seit einiger Zeit als Behelfsklinik genutzt wurde. „Ich war in einer Aborigine-Siedlung. Heute ist ‚Frauengesundheitstag‘. Da die Wege hier sehr weit sind, bin ich oft stundenlang unterwegs.“

      „Das hat Smiley mir schon erklärt.“ Schüchtern sah sie Sophies Bruder an, der sie ein wenig unbeholfen anlächelte. Normalerweise war er sehr zurückhaltend – und lächelte so selten –, dass seine Freunde ihm zum Scherz den Spitznamen ‚Smiley‘ verpasst hatten.

      Sophie bemühte sich, ihr Erstaunen zu verbergen. So hatte sie ihren Bruder noch nie gesehen. Oder jemals erlebt, dass er jemandem freiwillig irgendetwas erklärte. Nur selten gelang es ihr, ihm mehr als ein Dutzend Wörter pro Tag zu entlocken.

      „Odette ist selbst mit einem Hubschrauber hergeflogen“, berichtete er.

      Beeindruckend. „Sie sind also Pilotin? Wow!“ Und ganz schön schwanger, doch diese Bemerkung verkniff Sophie sich lieber.

      Odette zuckte lächelnd die Schultern. „Ich fliege nur zum Spaß. Und Sie sind Hebamme. Wow!“

      Sophie musste lachen. „Das mache ich auch aus Spaß. Kate, die zweite Hebamme hier, hat ebenfalls einen Flugschein und ein kleines Flugzeug für Notfälle.“ Sie musterte Odette interessiert. Die junge Frau machte einen netten Eindruck. „Sie bekommen also ein Baby und möchten eine Vorsorgeuntersuchung? Dann gehen wir am besten in die Klinik hinüber. Haben Sie irgendwelche Beschwerden?“

      Odette drehte sich zu Sophies Bruder um. „Danke, Smiley. Bis bald dann.“

      Er nickte und winkte ihr zum Abschied freundlich zu. Als die beiden Frauen die Straße überquerten, blickte Odette noch einmal rasch über die Schulter zurück. „Ihr Bruder ist ein sehr gut aussehender Mann.“

      Diese Bemerkung brachte Sophie leicht aus dem Konzept. Über das Aussehen ihres Bruders hatte sie noch nie nachgedacht. Er war doch einfach nur … Smiley. „Meistens versteckt er sein Gesicht unter der Krempe eines Cowboyhuts. In meiner Erinnerung hat er noch immer aufgeschürfte Knie und Sommersprossen.“

      „Sommersprossen sind mir vorhin gar nicht aufgefallen.“ Odettes Stimme klang so verträumt, dass Sophie das Gesicht verzog. Reiche Frauen aus der Stadt passten nicht zu Smiley.

      „Sind Sie mit dem Hubschrauber Ihres Mannes hergeflogen?“ Nicht gerade sehr diskret.

      „Ich bin nicht verheiratet.“ Odette begegnete Sophies Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. „Der Vater meines Babys ist tot.“

      Warum musste sie nur immer wieder ins Fettnäpfchen treten? „Entschuldigen Sie meine Neugier.“

      „Schon okay. Ich schätze Offenheit. Außerdem war er nicht gerade ein netter Zeitgenosse. Der Hubschrauber gehört zu der Ferienanlage, in der ich mich einquartiert habe.“

      „Das muss Xanadu sein.“ Es war eine Feststellung, keine Frage. Xanadu. Nun eine luxuriöse, supermoderne Adresse für reiche Leute, etwa hundert Kilometer von Jabiru entfernt. Die Fünfsterneanlage bot Erholung auf höchstem Niveau mit einem Spitzenkoch, einem beeindruckenden Weinkeller und geführten Touren durch die vermeintliche Wildnis, die in Wirklichkeit ein perfekt organisierter Wildpark war. Seitdem ihr Großvater den Besitz verloren hatte, hatte sich dort einiges geändert.

      „Ich wusste gar nicht, dass sie dort Hubschrauber an ihre Gäste verleihen.“

      Gleichmütig zuckte Odette mit den Schultern. „Ich habe einfach den Manager gefragt. Wenn Sie möchten, mache ich nachher mit Ihnen und Smiley einen kleinen Rundflug!“

      „Danke. Vielleicht ein anderes Mal. Wollen Sie während Ihrer Schwangerschaft nicht lieber darauf verzichten, selbst zu fliegen?“

      „Sie hören sich an wie mein Bruder!“

      Wieso musste sie plötzlich an den Fremden vom Fluss denken? „Ist Ihr Bruder zufällig ein sehr großer, breitschultriger Mann mit einer kleinen Narbe am Kinn, der eher selten lächelt?“ Also der Mann, der ‚nur auf der Durchreise‘ war.

      „Oh, Sie haben Levi bereits kennengelernt!“

      „Levi?“ Schon wieder ein Mann, der es mit der Wahrheit nicht so genau nahm. „Ja, anscheinend. Unten am Flussufer.“ Um Odette nicht zu beunruhigen, verzichtete sie auf weitere Erklärungen. „Ich habe ihn vor den Krokodilen gewarnt.“

      Odette kaute einen Moment nachdenklich auf ihrer Unterlippe, schien dann entschlossen ihre trüben Gedanken zu verscheuchen. „Er weiß, wie gefährlich die Krokodile sind. Trotzdem danke. Levi ist ein netter Kerl – er hat nur verlernt, Spaß zu haben.“

      Und er war viel zu attraktiv. Sophie wusste, dass sie sofort das Thema wechseln musste, wenn sie nicht noch tagelang über den umwerfenden Fremden nachgrübeln wollte.

      „Wann ist denn Ihr Entbindungstermin, Odette?“

      „In einem Monat.“

      Verblüfft schaute Sophie die werdende Mutter an. In einem Monat? Das sah man Odette wirklich nicht an. „Dann kann ich Ihrem Bruder allerdings nur recht geben: Sie sollten wirklich nicht mehr selber fliegen! Wo ist Ihre Mutter?“

      „Sie starb, als ich noch ein Kind war.“

      Oje, dachte Sophie. Schon wieder ein Fettnäpfchen.

      Odette schien davon nicht weiter berührt. „Levi hat mich aufgezogen. Unser Vater hat sich mit einer anderen Frau aus dem Staub gemacht, als ich noch klein war. Deshalb ist Levi auch so ein ernsthafter Mensch. Er musste schon früh der Mann im Haus sein.“

      Zu viele Informationen. Sophie wollte das alles nicht hören. „Okay.“ Sie stieß die Tür auf und führte Odette in den kleinen Untersuchungsraum. „Wie wäre es, wenn ich jetzt Ihren Blutdruck messe, mir Ihren Bauch ansehe und die Herztöne des Babys abhorche? Außerdem wäre es gut, wenn ich mir eine Kopie von Ihrem Mutterpass machen könnte. Falls Sie dann in den nächsten Tagen Fragen oder Probleme haben, können wir telefonieren.“

      „In ein paar Tagen sind wir schon wieder in Sydney. So lange hält das Baby sicher noch durch.“

      Konnte sie das als ‚nur auf der Durchreise‘ gelten lassen? Dann hatte er – Levi – vielleicht doch nicht gelogen. Trotzdem war er unverantwortlich leichtsinnig. Wie um alles in der Welt konnte man riskieren, eine hochschwangere Frau solchen Reisestrapazen auszusetzen?

      Sophie legte Odette die Blutdruckmanschette an und begann zu pumpen. „Perfekt“, verkündete sie kurz darauf. „Einhundertzehn zu siebzig. Dort drüben steht der Untersuchungsstuhl. Wenn Sie sich dort hinlegen, können wir nachsehen, wo Ihr Baby sich versteckt.“

      Odette schmunzelte. „Ich habe bei meiner Geburt auch nur fünf Pfund gewogen. Mein Gynäkologe in Sydney hat gesagt, dass es ein Junge ist.“

      „Ein Junge. Prima. Und Sie haben einen sehr schönen Bauch.“ Genau in diesem Augenblick kam eine winzige Beule in der Nähe von Odettes Bauchnabel zum Vorschein. „Sehen Sie, Odette, er winkt!“

      Odette streichelte ihren Bauch. „Ja, er ist sehr lebhaft. Vor allem nachts.“

      „Das kommt Ihnen nur so vor, denn nachts sind Sie nicht so abgelenkt von anderen Dingen wie tagsüber.“

      „Ich kann es kaum erwarten, ihn in den Armen zu halten“, erklärte Odette glücklich. „Von mir aus könnte die Geburt lieber heute als morgen losgehen!“

      Und ich hoffe, er lässt sich noch etwas Zeit, dachte Sophie, während sie mit dem kleinen Ultraschallgerät über Odettes Bauch fuhr. Der regelmäßige Herzschlag des Babys erfüllte den Raum, und die beiden Frauen wechselten einen gerührten Blick.

      „So, fertig“, verkündete Sophie schließlich und stellte das Gerät ab. „Einhundertvierzig Herzschläge pro Minute. Perfekt.“ Sie half Odette, sich aufzusetzen. „Es ist also alles in Ordnung.“

      „Vielen Dank, Sophie. Es hat mich sehr beruhigt, mit Ihnen zu sprechen.“ Etwas schwerfällig zog Odette sich wieder an. „Wie viel schulde ich Ihnen?“

      Sophie schüttelte den Kopf. „Nichts. Das gehört zum kostenlosen Service.“

      „Sie und Smiley müssen unbedingt am Wochenende nach Xanadu kommen und mit mir und meinem Bruder zu Abend essen. Als kleines Dankeschön für Ihre Hilfe.“ Odette sah sie bittend an. „Ich könnte Sie mit dem Hubschrauber abholen. Oder Levi.“

      Auf keinen Fall! Die beiden wollten doch sowieso in ein paar Tagen wieder abreisen, und heute war erst Montag. Schnell brachte Sophie ihre Patientin zur Tür. „Vielen Dank für die Einladung, Odette, aber ich glaube, daraus wird nichts. Ich fliege nur ungern – und bei diesem Wetter schon gar nicht. Außerdem weiß ich nicht, was Smiley fürs Wochenende geplant hat.“

      „Ich rufe einfach Ende der Woche noch einmal an“, beschloss Odette. „Falls Sie nicht fliegen möchten, könnten Sie doch auch mit dem Auto kommen und über Nacht bleiben. Das wäre vielleicht sogar noch viel amüsanter.“

      Sophie hatte den Verdacht, dass Odette eine ziemlich energische kleine Person war. Der Gedanke, einen ganzen Abend mit ihrem Bruder verbringen zu müssen, behagte ihr jedoch ganz und gar nicht.

      „Ich werde mit Smiley darüber sprechen.“ Vielleicht.

      „Wie heißt Ihr Bruder eigentlich wirklich?“

      Sophie musste tatsächlich einen Augenblick nachdenken. „William.“

      Zufrieden nickte Odette. „Dann werde ich ihn ab jetzt William nennen.“

      „Da wären Sie seit sehr langer Zeit die Erste, die das macht.“ Hoffentlich brach diese Frau ihrem Bruder nicht das Herz. „Wahrscheinlich hat er seinen richtigen Namen selbst inzwischen vergessen.“

      „Grund genug, ihn zu erinnern“, erwiderte Odette hintergründig.

      Später am Nachmittag goss Levi seiner Schwester einen frisch gepressten Orangensaft und sich selbst ein Bier ein, bevor er an die Brüstung der Veranda trat und den Blick über die Schlucht schweifen ließ. Erst jetzt drangen ihre letzten Worte in sein Bewusstsein, und er drehte sich zu ihr um. „Du hast was getan?“

      „Ich habe William und Sophie übers Wochenende zu uns eingeladen. Die Hebamme und ihren Bruder. Sie kommen zum Abendessen und fahren dann am nächsten Morgen zurück.“

      Am liebsten hätte er sie erwürgt. „Hab ich dir nicht erklärt, dass ich so wenig Aufmerksamkeit wie möglich erregen möchte, bis wir herausgefunden haben, ob jemand unseren Vater so sehr gehasst hat, dass er ihn in den Fluss gestoßen haben könnte?“

      Odette verschränkte die Arme und lehnte sich zu ihm herüber. „Du meinst, noch mehr gehasst als du?“

      Levi schüttelte den Kopf. „Gehasst habe ich ihn nicht. Ich habe ihn nur nicht respektiert. Das ist alles.“

      Sie verdrehte die Augen. „Nur weil du gerade erfahren hast, dass er noch einen anderen Sohn mit einer neuen Frau hatte? Hm.“ Besser, sie kam auf ihr ursprüngliches Thema zurück. „Die beiden wissen garantiert nichts über Vaters Tod. Sophie ist erst vor wenigen Wochen aus Perth zurückgekehrt, und William …“ Ein verträumtes Lächeln umspielte ihre Lippen. „William ist einfach William. Er könnte keiner Fliege etwas zuleide tun.“

      Unwillig schüttelte Levi den Kopf. „Wir wissen doch überhaupt nichts über deine neuen Freunde. Wie oft hast du sie schon getroffen? Einmal?“

      „Du kennst Sophie auch schon.“

      Was sollte das? Er hatte strikt darauf geachtet, mit niemandem zu sprechen. „Unsinn. Ich kenne keine Sophie.“

      „Sie sagte, sie hätte dich am Fluss getroffen … heute Nachmittag.“

      Die penetrante Frau mit dem klapprigen Truck? Das fehlte ihm noch! Sie spukte sowieso schon den ganzen Tag in seinen Gedanken herum.

      „Blondes Haar, Pferdeschwanz, einigermaßen … äh … attraktiv?

      Odette hüstelte, und Levi konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Trotzdem – für so etwas hatte er keine Zeit. Er musste so schnell wie möglich wieder nach Hause; die Reise dauerte schon viel zu lange. Inzwischen war seine OP-Liste vermutlich mehrere Meilen lang.

      Seine unberechenbare Schwester würde ihn noch ins Grab bringen. Er seufzte. Anscheinend war es zu spät für Einwände. „Warum können wir die beiden denn nicht mit dem Hubschrauber abholen und wieder zurückbringen? Dann wären sie zumindest nur einen Abend hier.“

      Odette zuckte die Schultern. „Sophie fliegt nicht gern.“

      Also war sie auch noch zimperlich! Das hatte er ihr gar nicht angemerkt. „Vielleicht hätte sie weniger Angst vorm Fliegen, wenn die Pilotin nicht jeden Augenblick einen Blasensprung bekommen könnte.“

      Lachend gab Odette ihm einen Klaps auf den Arm. „Kümmere du dich lieber um deine eigenen Angelegenheiten!“

2. KAPITEL

      Fünf Tage später

      „Ich kann es nicht fassen, dass du mich dazu überredet hast.“ Grimmig starrte Sophie ihren Bruder an.

      Smiley wandte den Blick nicht von der Straße ab. „Du bist seit einigen Tagen ziemlich gereizt …“

      „Und du benimmst dich wie ein verliebter Teenager!“

      Er sah sie kurz an, sagte aber nichts. Wie immer. Schade. Eine kleine Kabbelei unter Geschwistern hätte sicher geholfen, ihre Nerven zu beruhigen. Denn zu ihrem Erstaunen wurde Sophie immer nervöser, je näher das Wiedersehen mit diesem schweigsamen Fremden rückte. Wie lächerlich.

      Da Smiley sich wieder in Schweigen hüllte, blickte sie aus dem Wagenfenster. Rechts von ihnen waren in einiger Entfernung die schroffen Steilhänge der Cockburn-Gebirgskette zu sehen, während sich links eine weite Ebene erstreckte, die mit Eukalyptusbäumen und wild wucherndem Gestrüpp bedeckt war. Sophie lächelte versonnen. Wie sehr hatte sie diese raue und doch atemberaubend schöne Landschaft vermisst, während sie in Perth gewesen war.

      „Warum magst du Odette eigentlich nicht?“, unterbrach Smiley schließlich das Schweigen. Der Ton seiner Stimme warnte Sophie, jetzt keine flapsige Antwort zu geben.

      „Wie kommst du darauf, dass ich sie nicht mag? Sie ist reizend.“ Vorsichtig fügte sie hinzu: „Ich möchte nur nicht, dass du verletzt wirst. Oder dass du enttäuscht und traurig bist, wenn sie wieder nach Sydney verschwindet.“

      Verbissen starrte Smiley auf die Straße. Es kam nicht oft vor, dass er seine Gefühle so deutlich zeigte.

      „Tut mir leid, Smiley. Es geht mich nichts an. Odette ist eine außergewöhnliche Frau, aber ich kann sie mir einfach nicht an der Seite eines Cowboys vorstellen. Genauso wenig, wie ich mir vorstellen kann, dass du in einer Großstadt wie Sydney leben könntest. Aber wie gesagt – es ist deine Sache.“

      „Danke“, erwiderte er trocken.

      Oje. Sie war ihm anscheinend wirklich zu nahe getreten. Das kam sehr selten vor. Seit dem Tod ihrer Eltern hatte sie Smiley unter ihre Fittiche genommen, und normalerweise reagierte er auf ihre Kommentare stets mit stoischer Gleichgültigkeit.

      Bei Odette schien alles anders zu sein. Am besten hielt sie sich von jetzt an zurück und vertraute darauf, dass Smiley schon die richtigen Entscheidungen treffen würde.

      Hätte sie Smiley bloß allein zu diesem leidigen Abendessen geschickt! Sophie ahnte, dass ihre Vorbehalte gegen die auffällige Sympathie zwischen Odette und Smiley eine Menge mit ihrem Unbehagen gegenüber Odettes geheimnisvollem Bruder zu tun hatten.

      Smiley bog von der staubigen Hauptstraße auf einen schmaleren Weg ab, der sie noch einige Kilometer durch verwildertes Buschland führte, bis sie schließlich die Siedlungsgrenze erreicht hatten. „Betreten verboten“, warnte ein riesiges Schild am Tor.

      „Sehr einladend“, murmelte Sophie missmutig.

      Smiley warf ihr einen fragenden Blick zu. „Du hast ihren Bruder schon kennengelernt, nicht wahr?“

      „Flüchtig.“ Wenn sie wollte, konnte sie genauso wortkarg sein wie er. Smiley schien zu spüren, dass sie nicht über dieses Thema sprechen wollte. Von Weitem waren nun die Gebäude zu sehen.

      Xanadu bestand aus mehreren lang gestreckten Gebäuden. Obwohl Sophie als Kind oft hier gewesen sein musste, konnte sie sich nur noch vage an alles erinnern. Inzwischen waren viele der Gebäude angeblich zu luxuriösen Suiten umgebaut worden, von deren Terrassen man einen wundervollen Blick über den Fluss hatte.

      Das Hauptgebäude wurde gerade sehr malerisch von der Abendsonne in glutrotes Licht getaucht. Ein wundervoller Ort, um auszuspannen – natürlich nur, sofern man eine goldene Kreditkarte besaß. Doch was um alles in der Welt hatte eine hochschwangere Frau in diese Einöde geführt?

      Nachdem Smiley auf dem Gästeparkplatz gehalten hatte, sah Sophie sich interessiert um. Das gesamte Gelände wirkte wie ausgestorben. Kein Wunder. Es war schließlich erst Anfang April, die Touristensaison war noch nicht eröffnet.

      Odette erschien auf der Veranda des Haupthauses und kam sofort auf sie zugeeilt. Sie trug einen Seidenkaftan, der bestimmt ein Vermögen gekostet hatte, und bewegte sich trotz ihrer Leibesfülle erstaunlich graziös. Sophie bemerkte das selige Lächeln auf dem Gesicht ihres Bruders.

      Sie seufzte und wollte gerade die Beifahrertür öffnen, als diese von außen aufgemacht wurde.

      „Willkommen auf Xanadu.“ Levi streckte ihr seine Hand entgegen. Sophie fragte sich, ob er sie begrüßen oder ihr aus dem Wagen helfen wollte. Wo war er so schnell hergekommen? Sie hätte sich vor dem Treffen mit ihm gern noch rasch gesammelt, anstatt ihm so unvermittelt gegenüberzustehen.

      Mühsam unterdrückte sie den Impuls, ihre Hand wegzuziehen. Seine Finger fühlten sich erstaunlich stark und kühl an. Doch am meisten verwirrte sie das Gefühl von Verbundenheit und Wärme, das sie bei seiner Berührung empfand. Ähnlich wie Anfang der Woche am Fluss, als sie sich eine gefühlte Ewigkeit in die Augen gesehen hatten.

      Unsinn! Alles nur Einbildung. Entschlossen zog sie ihre Hand zurück und ignorierte den erstaunten Blick, den Levi ihr zuwarf.

      Odette war inzwischen ebenfalls am Auto angekommen und begrüßte Smiley überschwänglich.

      „Es ist so schön, dich wiederzusehen, William!“ Odette lächelte Sophie verschwörerisch zu, wandte sich dann sofort wieder an Smiley. Sie griff nach seiner Hand und zog ihn zu Levi. „Das ist mein Bruder Levi“, erklärte sie. „Aber jetzt komm mit! Ich zeige dir alles.“

      ‚William‘ sah sich fragend nach Sophie um, die ihm beruhigend zuwinkte. Sie würde schon allein zurechtkommen.

      „Meine Schwester ist manchmal etwas ungestüm“, erklärte Levi missgestimmt.

      „Mein Bruder eigentlich nicht.“ Sie sah Smiley und Odette nach. „Zumindest dachte ich das bis heute.“

      Levi sah sie mit einem ironischen Grinsen an. „Willkommen auf Xanadu. Ich schicke gleich jemanden, der euer Gepäck holt. Es ist doch in Ordnung, wenn wir uns duzen, oder?“

      „Sicher.“ Was sollte sie auch sonst darauf antworten?

      „Eigentlich ist die Anlage noch gar nicht geöffnet. Abgesehen von einigen Angestellten sind wir also allein hier.“

      „Wie nett.“ Sophie fragte sich insgeheim, wie er das angestellt hatte. Entweder war er mit den Besitzern befreundet oder noch reicher, als sie gedacht hatte. „Wann beginnt denn hier die Touristensaison?“

      Levi blickte kritisch zu dem wolkenverhangenen Himmel hoch. „Nun ja, das hängt vom Wetter ab. Und natürlich vom Zustand der Straßen. Wahrscheinlich nächste Woche, wenn es ab jetzt trocken bleibt.“

      „Dann werdet ihr aber schon wieder in Sydney sein, oder?“

      Er fixierte sie spöttisch. „Du bist wohl froh, uns bald wieder los zu sein, was?“

      Inzwischen waren sie über die kiesbestreute Auffahrt zur Eingangstür geschlendert. „Anfang der Woche sagtest du, du seist nur auf der Durchreise“, verteidigte sie sich.

      „Ich habe gelogen“, erklärte er ohne jede Spur von Reue.

      Sophie blinzelte. Sie hatte also recht gehabt. Er war gefährlich. Ihre Instinkte funktionierten immer noch einwandfrei. Offenbar steckte er in irgendwelchen Schwierigkeiten. „Hier oben bei uns ist es nicht üblich zu lügen“, bemerkte sie spitz. Und spürte gleichzeitig ein eigenartiges Gefühl von Enttäuschung darüber, dass Levi genauso ein Lügner war wie Brad.

      „Manchmal bleibt einem nichts anders übrig, als die Wahrheit ein bisschen zu beschönigen.“

      Sophie verzog den Mund. „Was für eine faule Ausrede!“, entgegnete sie verächtlich.

      „Du hast wohl schlechte Erfahrungen mit einem Mann gemacht, nicht wahr?“

      „Ich denke, ich sollte nachsehen, wo mein Bruder ist“, wechselte sie das Thema. Doch als sie sich umdrehen und weitergehen wollte, ergriff Levi ihre Hand, um sie aufzuhalten. Erstaunt sah Sophie ihn an.

      Er bemerkte ihr Unbehagen und ließ sie los. „Ich möchte mich entschuldigen, Sophie.“ Er schien genauso verwirrt wie sie. „Anscheinend haben wir beide uns auf dem falschen Fuß erwischt. Sogar schon zum zweiten Mal.“ Sein entschuldigendes Lächeln – auch wenn es nur angedeutet war – ließ Schmetterlinge in ihrem Bauch flattern. Mist.

      „Was glaubst du, weshalb wir uns jedes Mal streiten, wenn wir einander über den Weg laufen?“

      Auf keinen Fall würde Sophie sich auf so eine Diskussion einlassen. Abweisend sah sie ihn an. „Ich habe nicht das geringste Interesse, mich zu streiten.“

      Ihre kühle Antwort ließ sein Lächeln verschwinden. „Wir sollten jetzt hineingehen.“ Er wies zur Tür und ließ ihr den Vortritt, ohne sie noch mal zu berühren. Allerdings folgte er ihr viel zu dicht hinter ihr die Stufen hinauf. Sophie war sich mit jedem Schritt seiner Nähe bewusst.

      Levi beobachtete, wie sie sich bemühte, selbstsicher und ruhig zu bleiben. Sie wussten beide, dass etwas zwischen ihnen geschehen war. Wie gern wäre er neben ihr gegangen und hätte seinen Arm um ihre Schultern gelegt. So stark war dieses Bedürfnis, dass er die Hände in die Hosentaschen versenken musste, um Sophie nicht anzufassen. Seit ihrer flüchtigen Begegnung am Flussufer war sie ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Und nun, da er sie näher kennengelernt hatte, raubte sie ihm förmlich den Atem.

      Ihr blaues Kleid war schlicht geschnitten, doch es betonte perfekt ihre zierliche Figur und schwang verführerisch um ihre Hüften, während sie vor ihm herging. Ihre braun gebrannten Beine waren nackt und bemerkenswert lang. Er seufzte innerlich. Sie würde unweigerlich sein Leben durcheinanderbringen.

      Ihrer angespannten Haltung entnahm er, dass auch sie sich unwohl fühlte.

      Dieses intensive Prickeln zwischen ihnen … er konnte es sich nicht erklären. Vollkommen verrückt … Verunsichert schüttelte er den Kopf.

      Schweigend führte Levi sie durchs Haus zur Veranda, wo sie gemeinsam mit Smiley und Odette den Sonnenuntergang genossen. Nun ja, von genießen konnte eigentlich nur bei ihrem Bruder und seiner Schwester die Rede sein. Er und Sophie waren damit beschäftigt, sich nicht anzusehen.

      Mühsam konzentrierte Levi sich auf sein Bier. Diese Frau war einfach atemberaubend mit ihrem schlanken Hals, den leuchtend blauen Augen und den vollen, verheißungsvollen Lippen, die sich viel zu oft zu einem Schmollmund verzogen. Ihre Haut fühlte sich bestimmt ganz samtig weich an. Was war nur mit ihm los? Wo war der vernünftige, ernste und überarbeitete Arzt geblieben, der er noch letzte Woche gewesen war?

      „Odette hat mir erzählt, dass du Hebamme bist.“ Nun schaute sie ihn an, und er stellte fest, dass ihre Pupillen groß und dunkel waren. Irgendwo hatte er gelesen, dies sei ein Zeichen für Erregung. Gab es womöglich doch Hoffnung?

      Sie trank etwas von ihrem Bier, fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Levi schluckte.

      „Hebamme und Gemeindeschwester“, bestätigte sie. „Außerdem Mädchen für alles, wenn es um medizinische Fragen geht.“

      Auf einmal wünschte er sich nichts sehnlicher, als krank zu werden. „Hört sich abwechslungsreich an. Bestimmt hast du jede Menge zu tun.“

      Ihr Gesicht hellte sich auf. „Ich liebe meinen Job.“

      Glückliche Sophie! Auch er war früher begeistert und ausgefüllt von seiner Arbeit gewesen. Doch das war lange her. „Odette sagte, du bist gerade erst aus Perth zurückgekehrt?“

      Sofort spürte er, wie die Atmosphäre zwischen ihnen sich wieder abkühlte. Sophie reckte das Kinn vor, zog die Brauen zusammen. Hätte er sich diese Frage bloß verkniffen.

      „Ja. Es ist schön, wieder zu Hause zu sein.“ Ihre Stimme klang kalt, vollkommen anders als gerade eben, als es um ihre Arbeit gegangen war.

      Sophie stellte ihr Bier ab, wandte sich an seine Schwester. „Die Aussicht hier ist wundervoll, Odette.“ Sie tat so, als sei sie in den Anblick der Landschaft versunken, doch in Gedanken war sie wieder in Perth. Wie hatte sie damals nur so dumm sein können? So etwas würde ihr nicht noch einmal passieren.

      Auch wenn Levi auf den ersten Blick ganz attraktiv sein mochte, so war er im Grunde doch genauso ein Typ wie Brad. Er hatte sie ja bereits seine arrogante Seite spüren lassen. Reich, kaltschnäuzig und gleichgültig gegenüber den Gefühlen anderer. Sie hatte sich geschworen, sich niemals wieder auf so einen Mann einzulassen.

      Wenn er doch nur aufhören würde, sie anzustarren. Sie spürte genau, wie sein Blick immer wieder zu ihr hinüberwanderte.

      Nun ja, sollte er doch. Sie würde ihn einfach ignorieren. Bestimmt lagen ihm in Sydney alle Frauen zu Füßen, doch hier draußen reichte es für einen Mann nicht, nur gut auszusehen.

      „Also, was machst du so, Levi?“ Außer mich anzustarren.

      Nicht, dass es sie interessiert hätte.

      „Ich habe ein äh … Unternehmen in Sydney.“

      Ein Angeber aus der Großstadt also. Sie hatte schon an seinen Händen gesehen, dass körperliche Arbeit nicht sein Ding war. Auch wenn er erstaunlich durchtrainiert wirkte.

      Er bedachte sie mit einem sarkastischen Lächeln. „Man sieht dir immer deutlich an, was du gerade denkst. Anscheinend wundert es dich, dass ich einen Job habe?“

      „Möglich.“ Sie ließ das Thema fallen. Wenn er ihr nicht sagen wollte, womit er sein Geld verdiente, dann sollte er es eben bleiben lassen. Je weniger sie über ihn wusste, desto besser. Kühl drehte sie sich von ihm weg.

      Was ihn nicht abschreckte. „Meine Schwester hat mir berichtet, dass du Hubschrauberflüge nicht besonders magst?“

      Um nicht unhöflich zu sein, antwortete sie ihm. „Stimmt. Ich fliege nicht gern. Egal, ob im Hubschrauber oder mit dem Flugzeug.“

      Er rückte ein wenig näher an sie heran. „Wie schade. Hier draußen wäre es doch bestimmt sehr nützlich, einen Flugschein zu haben.“

      „Meine Freundin und Kollegin Kate fliegt. Sie kümmert sich um die weiter entfernt lebenden Patienten. Ich ziehe es vor, auf dem Boden zu bleiben.“

      Mit einer lässigen Handbewegung tat er ihre Worte ab. „Du solltest es noch einmal versuchen. Von oben sieht die Welt vollkommen anders aus. Einfach atemberaubend.“

      Endlich erschien ein Kellner, der sie zu Tisch bat.

      Levi führte sie in einen eleganten, von Kerzen erleuchteten Wintergarten. Durch das Glasdach blickte man in die sternklare Nacht. Ein Esstisch war mit feinem Geschirr und glänzendem Silberbesteck gedeckt.

      „Was für ein hübscher Raum!“

      „Ja, sehr zivilisiert“, stimmte Levi zu, der genauso verblüfft zu sein schien wie Sophie.

      Sein offenkundiges Erstaunen ärgerte sie. Glaubte er, hier im Busch würden sie mit Händen und Füßen essen?

      Sie setzte sich und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass sie sich wohlfühlte. Steve, der Geschäftsführer der Anlage, gesellte sich zu ihnen. Er war ein attraktiver junger Mann, jünger noch als Odette, vermutete Sophie, und er kümmerte sich rührend um die werdende Mutter. Irgendetwas an Steve störte sie allerdings, ohne dass sie genau hätte erklären können, was es war.

      Levi und Odette schienen ein sehr enges Verhältnis zu haben und sich aufrichtig zu mögen. Widerwillig musste Sophie sich eingestehen, dass ihr der liebevolle Umgang zwischen den Geschwistern imponierte. Levi besaß also auch ein paar positive Eigenschaften.

      Odette war nach wie vor sehr aufgekratzt, und ‚William‘ trug ganz gegen seine Gewohnheit ebenfalls viel zur Unterhaltung bei. So lebhaft hatte Sophie ihren Bruder noch nie erlebt. Sollte er endlich seine Scheu und seine Wortkargheit überwunden haben? Um ihn nicht zu bremsen, verhielt Sophie sich ungewöhnlich ruhig.

      Allerdings nur bis zu dem Moment, als das Gespräch sich plötzlich um Hubschrauberflüge zu drehen begann und jemand vorschlug, am nächsten Tag einen gemeinsamen Rundflug zu unternehmen.

      „Ich hoffe, ihr erwartet nicht, dass ich mitkomme? Hubschrauber fallen vom Himmel.“

      Levi lehnte sich lächelnd zurück. „Nein, tun sie nicht.“

      „Dann erklär mir doch bitte, was geschieht, wenn der Motor ausfällt, während man in der Luft ist“, verlangte Sophie, die ein wenig beschwipst von dem köstlichen Shiraz war.

      Levi beugte sich zu ihr herüber. „Dann gleiten sie. Sobald keine Luft mehr vom Motor nach oben gedrückt wird, drehen sich die Rotorblätter in die andere Richtung und lassen den Hubschrauber nach unten gleiten. Ungefähr wie bei einem Segelflieger.“

      Ungläubig sah sie ihn an. „Stimmt das wirklich?“

      „Ja. Die Landung ist manchmal etwas holprig, aber die Passagiere kommen in der Regel heil unten an.“

      Er schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein.

      „Wir haben hier auf Xanadu zwei Hubschrauber, und es hat noch nie einen Zwischenfall gegeben“, versicherte Steve ihr mit einem beruhigenden Lächeln.

      Die Unterhaltung ging weiter, doch Sophie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und beschränkte sich darauf, den anderen zuzuhören. Vor allem war sie damit beschäftigt, Levi anzusehen. Obwohl er die Konversation nicht absichtlich an sich riss, war er dennoch der Wortführer. Sophie musste zugeben, dass er sehr spritzig und redegewandt war, ein Redner, der perfekt auf seine Gäste einging. Überrascht bemerkte Sophie, dass ihr Bruder Levi sehr zu mögen schien.

      Sie selbst würde natürlich nicht auf ihn hereinfallen. Am liebsten wäre sie jetzt nach Hause gefahren. Oder hätte zumindest den Raum verlassen. Fort von ihm.

      Nach dem Essen schlenderte Sophie über die angrenzende Veranda in den Garten. Die Sterne leuchteten immer heller, je weiter sie sich vom Haus entfernte. Wie immer war sie beeindruckt von der Schönheit des Nachthimmels. Das Kreuz des Südens, die Milchstraße, das Teleskop.

      Die Holzbank unter einem Affenbrotbaum schien eine perfekte Rückzugsmöglichkeit zu sein. Erleichtert setzte Sophie sich und genoss die abendliche Stille. Allerdings nur so lange, bis Levi auf der Veranda auftauchte, sein Satellitentelefon am Ohr.

      Typisch Stadtbewohner, dachte Sophie verärgert. Nie konnten sie abschalten. Unvorstellbar, einmal nicht erreichbar zu sein. Wie viel von seiner Überheblichkeit würde wohl übrig bleiben, wenn er wirklich einmal ganz auf sich allein gestellt wäre? Ohne seine Privilegien, ohne Geld und Handy?

      Nun hatte er sie entdeckt und beendete eilig sein Telefonat. Er blieb am äußersten Rand der Veranda stehen. Vermutlich hatte er Angst, sich im Garten seine Schuhe schmutzig zu machen. Sophie verzog das Gesicht.

      Levi zögerte, denn ihm war klar, dass Sophie lieber allein sein wollte. Doch sein Verlangen nach ihrer Nähe war stärker. „Der Kaffee ist fertig!“ Fragend sah er sie an. „Oder möchtest du ihn lieber hier draußen trinken?“

      Sie stand auf und kam auf ihn zu, wobei jede ihrer Bewegungen Missbilligung ausdrückte. „Danke. Ich komme mit hinein.“

      Kein Zweifel, sie wollte so wenig wie möglich mit ihm zu tun haben. Und auch für ihn wäre es besser, ihr aus dem Weg zu gehen.

3. KAPITEL

      Am nächsten Morgen, er war gerade auf dem Weg zum Frühstück, blieb Levi an der Verandatür stehen und beobachtete amüsiert, wie seine Schwester versuchte, William, den Cowboy, zu einem Hubschrauberflug zu überreden. Sie hatte es sich in den Kopf gesetzt, mit ihren Gästen die Bungle-Bungle-Felsformationen aus der Luft zu bestaunen und dann ein Picknick am Rande der Tanami-Wüste zu machen. Sophie, die ebenfalls mit am Frühstückstisch saß, konnte ihr Entsetzen nicht verbergen.

      Levi war klar, dass ein Hubschrauberflug so ziemlich das Letzte war, worauf Sophie Lust hatte. Doch nachdem sie ihn bemerkt und ihm einen missbilligenden Blick zugeworfen hatte, korrigierte er seine Einschätzung. Der Hubschrauberflug war nur das Zweitletzte auf ihrer Liste. Noch schlimmer fand sie die Vorstellung, mit Levi allein auf Xanadu zurückzubleiben.

      Sollte er darüber belustigt oder verärgert sein? Noch nie war es ihm passiert, dass jemand ihm so unverhohlen mit Abneigung begegnet war.

      Um sie ein wenig zu provozieren, setzte er sich direkt neben sie, sodass sein Bein ihr Knie unter dem Tisch berührte. Sophie erstarrte. Levi roch den frischen Kräuterduft ihres Shampoos und musste sich zurückhalten, nicht genüsslich an ihrem Haar zu schnuppern.

      Ihre Haut schimmerte golden im hellen Morgenlicht. Mit Appetit knabberte sie an ihrem Honighörnchen. Während der vergangenen Nacht hatte Levi stundenlang wach gelegen, weil der Anblick ihrer verführerischen Lippen und ihrer runden Hüften ihm nicht aus dem Kopf gegangen war. Was zum Teufel war nur mit ihm los?

      „Guten Morgen, Sophie.“

      „Morgen“, erwiderte sie kurz angebunden.

      Levi verkniff sich ein Lächeln. Seltsam, wie häufig er in ihrer Gegenwart lächeln musste. „Hast du gut geschlafen?“

      „Ja. Danke.“ Sie warf ihm einen wachsamen Blick zu, und Levi beschloss, mit seinem Stuhl ein Stückchen zur Seite zu rücken. Sofort entspannte Sophie sich. Wieso spielte er diese Spielchen mit ihr? Normalerweise war er alles andere als draufgängerisch.

      „Und selbst? Konntest du gut schlafen?“

      War das eine Fangfrage? Er biss sich auf die Lippen. „Nicht besonders. Ich fand es ungewöhnlich laut draußen. Grillenzirpen, Vogelgeschrei, und dann der Wind …“

      Sie zog die Brauen hoch. „Unsere idyllische Umgebung hat dich also wach gehalten? Du Armer! Das hat man davon, wenn man in einem Wildpark Urlaub macht.“ Sie wandte sich wieder ihrem Teller zu. „Der Verkehrslärm bei dir zu Hause ist sicher nichts dagegen.“

      Vielleicht sollte er aufhören, Mitleid mit ihr zu haben. Sie war offensichtlich sehr gut in der Lage, sich zu behaupten. Während des restlichen Frühstücks schwiegen Levi und Sophie, während Odette weiterhin mit William flirtete.

      Levi rieb sich nachdenklich das Kinn, als sie alle aufstanden, um nach draußen zu gehen. Komischerweise verursachte Sophies Angst vor dem Flug ihm ein ungutes Gefühl.

      „Odette?“

      Seine Schwester drehte sich fragend zu ihm um.

      „Pass gut auf Sophie auf, und denk daran, dass sie nur dir zuliebe mitfliegt. Also, bitte keine Stunts.“

      Odette salutierte grinsend. „Jawohl, Herr Kommandeur!“

      Sophie sah Levi dankbar an, bevor sie Odette und William zum Hubschrauberlandeplatz folgte.

      Zögernd machte Levi sich auf den Weg in sein Zimmer, wo jede Menge Papierkram auf ihn wartete. Doch der unglaublich blaue Himmel über den Kimberleys ließ ihn zögern. Der Tag war einfach zu schön, um zu arbeiten. Und Odette war viel zu schwanger, um einen Hubschrauber zu fliegen. Außerdem hatte Sophie ziemlich unglücklich ausgesehen.

      Unglücklich war die Untertreibung des Tages. Sophies Magen zog sich schon bei dem Gedanken an den Flug zusammen. Wie hatte sie sich nur zu diesem Ausflug überreden lassen können?

      Steve hatte Odette verscheucht, als sie die Technik des Hubschraubers überprüfen wollte. „Ist schon gut, Odette. Ich lasse doch eine schwangere Frau nicht diesen schmutzigen Job machen. Steigen Sie ruhig schon ein.“ Das sagte er mit einem so gewinnenden Lächeln, dass Sophie unwillkürlich schauderte. Ohne erklären zu können, weshalb, fühlte sie sich in Steves Gegenwart nicht wohl.

      Mit den Leuten von Xanadu hatte sie nicht viel zu tun, und so kannte sie Steve kaum, obwohl der schon seit Jahren die Ferienanlage leitete und ein enges Verhältnis zu dem kürzlich verstorbenen Eigentümer gehabt hatte.

      Ihr Unbehagen verstärkte sich, als kurz vor ihrem Abflug auch noch Levi auftauchte und verkündete, dass er anstelle von Odette fliegen würde. Hätte Sophie doch nur schon beim Frühstück abgelehnt, mitzukommen!

      Wie hatte sie sich nur in diese Situation bringen können? Direkt neben ihm, auf engstem Raum und ohne die Chance, auszusteigen, wenn es unerträglich wurde.

      Smiley und Odette plauderten im hinteren Teil des Hubschraubers unterdessen angeregt miteinander.

      Levi wies auf die großen Kopfhörer, die vor ihr auf dem Armaturenbrett lagen, und forderte Sophie auf, sie aufzusetzen.

      „Kannst du mich hören?“ Metallisch dröhnte seine Stimme in ihren Ohren.

      Sie nickte.

      Danach drehte er sich zu den anderen um. „Alles klar bei euch? Seid ihr angeschnallt?“

      „Roger!“, rief Odette fröhlich, und Levi startete die Rotoren.

      Während der nächsten Minuten kniff Sophie angestrengt die Augen zusammen. Aus den Kopfhörern drang ohrenbetäubender Lärm, und die Vibration beim Aufstieg ging ihr durch und durch. Schließlich hatten sie ihre Flughöhe erreicht. Levi schwenkte nach rechts.

      Vorsichtig öffnete Sophie die Augen. Zu groß war ihre Neugier auf die Aussicht.

      Sie sah den Fluss, der sich wie ein dunkelgraues Band durch die Landschaft schlängelte, und die Dächer von Xanadu. Der Blick von oben war faszinierend, auch wenn sie sich noch immer völlig verkrampft in ihren Sitz presste.

      Sie stiegen noch höher, und Sophie musste zugeben, dass es nicht so schrecklich war, wie sie erwartet hatte. Als sie nach unten schaute, bemerkte sie, dass der Boden des Hubschraubers aus Plexiglas bestand. Welcher Irre kam denn auf so eine Idee?

      So fühlte es sich also an, wenn man dem Tod direkt ins Auge sah. Schnell schloss sie ihre Augen wieder, jedoch nur für eine Sekunde, denn der Hubschrauber wackelte plötzlich so stark, dass sie erschrocken zu Levi hinüberblickte. Der allerdings beachtete sie nicht, sondern betrachtete konzentriert die vielen Anzeigen auf dem Armaturenbrett. War alles in Ordnung? Ängstlich versuchte Sophie, an seinem Gesicht abzulesen, ob er beunruhigt war. Ohne Erfolg natürlich, denn Levis Miene war wie immer undurchdringlich. Zumindest schien er die Situation unter Kontrolle zu haben.

      Sophie gab den Versuch auf, die blinkenden Anzeigen zu verstehen. Ganz bestimmt würden sie alle sterben. Sie musste sich damit abfinden und die letzten Augenblicke genießen. Während sie in einer für Sophies Geschmack viel zu hohen Geschwindigkeit immer weiter nach oben stiegen, ließ sie ihren Blick über die Steilhänge wandern, die sich unter ihnen erstreckten.

      Der Anblick war unglaublich! Weiter hinten konnte sie noch die Dächer von Xanadu und den Fluss erkennen, der sich durch das Gelände schlängelte. Allmählich verstand sie die Faszination, die für so viele Menschen vom Fliegen ausging.

      „Wir überqueren gleich den Wasserfall am nördlichen Rand des Wildparks“, krächzte Levis Stimme aus ihrem Kopfhörer. „Odette möchte gern zum Lake Argyle. Und William hat mich gebeten, die Farmen nordwestlich von Xanadu zu überfliegen. Danach sehen wir uns die Bungle Bungles an, dann fliegen wir an der Kimberley-Diamantmine vorbei zurück.“

      Wozu erzählte er ihr das alles? Wieder zog ihr Magen sich zusammen. Mit zitternden Fingern drückte sie auf den Sprechknopf. „Hört sich nach einem längeren Ausflug an. Werden wir auch irgendwo landen?“

      Lächelnd warf er ihr einen Blick zu. Dabei sollte er sich lieber auf den Flug konzentrieren! „Wo immer du möchtest.“

      Sie widerstand dem Impuls, zurückzulächeln, und nickte stattdessen nur flüchtig. Irgendwie würde sie den Tag schon überstehen.

      Tatsächlich verging die nächste Stunde superschnell. Der Wasserfall wirkte von oben wie ein wunderschönes, glitzerndes Band, und Lake Argyle war unglaublich blau und viel, viel größer, als Sophie es sich vorgestellt hatte.

      Nachdem sie die Farmen überflogen hatten, bat Smiley Levi, einen Bogen zu fliegen, damit er sich noch einmal die Viehgehege ansehen konnte. Sophie vermutete, dass ihr Bruder ein Auge auf diese beiden Anwesen geworfen hatte.

      Je länger sie unterwegs waren, desto unwohler fühlte sie sich. Hatte Levi ihren Sicherheitsgurt auch wirklich richtig verschlossen? Oder war es möglich, dass sie bei der nächsten Kurve gegen die Tür prallte und hinausstürzte? Sophie bemerkte, dass sie schweißgebadet war.

      „Landen wir bald?“, fragte sie kläglich.

      Levi sah sie an. „In etwa fünfzehn Minuten sind wir bei den Bungles. Hältst du es noch so lange aus?“ Er hörte sich kein bisschen herablassend oder genervt an, sondern schien ehrlich besorgt um sie zu sein. Sophie stellte erstaunt fest, dass seine Stimme sie tatsächlich etwas beruhigte. Als er dann auch noch seine Hand mitfühlend auf ihren Arm legte, wusste sie nicht, ob ihr Herzflattern am Fliegen oder an seiner Nähe lag.

      Brad hatte nie so ein Gefühlschaos in ihr ausgelöst.

      Tapfer nickte sie. Sie würde einfach die Augen schließen und an etwas Schönes denken. Und tief ein- und ausatmen. Alles würde gut werden.

      In diesem Augenblick fing der Motor an zu stottern und verstummte dann plötzlich. Entsetzt riss sie die Augen auf. Es kam ihr vor, als würden sie in Zeitlupe fliegen.

      Auf einmal war es vollkommen still. Außer dem Wind und dem Surren der Rotorblätter, die sich nun nur noch durch den Auftrieb drehten, war nichts zu hören. Voller Schrecken bemerkte sie, wie Levi den Steuerknüppel umklammert hielt und mit den Höhenrudern die Balance zu halten versuchte. Wie durch einen dichten Nebel drangen seine Worte in ihr Bewusstsein. „Wir werden wohl zeitnah landen müssen.“ Seine Stimme war ohrenbetäubend laut. Dann schaltete er die Verbindung zu ihr ab und drückte den Knopf des Funkgeräts. Wie erstarrt sah Sophie ihn an, während er mit grimmigem Gesichtsausdruck ihre Position durchgab.

      Keinesfalls durfte sie jetzt durch den Plexiglasboden nach unten sehen. Also konzentrierte sie sich auf Levi.

      Gleiten. Hubschrauber konnten gleiten, selbst wenn der Motor ausgefallen war. Das hatte Levi ihr erst gestern Abend erklärt, und sie hatte ihm geglaubt. Hoffentlich hatte er sie nicht einfach nur beruhigen wollen … Anscheinend nicht, denn sie fielen nicht wie ein Stein vom Himmel, sondern sanken langsam zur Erde.

      Wie hypnotisiert blickte sie zu Levi, der mit versteinertem Gesicht die vielen Knöpfe und Hebel bediente. Er schien fest entschlossen, als Gewinner aus dieser vertrackten Situation hervorzugehen. Sophie war unendlich dankbar, dass er sich in letzter Minute dazu entschlossen hatte, den Hubschrauber zu fliegen. Nicht auszudenken, wenn Odette in diesem Augenblick am Steuerknüppel gesessen hätte.

      Schneller und schneller sanken sie nach unten.

      Als sie auf den Boden aufprallten, ging ein heftiger Ruck durch den Hubschrauber. Irgendjemand schrie durchdringend, Sophie konnte nicht sagen, ob es Odette oder vielleicht sogar sie selbst gewesen war. Hart prallten sie gegen einen großen Felsbrocken, sodass der Hubschrauber noch einmal herumgeworfen wurde. Dann endlich, in quälender Langsamkeit, kamen sie zum Stehen. Wie durch ein Wunder unbeschadet.

      Die ersten Sekunden auf dem Boden waren unheimlicher als die Augenblicke davor. Sophie streckte sich und sah zu Levi herüber. Er saß reglos auf seinem Sitz, die Augen geschlossen, das Gesicht aschfahl. Einen entsetzlichen Moment lang dachte Sophie, er sei tot. Dann allerdings bemerkte sie, wie sein Brustkorb sich hob und senkte. Vor Erleichterung wurde ihr fast übel. Sie griff nach seinem Handgelenk, um seinen Puls zu fühlen. Er ging schnell, aber regelmäßig. Gott sei Dank!

      Von hinten war leises Stöhnen zu hören. Schnell drehte Sophie sich um. „Odette? Smiley? Ist bei euch alles in Ordnung?“

      „Ich glaube, William ist bewusstlos. Was ist mit Levi? Warum sagt er nichts?“

      „Sein Puls ist regelmäßig, aber anscheinend hat auch er das Bewusstsein verloren. Wahrscheinlich, weil wir auf ihrer Seite gegen den Felsbrocken geknallt sind. Dadurch haben sie mehr von der Wucht des Aufpralls abbekommen.“ Beklommen fügte sie hinzu: „Was ist mit dem Baby? Alles okay? Spürst du etwas Ungewöhnliches?“

      „Ich glaube, es geht ihm gut.“ Odette schluchzte. „Wir müssen aussteigen. Sofort! Der Treibstoff!“

      Hektisch versuchte Sophie, ihren Anschnallgurt zu lösen, doch natürlich klemmte er. In ihrer Panik sah sie sich schon in einem Feuerball verglühen, als plötzlich Levi seine Hand ausstreckte und sie befreite. „Alles in Ordnung. Ich mach das schon.“

      Er war also wieder bei Bewusstsein. Gerade rechtzeitig. „Du warst ohnmächtig!“

      „Hm.“ Seine Stimme zitterte, und er rieb sich verwirrt die Stirn. Langsam kehrte seine Erinnerung zurück. Mit einem Ruck setzte er sich auf. „Wir müssen hier raus. Sofort!“ Er drehte sich zu Odette um, die bereits versuchte, Smiley wach zu rütteln.

      Sophie kletterte über ihren Sitz nach hinten, um Odette zu helfen. „Wach auf, Smiley!“, rief sie ungeduldig. „Los jetzt!“

      Smiley blinzelte. „Was ist passiert?“, stöhnte er.

      Levi war inzwischen ausgestiegen und hatte die hintere Tür geöffnet. „Darüber sprechen wir später. Jetzt erst einmal raus hier! Ich glaube zwar nicht, dass der Tank explodieren wird, aber sicher ist sicher.“ Er wies auf eine Gruppe Affenbrotbäume in einiger Entfernung. „Odette, Sophie, ihr lauft dort hinüber. Ich kümmere mich um William.“

      Odette drehte sich um und humpelte davon, doch Sophie hatte nicht vor, sich herumkommandieren zu lassen.

      „Vielleicht sollten wir ihn besser nicht bewegen.“

      „Wir haben keine Wahl“, widersprach Levi entschlossen. „William, kannst du deine Zehen und deine Finger bewegen?“

      „Mein Bein tut weh.“

      „Kein Kribbeln in Armen oder Beinen?“

      Smiley schüttelte den Kopf und versuchte aufzustehen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht ließ er sich wieder in seinen Sitz fallen und presste schützend die Arme vor die Brust.

      Das zischende Geräusch von Flüssigkeit, die auf heißes Metall tropfte, ließ alle drei zusammenzucken. Levi runzelte die Stirn. „Ich werde dich stützen. Versuch, dich an mir festzuhalten.“ Vorsichtig zog er Smiley aus dem Hubschrauber und stützte ihn auf dem Weg zu der Baumgruppe, dicht gefolgt von Sophie.

      Ein erneutes Zischen ließ sie vor Schreck erstarren. „Bin ich froh, dass wir dieses Geräusch vorhin noch nicht gehört haben“, meinte sie seufzend, während Levi William an einem Baum absetzte.

      „Sobald die Maschine sich abgekühlt hat, sehe ich nach, ob das Funkgerät noch funktioniert.“ Besorgt sah Levi seine Schwester an. „Ist bei dir alles in Ordnung, Odette? Wie geht’s dem Baby?“

      „Ich bin nicht verletzt. Und der Kleine bewegt sich wie immer. Aber was ist mit William? Geht es ihm gut?“

      „Ja. Um dich mache ich mir größere Sorgen.“ Er blickte zu Sophie hinüber, die zustimmend nickte und seine Schwester dann zu einem umgestürzten Baum führte, damit sie sich setzen konnte.

      „Du musst dich etwas ausruhen, Odette. Wir sind schließlich gerade vom Himmel gefallen.“ Oh Gott! Sie hatten wirklich Glück gehabt! „Babys mögen solche schweren Erschütterungen nicht. Bist du sicher, dass du keine Wehen hast?“

      Odette streichelte ihren Bauch. „Nein, alles okay. Es tut überhaupt nicht weh.“

      „Prima. Aber setz dich bitte. Ich kümmere mich inzwischen um Smiley.“

      „Er heißt William“, erklärte Odette bestimmt. „Smiley hört sich nach einem dummen Jungen an, und das ist er ja wohl nicht!“

      Sophie schloss einen Augenblick die Augen. Oje. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Eine verliebte Schwangere.

      „Dann eben William“, stimmte sie zu und konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.

4. KAPITEL

      Mit finsterem Blick betrachtete Levi das Hubschrauberwrack. „So etwas darf einfach nicht passieren!“

      Typisch Mann, schoss es Sophie durch den Kopf. Ein Perfektionist wie er brachte natürlich kein Verständnis für technisches Versagen auf. Sie selbst war weniger beeindruckt, wusste sie doch, dass man immer mit dem Unerwarteten rechnen musste.

      Die anderen schwiegen, und so war es Sophie, die schließlich die entscheidende Frage stellte. „Was ist eigentlich passiert?“

      Levi ignorierte sie und wandte sich stattdessen an seine Schwester. „Du hast bei deinem Abflug-Check nichts Auffälliges bemerkt, oder?“

      Odette sah ihn schuldbewusst an. „Ich habe den Check ja gar nicht selbst gemacht. Steve hat das übernommen.“

      Stirnrunzelnd sah Levi sie an. „Ist schon gut. Es war nicht dein Fehler.“ Die unterdrückte Wut, die in seinen Worten mitschwang und offensichtlich Steve galt, verursachte Sophie eine Gänsehaut.

      „Ich kann es nicht fassen, dass ich nicht noch einmal alles überprüft habe, bevor ich losgeflogen bin“, murmelte Levi. „Beim Fliegen darf man sich niemals auf andere verlassen. Ich war verantwortlich.“

      Er sah in den strahlend blauen Himmel hinauf. „Hier kriegen wir früher oder später einen Hitzschlag. Kommt, gehen wir dort drüben in den Schatten. Außerdem brauchen wir Wasser. Ich werde nachsehen, ob hier irgendwo ein Bach oder eine Wasserstelle ist.“

      Levi, der Städter, wollte die Umgebung erkunden? Ob das eine gute Idee war? „Lass mich gehen“, bat Sophie.“ Aber zuerst möchte ich Sm… äh, William untersuchen.“

      An Levis Schläfe zeichnete sich allmählich ein blauer Fleck ab. Außerdem war er sehr blass. Es tat Sophie leid, dass er sich die Schuld an ihrem Unfall gab, denn schließlich hatte er sie durch sein umsichtiges Verhalten gerettet. „Du warst vorhin noch ohnmächtig, Levi. Du solltest dich eine Weile in den Schatten setzen. Um das Wasser kümmere ich mich.“ Sie vermied es, ihn anzusehen, denn ihr war klar, dass er sich nicht gern das Heft aus der Hand nehmen lassen würde. Und sie behielt recht.

      „Seit wann bist du denn unsere Anführerin?“, erkundigte er sich spöttisch. „Ich entscheide immer noch selbst, was ich tue.“

      Doch Sophie ließ sich nicht von ihm einschüchtern. „Nun beruhig dich mal. Da ich hier die einzige Person mit medizinischen Kenntnissen bin, solltest du besser auf mich hören. Ich will dir deine Rolle als großer Bestimmer überhaupt nicht streitig machen, aber du bist kreidebleich und wacklig auf den Beinen. Also, sei bitte vernünftig und ruh dich einen Moment aus!“

      Völlig perplex sah er sie an. Offensichtlich hatten ihre Worte ihm die Sprache verschlagen. Na ja, er war es wahrscheinlich nicht gewohnt, dass jemand sich ihm widersetzte.

      Sie wandte sich an ihren Bruder. „Jetzt zu dir, Smiley.“

      Entgegen ihrer Anweisung blieb Levi stehen und sah ihr aufmerksam zu, während sie ihren Bruder untersuchte. Am liebsten hätte sie ihn noch einmal aufgefordert, sich in den Schatten zu setzen, doch sein grimmiger Gesichtsausdruck hielt sie davon ab.

      „Tut dein Kopf weh, Smiley?“ Besorgt tastete sie die Schwellung ab, die sich unter seinem Auge gebildet hatte. „Du hast einen ziemlich heftigen Schlag abbekommen. Schließ bitte mal kurz beide Augen und öffne sie dann gleichzeitig wieder.“

      Das tat er, und zu ihrer Erleichterung stellte Sophie fest, dass beide Pupillen sich symmetrisch zusammenzogen.

      „Es wäre sinnvoll, wenn ich diesen Test auch bei dir machen würde“, wandte sie sich an Levi.

      „Danke. Mir geht es gut. Kein Schwindel mehr“, wehrte er ab.

      „Wie du meinst.“ Wieder blickte sie zu Smiley. „Deine Schulter ist schon wieder ausgerenkt“, stellte sie fest.

      Ihr Bruder verzog das Gesicht. „Ich weiß.“

      „Das kriegen wir schon hin. Ist ja nicht das erste Mal.“ Sophie gab sich Mühe, zuversichtlich zu klingen. „Und was ist mit dem Knöchel?“

      „Der tut ziemlich weh.“ Alle sahen auf Smileys geschwollenen Fuß. Zum Glück konnte Sophie keinen Bruch ertasten.

      „Möchtest du, dass wir die Schulter jetzt gleich wieder einrenken?“, fragte sie.

      Entschlossen nickte er. „Je früher, desto besser.“

      Sophie sah Levi an. „Würdest du mir helfen?

      Der schien sich dabei nicht wohlzufühlen. „Bist du dir sicher, dass du weißt, was du tust?“

      Glaubte er etwa, sie würde es zum Spaß machen? „Ich habe ihm schon zweimal die Schulter wieder eingerenkt.“ Und jedes Mal war es furchtbar gewesen.

      Levi wollte etwas sagen, überlegte es sich dann aber offenbar anders. „Wenn William es dir zutraut, helfe ich natürlich gern. Sag mir einfach, was ich machen soll.“

      Erstaunlich, wie zahm er sein konnte. Doch jetzt war nicht der Moment für Sticheleien.

      Sie holte tief Luft, hoffte, die anderen würden ihre Unsicherheit nicht bemerken. Schnell räumte sie einige kleine Felsstückchen fort, damit Smiley sich auf den Boden legen konnte.

      Nun brauchte sie noch eine Art Schlinge für Smileys Oberkörper, damit Levi ihn fixieren konnte, während sie die Schulter einrenkte. Am besten aus Stoff. Sie könnte ihre Bluse nehmen. Oder Levis T-Shirt. Doch die Vorstellung, Levi den Rest der Zeit mit nacktem Oberkörper um sich zu haben, gefiel ihr nicht. Sie befürchtete, diesen erregenden Anblick nie wieder loszuwerden.

      „Wir nehmen meine Bluse“, beschloss sie. Bevor jemand protestieren konnte, hatte sie ihr Oberteil auch schon ausgezogen – als wäre es das Normalste von der Welt, im Spitzen-BH herumzuspazieren. Dieser Tag wurde wirklich immer besser.

      Entschlossen rollte sie ihre Bluse zusammen, schlang sie um Smileys Oberkörper und unter seinen Achseln hindurch. Dann drückte sie die beiden Enden Levi in die Hand.

      „So, nun leg dich lang hin, Smiley.“ Sie sah Levi an. „Du kniest dich am besten neben ihn und hältst die Schlinge fest.“

      Wortlos gehorchte Levi und konzentrierte sich mit schlechtem Gewissen auf seine Aufgabe. Eigentlich sollte er die Behandlung durchführen, aber irgendwie hatte er den Zeitpunkt verpasst, Sophie zu sagen, dass er Arzt war. Außerdem war es schon viele Jahre her, seit er sich mit Allgemeinmedizin oder gar Einrenkungen befasst hatte. Sophie würde ganz schön wütend sein, wenn sie die Wahrheit herausfand.

      In ihrem sexy BH und den knappen Shorts kommandierte sie ihn herum wie ein kesser kleiner Diktator. Levi musste sich eingestehen, dass er sie einfach hinreißend fand.

      Ihre ruhige und methodische Vorgehensweise beeindruckte ihn, und er erkannte, dass sie für diese Aufgabe vermutlich tatsächlich besser geeignet war als er.

      Sophie nickte. „So, jetzt bitte ordentlich festhalten. Ich werde nun den Arm überstrecken, damit das Gelenk wieder in seine richtige Position zurückrutscht.“

      Levi bemerkte Sophies konzentrierten Gesichtsausdruck. Zu gern hätte er ihr kurz die Hand auf den Arm gelegt, um sie zu ermutigen. Wie während des Absturzes, als er bemerkt hatte, wie sie immer panischer wurde. Doch er wollte sie jetzt nicht stören, denn sie schien in Gedanken die einzelnen Schritte durchzugehen.

      Genauso war es. Sophie kniete sich neben ihren Bruder und sah ihn aufmunternd an. Dann nahm sie seinen Ellenbogen und beugte ihn vorsichtig, bis sie einen 90-Grad-Winkel erreicht hatte. Danach drehte sie den Arm nach oben, als sollte Smiley einen Baseball werfen.

      Auf Smileys Stirn bildeten sich Schweißtropfen, während Sophie den Arm so lange hin und her bewegte, bis er wieder richtig ins Schultergelenk zurückglitt.

      „Okay.“ Sophie hätte vor lauter Anspannung am liebsten laut aufgeschluchzt und sich in einer ruhigen Ecke verkrochen, doch natürlich ging das nicht.

      „Wir brauchen eine Schlinge.“

      Sie sah ihren Bruder an, der ihr erschöpft zuzwinkerte. „Danke, Schwesterchen.“

      „Mach das ja nicht noch mal. Du weißt, wie sehr ich es hasse, das zu tun!“ Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und richtete sich auf. Sofort war Levi da, um ihr zu helfen. Insgeheim war sie froh über seinen Beistand, denn ihre Knie zitterten.

      Wie selbstverständlich nahm er ihre Hand und zog sie an sich. Erschöpft lehnte Sophie ihren Kopf gegen seine Brust, schloss ihre Augen und genoss seine Umarmung. Diesmal empfand sie seine Nähe nicht als Übergriff auf ihre Privatsphäre, sondern als willkommene Möglichkeit, wieder zu Kräften zu kommen.

      Schließlich trat sie einen Schritt zurück, und er ließ sie los. „Danke. Ich hasse es, seine Schulter einzurenken.“

      Levi klopfte den Schmutz von ihrer Bluse ab, half ihr sogar, wieder hineinzuschlüpfen. Es fühlte sich wunderbar an, so umsorgt zu werden. So viel Aufmerksamkeit war sie nicht gewohnt.

      „Sehr gut gemacht, Sophie“, lobte er sie leise, wobei er sie mitfühlend ansah. Sie mied seinen Blick, damit er nicht bemerkte, dass in ihren Augen Tränen schimmerten. Eine flüchtige Umarmung war in Ordnung, doch sein Mitgefühl war mehr, als sie ertragen konnte. Sie schniefte unüberhörbar. Warum waren Männer nur so gut darin, Frauen ein Gefühl der Bedürftigkeit zu geben?

      Levi hatte inzwischen einen Stoffstreifen als Schlaufe für Smileys Arm aus seinem T-Shirt gerissen. Sophie holte tief Luft und drehte sich wieder zu ihren Leidensgenossen um.

      Erstaunt stellte sie fest, dass die Schlaufe ziemlich professionell aussah. „Na, bei dir ist der letzte Erste-Hilfe-Kurs wohl noch nicht so lange her, was?“, versuchte sie zu scherzen. Sie bemerkte den verwunderten Blick, den Odette ihrem Bruder zuwarf und auch sein abwehrendes Kopfschütteln, doch sie war zu abgeschlagen, um weiter darüber nachzudenken.

      „Genau.“ Levi sah Smiley an. „Wie fühlt sich deine Schulter jetzt an?“

      „So gut wie neu.“ Natürlich wussten sie alle, dass er noch immer höllische Schmerzen ausstehen musste.

      Levi grinste. „Ja, sicher.“ Er wandte sich an Sophie. „Schienen und Verbände kann ich auch, aber ich schlage vor, damit warten wir, bis du nach einer Wasserquelle gesucht hast.“

      „Jawohl, Sir!“ Sie konnte einfach nicht widerstehen. „Wenn wir das nächste Mal hier landen, schaue ich mich schon mal aus der Luft nach der nächsten Wasserstelle um.“

      „Super Idee“, erwiderte er ironisch. „Im Hubschrauber sind mehrere Wasserflaschen. Ich werde sie holen und nachsehen, ob das Funkgerät vielleicht wieder funktioniert.“ Nachdenklich rieb er sich das Kinn. „Und dann begleite ich dich. Aber zuerst muss ich noch kurz etwas mit Odette besprechen.“

      Sophie seufzte. Er war also entschlossen, den Ausflug in die Wildnis zu wagen. Warum tat er sich und ihr das an?

      Levi gefiel es nicht, dass sie sich in der Nähe des Hubschraubers aufhielt, und so schlenderte Sophie langsam auf den Abhang der Schlucht zu. Sie war so in Gedanken versunken, dass sie vor Schreck zusammenzuckte, als er plötzlich wieder neben ihr auftauchte.

      „Du meinst also, dass wir da unten Wasser finden werden?“

      Mit dem leicht überheblichen Blick einer Einheimischen sah sie ihn an. „Ich denke schon.“

      „Prima“, entgegnete er skeptisch.

      „Die Regenzeit ist noch nicht lange vorbei. Es ist also sehr wahrscheinlich, dass in den Felsspalten noch Wasser steht.“

      Hoffentlich war das Wasser nicht schon zu abgestanden. Für die kurze Zeit, bis man sie gefunden hatte, würde es schon irgendwie gehen.

      Sie brachen auf. Sophie atmete genüsslich die warme, nach Gras duftende Luft ein. Sofort fühlte sie sich besser – und gleichzeitig wurde ihr klar, wie knapp sie einer Katastrophe entronnen waren.

      „Ich kann immer noch nicht fassen, welch unglaubliches Glück wir hatten.“ Den glimpflichen Ausgang ihres Unfalls hatten sie nur Levi zu verdanken. Wäre er nicht so entschlossen gewesen, sie alle sicher auf den Boden zu bringen, dann hätte es leicht anders enden können. Es grenzte an ein Wunder, dass keiner von ihnen ernsthaft verletzt war und sogar Odettes Baby den Sturz offenbar unbeschadet überstanden hatte.

      Da Levi nicht antwortete, fragte Sophie sich, ob er wohl schon immer so schweigsam gewesen war. Er musste den Duft des Grases und der wilden Rosen doch auch riechen! Sie waren am Leben!

      Tadelnd sah sie ihn an. „Nun entspann dich doch mal. Die Aborigines leben seit Jahrtausenden hier. Da werden wir es doch wohl ein paar Stunden oder Tage schaffen.“

      „Verschon mich mit deinem Zweckoptimismus.“

      „Und du mich mit deiner schlechten Laune!“

      Schon nach etwa hundert Metern fanden sie, wonach Sophie gesucht hatte: eine Felsnische in der Böschung des Steilhangs. Es war kühl und schattig dort, denn das üppige Gestrüpp wirkte wie ein natürlicher Sonnenschutz.

      „Wir sollten Odette und Smiley herbringen“, schlug Sophie vor. „Falls wir doch länger auf Hilfe warten müssen, bekommen sie hier zumindest keinen Sonnenbrand.“

      „Das wollte ich auch gerade vorschlagen. Wie immer bist zu mir zuvorgekommen.“

      Sie warf ihm einen amüsierten Blick zu. „Und das nervt dich, nicht wahr?“

      „Kein bisschen.“

      So ein Lügner.

      Die dichten Spinifex-Büschel zerkratzten ihre nackten Beine, als sie über die Felsbrocken kletterte, Levi dicht hinter ihr. Innerhalb weniger Minuten hatten sie ein natürliches Wasserbassin erreicht. Triumphierend sah sie ihn an.

      „Ist ja gut“, gab er sich geschlagen. „Wir haben tatsächlich Wasser gefunden. Allerdings sieht es ganz schön grünlich aus.“

      „Die Algen haben gerade erst angefangen zu wachsen. In der Mitte ist das Wasser völlig klar und vermutlich eiskalt.“ Er wirkte nicht überzeugt. „Dies ist die ideale Jahreszeit für Flugzeugabstürze“, neckte sie ihn. „Sieh mal, dort sind kleine Fische. Die wissen noch nicht, dass ihr Zuhause in den nächsten Wochen austrocknen wird.“

      „Ich nehme an, Fische sind ein Zeichen dafür, dass das Wasser in Ordnung ist?“

      „Ja. Vielleicht können wir später ein paar von ihnen fangen und grillen.“ Sie kniete sich an den Rand des Bassins, um ihre Flasche zu füllen. Dabei fiel ihr eine Schlangenspur im Sand auf. War Levi sich klar darüber, dass er auf Schlangen achten musste?

      Levi konnte ihre Gelassenheit nicht fassen. Sie benahm sich, als wären sie auf einer unterhaltsamen Safari. Dabei befanden sie sich in einem der abgelegensten Winkel der Erde und kämpften ums Überleben!

      Sophie schien das alles nicht zu kümmern. Vollkommen entspannt schraubte sie ihre Flasche wieder zu und wusch sich dann Hände und Gesicht. Fasziniert beobachtete Levi, wie sie sich genüsslich das kühle Wasser über die Arme laufen ließ und schließlich auch ihren Nacken und ihr Dekolleté bespritzte.

      Schnell beugte er sich vor und hielt auch seine Hände ins Wasser. Wunderbar kühl! Genau das Richtige gegen die Hitze hier im Tal. Ganz zu schweigen von der ganz speziellen Hitze, die sich in ihm ausgebreitet hatte.

      „So, wir haben also Wasser und sogar Fische zu essen. Es könnte schlimmer sein.“

      Zweifelnd sah er sie an.

      „He! Wir haben überlebt!“

      Er nickte. Sie hatte recht. Es war ein Wunder, dass keinem von ihnen etwas passiert war. Doch der Gedanke an die Person, die den Hubschrauber manipuliert hatte, ließ ihn vor Zorn erbeben.

      Sophie musste seine düsteren Gedanken bemerkt haben, denn ohne Vorwarnung bespritzte sie ihn mit Wasser. „Magst du eigentlich Witchetty-Maden? Die sollen ja angeblich wie Eier schmecken. Da hinten steht eine Akazie, bestimmt finden wir an den Wurzeln welche.“

      Er musste lachen. „Verlockend, aber nein.“

      Als sie zur Absturzstelle zurückkehrten, wurde ihnen beim Anblick des Hubschrauberwracks noch einmal bewusst, wie knapp es gewesen war. Sophie blieb einen Moment stehen und schüttelte ungläubig den Kopf. Überall lagen Trümmerteile des Hubschraubers verstreut, und die Kabine erinnerte an eine verbeulte Coladose.

      Odette und Smiley hatten sich am Rand des Steilhangs in den Schatten gesetzt. „Oje, kein guter Platz. Sieht so aus, als könnten jeden Augenblick noch weitere Felsbrocken herabfallen“, meinte Sophie besorgt.

      Levi nickte. „Wir ziehen am besten gleich in die Felsspalte um. Ich hole nur noch schnell ein paar Sachen aus dem Hubschrauber.“

      Sie trennten sich – er ging zum Hubschrauberwrack und Sophie zu Odette und Smiley.

5. KAPITEL

      Levi inspizierte den Erste-Hilfe-Kasten und die Werkzeugkiste, die er gerade aus dem Hubschrauber geholt hatte. Von Weitem hörte er Sophie laut auflachen. Anscheinend hatte Odette irgendetwas Witziges gesagt. Schön, dass wenigstens sie dieser schrecklichen Situation etwas Erheiterndes abgewinnen konnte. Nun stand Sophie auf und kam auf ihn zu. Wie gebannt sah er sie an.

      Ihre weiße Bluse war staubig und ihr Haar so zerzaust, dass es ihn an die Spinifex-Büschel am Boden der Schlucht erinnerte. Sie sah einfach umwerfend aus. Vor allem, wenn man bedachte, dass sie gerade ihren ganz persönlichen Albtraum – nämlich einen Flugzeugabsturz – erlebt hatte.

      Ihre Selbstbeherrschung, als sie ihrem Bruder die Schulter eingerenkt hatte, beeindruckte ihn. Sie hatte es tausendmal besser gemacht, als er es je gekonnt hätte.

      Dass er ihr seinen Beruf verschwiegen hatte, belastete ihn zunehmend. Je länger er es hinausschob, ihr endlich die Wahrheit zu sagen, desto heikler wurde das Ganze. Irgendwie hatte er immer den richtigen Augenblick verpasst, um sie zu informieren, dass er Arzt war. Hoffentlich nahm sie es mit Humor, wenn sie es irgendwann herausfand. Reines Wunschdenken, das wusste er, denn an ihrem ersten gemeinsamen Abend auf Xanadu hatte sie sehr deutlich gemacht, was sie von Unaufrichtigkeit hielt. Aber wie sollte er dieses Problem lösen?

      „Geht’s Odette gut?“, erkundigte er sich.

      „Ja. Und mit Smiley ist auch alles okay“, erwiderte sie zufrieden.

      „Prima.“ Levi zögerte. „Möchtest du zuerst die gute oder die schlechte Nachricht?“

      Ihr Lächeln erstarb – was er sehr bedauerte. „Dann nehme ich als Erstes die schlechte und danach zur Aufheiterung die gute“, beschloss sie zögernd.

      „Die schlechte betrifft das Funkgerät. Es ist hinüber.“

      „Oje, das ist wirklich schlimm.“ Verzweifelt sah sie ihn an. „Und die gute?“

      „Die gute Nachricht ist, dass der Treibstofftank nicht in Flammen aufgehen kann. Er ist nämlich leer.“

      „Wie kann denn das sein?“, fragte sie verwundert. „Die Tankanzeige stand doch auf voll.“

      Levi hatte einen unangenehmen Verdacht. „Der Tank muss ein Leck haben.“

      Kritisch-nachdenklich zog sie die Brauen zusammen. Ein unglaublich süßer Anblick, wie er fand. „Passiert das manchmal?“, hakte sie nach.

      „Nein, eigentlich nicht.“

      Ungläubig schüttelte sie den Kopf, und Levi wünschte sich, er hätte ihr diese bedrückende Erkenntnis ersparen können.

      Resigniert sah sie ihn an. „Und das Funkgerät? Warum funktioniert es nicht mehr?“

      Er bewunderte sie für ihre Gelassenheit. „Tja, das wüsste ich auch gern.“

      „Aber hast du nicht bei unserer Notlandung noch gefunkt? Ich habe doch gesehen, wie deine Lippen sich bewegt haben.“

      „Ich habe keine Antwort bekommen. Trotzdem habe ich immer wieder unsere Position durchgegeben – für den Fall, dass jemand mich hört. Keine Ahnung, ob es geklappt hat.“

      Inzwischen waren auch Odette und William zu ihnen gestoßen.

      „Gut, dass du es immerhin versucht hast“, sagte Sophie aufmunternd. Obwohl ihm ganz und gar nicht danach zumute war, musste Levi lächeln. Wie schaffte sie das nur immer? „Aber im Hubschrauber gibt es doch so einen kleinen automatischen Positionssender, oder?“

      „Ein Notfall-Ortungssender“, erklärte Levi zögernd.

      „Jemand hat diesen Ortungssender vor unserem Abflug entfernt“, platzte Odette heraus.

      „Jemand hat es entfernt?“ Sophies Stimme überschlug sich fast. Am liebsten hätte Levi sie tröstend in den Arm genommen. Als hätte sie seine Gedanken erraten, wich Sophie einen Schritt zurück.

      Hilfe suchend sah sie ihren Bruder an, doch der zuckte nur wortlos mit der gesunden Schulter. Was sollte er auch sagen? Jemand hatte versucht, sie alle umzubringen, und fast hätte diese Person es auch geschafft.

      Sophie ließ sich auf einen Felsbrocken fallen und reichte Odette die Wasserflasche. Seufzend murmelte sie: „Gut, dass ich hier nicht die Anführerin bin.“ Dann sah sie Levi an. „Also, was machen wir nun?“

      Sie hatte also beschlossen, sich ihm zu fügen. Erstaunlich. „William hat gesagt, er kennt sich in dieser Gegend aus, weil er hier schon öfter Vieh zusammengetrieben hat. Etwa einen Tagesmarsch nördlich von hier gibt es eine Aborigine-Siedlung. Ich denke, Odette und William sollten hierbleiben, während wir beide uns auf den Weg machen und Hilfe holen.“

      Sophie biss sich auf die Unterlippe, ihr Blick schweifte über die öde Landschaft. „Das ist gegen jede Überlebensregel. Man sollte eigentlich niemals den Unfallort verlassen. Wir sind hier ganz in der Nähe der Wüste, sodass die Sonne tagsüber mörderisch ist.“ Nachdem sie ihre Vorräte inspiziert hatte, fügte sie hinzu: „Andererseits haben wir kaum etwas zu essen dabei.“

      „Stimmt genau.“

      „Was haltet ihr davon, wenn wir heute noch hierbleiben – für den Fall, dass Levis Funkspruch gehört wurde und ein Rettungsteam schon unterwegs ist“, schlug sie vor. „Falls bis morgen früh keine Hilfe hier ist, brechen Levi und ich im Morgengrauen auf. Was meinst du dazu, Odette?“

      Ungläubig schüttelte Levi den Kopf. Wie konnte sie angesichts dieser Katastrophe nur so gelassen und vernünftig bleiben?

      Er sah seine Schwester an, die sich mühsam setzte, und verfluchte sich zum hundertsten Mal, weil er ihr nicht ausgeredet hatte, mit in diese Wildnis zu kommen.

      Odette strich sich müde eine Haarsträhne aus der Stirn. „William kann nicht laufen, und auch ich würde einen längeren Fußmarsch wohl nicht schaffen. Solange wir hier Wasser und ein bisschen Essen haben, kommen wir schon zurecht.“

      Sophie nickte, und Levi dankte Gott, dass er mit halbwegs vernünftigen Menschen abgestürzt war. Waren wohl alle Leute hier im Outback wie Sophie und William?

      Abgesehen davon, dass ihnen anscheinend jemand nach dem Leben trachtete, fing er langsam an, die Gegend zu mögen.

      „Also? Sind alle einverstanden, dass Levi und ich morgen losgehen?“, fragte Sophie.

      Wieder musste er lächeln. Sie konnte es einfach nicht lassen, die Führung an sich zu reißen. „Hört sich nach einem guten Plan an.“

      Entschlossen stand sie auf. „Was können wir jetzt tun?“

      „Am besten sammeln wir Holz für ein Signalfeuer und für unser Lagerfeuer heute Nacht.“

      „Ja, gute Idee.“ Sophie wandte sich an Odette. „Hast du Schmerzen?“

      Odette schüttelte den Kopf und streichelte über ihren Bauch. William, der sich neben sie gesetzt hatte, griff nach ihrer Hand.

      „Es muss furchtbar sein, gerade jetzt jeden Moment ein Kind zu erwarten.“

      Levi sah Sophie an. Er hatte es bisher vermieden, darüber nachzudenken, doch natürlich war ihm klar, wie gefährlich die Erschütterungen bei ihrem Absturz für Odettes Baby gewesen sein konnten.

      Sophie kniete sich neben Odette. „Falls durch die Erschütterung Wehen ausgelöst würden, setzen die innerhalb der ersten drei bis vier Stunden ein. Also sag mir bitte sofort Bescheid, sobald du Schmerzen bekommst.“

      Abwehrend schüttelte Odette den Kopf, ganz so, als wolle sie durch pure Willenskraft verhindern, dass die Geburtswehen begannen.

      Sophie sah sie mitfühlend an. „Mach dir keine Sorgen. Egal, was passiert, wir schaffen es schon.“ Wenn sie doch nur selbst ihre zuversichtlichen Worte glauben könnte!

      Odette meinte beklommen: „Eigentlich hatte ich mir für die Entbindung einen etwas komfortableren Ort vorgestellt.“

      Sophie verdrehte die Augen. „Heute ist wohl einfach nicht unser Tag.“ Sie lächelte schuldbewusst. „Hoffentlich war es nicht mein Pessimismus, der diese Katastrophe provoziert hat.“

      Um solche fatalistischen Überlegungen gleich einzudämmen, sagte Levi: „Für einen Hubschrauberabsturz ist etwas mehr nötig als ein mulmiges Gefühl.“ Er stand auf. „Früher war ich ein ziemlich guter Pfadfinder. Ich schätze, ich schaffe es, ein Signalfeuer zu entfachen.“

      „Dann werde ich gleich, nachdem wir von der Wasserstelle zurück sind, anfangen, Holz zu sammeln“, verkündete Sophie.

      Odette wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Es ist so heiß. Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass wir heute Nacht ein Lagerfeuer brauchen.“

      „Nachts wird es hier immer ziemlich kalt.“ Smiley drückte Odettes Hand.

      Der arme Smiley. Sophie konnte sich gut vorstellen, wie sehr er es hasste, ihnen nicht helfen zu können. Zum Glück hatte er eine beruhigende Wirkung auf Odette. Die Schwangere wäre wohl schon längst hysterisch geworden, hätte sie Smiley nicht an ihrer Seite gehabt.

      Geistesabwesend rupfte Odette ein paar trockene Grashalme aus. „Hoffentlich verursachen wir kein Buschfeuer.“

      „Solange der Wind sich nicht dreht, besteht keine Gefahr“, erklärte Smiley. Er breitete die Karte aus, die Levi aus dem Cockpit geholt hatte.

      Da er nichts weiter sagte, fügte Sophie hinzu: „In den Kimberleys gehören Buschfeuer zum täglichen Leben. Wir versuchen, regelmäßig alle drei bis vier Jahre das gesamte Gebiet abzubrennen. Die Aborigines haben das seit Jahrtausenden getan, um das Gestrüpp unter Kontrolle zu halten und die Tiere besser sehen zu können. Viele der Bäume und Pflanzen hier keimen nur, nachdem es ein Buschfeuer gegeben hat. Durch die regelmäßigen, kontrollierten Feuer wird auch die Gefahr eines großen, unbeherrschbaren Brandes verhindert.“

      Sie packten ihre wenigen Habseligkeiten zusammen und machten sich auf den Weg zur Wasserstelle. Odette sah sich fassungslos um. „Hier ist alles so karg und öde. Ganz anders als die Landschaften, die ich kenne.“ Sie klang, als wären sie auf dem Mond gelandet.

      „William und ich lieben es. Es gibt keinen Ort auf der Welt, an dem wir lieber leben würden.“ Sie schoss Levi einen Blick zu.

      „He, sieh mich nicht so an! Ich habe doch schon gesagt, dass die Kimberleys mir auch immer besser gefallen. Allerdings finde ich es schade, dass man in den Flüssen hier nicht schwimmen kann.“

      „Vielleicht. Aber dafür haben wir Felsbassins und Wasserstellen. Man muss nur wissen, wo es ungefährlich ist und wo nicht. Hier oben sind wir vor Krokodilen sicher, aber ihr solltet auf Schlangen achten.“

      Levi blickte zu seiner Schwester hinüber, die ihr Entsetzen nicht verbergen konnte. „Ich hasse Schlangen“, erklärte sie mit zittriger Stimme.

      „Wenn du eine entdeckst, bleib einfach ruhig stehen oder geh ganz langsam weg. Die Schlangen haben genauso viel Angst wie du.“

      Odette sah wenig überzeugt aus. „Na gut. Ich werde mir Mühe geben.“

      Levi sah Sophie belustigt an. „Du bist also eine Schlangenliebhaberin?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Aber das hier ist ihr Zuhause, also haben sie ein Recht darauf, hier herumzukriechen. Mir hat einmal jemand erzählt, dass Schlangen ein Erinnerungsvermögen von nur etwa vierzig Sekunden haben. Seitdem muss ich immer lächeln, wenn mir eine begegnet. Ich versuche, ganz still zu sein, und warte darauf, dass sie mich wieder vergisst.“

      Nach dieser Unterhaltung suchte Odette ununterbrochen mit den Blicken den Boden nach Schlangen ab.

      Smiley stützte sich beim Gehen schwer auf einen Stock. „Ich fühle mich so verdammt nutzlos“, beklagte er sich leise bei Sophie, die ihn auf der anderen Seite untergehakt hatte.

      „Unsinn! Du hilfst Odette sehr. Sie braucht deine Ruhe und Gelassenheit. Meinst du, ihr kommt zurecht, wenn Levi und ich morgen fort sind?“

      Smiley sah sich vorsichtig um, um sicherzugehen, dass Levi und Odette nicht in Hörweite waren. „Klar. Solange sie nicht ihr Baby bekommt, während ihr weg seid.“

      „Auch das würdest du schaffen. Im Grunde ist es nicht viel anders als bei einem Kälbchen oder einem Fohlen.“

      Smiley verschluckte sich fast vor Lachen. „Na, großartig. Trotzdem wäre es gut, wenn du mir nachher noch einmal die wichtigsten Dinge erklären würdest.“

      Sophie nickte. Wenn Odette nur nicht gerade während ihrer Abwesenheit ihr Baby bekam!

      Mit Kennerblick musterte Smiley den Unterschlupf, den Sophie und Levi ausgesucht hatten. „Jedenfalls kann ich uns hier allein Wasser holen.“

      „Ja. Es wird anstrengend, aber du schaffst es schon.“

      Levi schloss zu ihnen auf, ein großes Bündel Reisig in den Händen. „Hier sind wir geschützt, falls einer dieser Tropenstürme aufziehen sollte.“

      Nachdem sie sich in der Felsspalte ein wenig eingerichtet hatten, entfachte Levi das Signalfeuer. In Xanadu würde man sie vor Einbruch der Dunkelheit kaum vermissen. Steve rechnete erst gegen Abend mit ihrer Rückkehr, so war es sehr unwahrscheinlich, dass die Suche nach ihnen schon begonnen hatte.

      Levi begann, Gras für eine Art Lager herauszurupfen, während Sophie den Bereich vor der Felsspalte von Blättern und Zweigen befreite, damit sie dort abends ein Lagerfeuer machen konnten.

      Gegen vier Uhr waren sie fertig. Die Aktivitäten hatten Odettes Stimmung sichtlich verbessert. „He, ich finde uns richtig super. Wir könnten ohne Weiteres bei einer dieser Doku-Soaps im Fernsehen mitmachen, wo Leute im Dschungel überleben müssen.“

      „Ja. Schade nur, dass wir hier keinen Kameramann mit Satellitentelefon dabeihaben“, bemerkte Sophie trocken und sah im Picknickkorb nach, was noch zu essen da war. Wenig, wie sie feststellte.

      „Jemand müsste mal einkaufen gehen“, witzelte Odette.

      „Wozu? Es gibt hier doch jede Menge zu essen.“ Sophie breitete einladend die Arme aus.

      „Bitte! Verschon mich mit dieser Madengeschichte.“ Levi schüttelte sich angewidert.

      „Ich gebe zu, dass ich die auch nicht sehr verlockend finde. Auch wenn ich gelesen habe, dass schon zehn bis zwölf Witchetty-Maden pro Tag reichen, um zu überleben. Nein. Aber ich habe vorhin in der Nähe der Wasserstelle einen Kakadu-Pflaumenstrauch entdeckt. Ich zeige ihn euch nachher, damit ihr morgen Pflaumen pflücken könnt.“

      Smiley sah sie wenig begeistert an. Genau wie Sophie wusste er, wie die schrumpeligen Früchte schmeckten. Immerhin beklagte er sich nicht. Genauso wenig wie alle anderen. Vielleicht musste sie ihre Meinung über verwöhnte Städter ändern …

      „Hier! Ich habe vorhin ein paar Pflaumen gepflückt.“ Sie warf Levi und Odette jeweils eine Frucht zu. „Angeblich haben sie hundertmal mehr Vitamin C als Orangen.“ Ohne mit der Wimper zu zucken, steckte sie eine Kakadu-Pflaume in den Mund. „Sehr erfrischend.“

      Levi sah sie zweifelnd an. Wollte Sophie sich über ihn lustig machen? Doch sie nickte ihm aufmunternd zu. Zögernd biss er in die Pflaume. „Hm. Das wird nicht mein Lieblingsgericht, aber immerhin sind die Dinger essbar.“

      Sophie schmunzelte. „Am besten nehmen wir morgen für unseren Marsch auch ein paar mit.“

      „Super!“ Mit gespielter Begeisterung rieb Levi sich die Hände. Immerhin – er schien also doch Sinn für Humor zu haben. Das zumindest unterschied ihn von dem stets ernsten Brad. Aber warum eigentlich verglich sie Levi andauernd mit Brad? Sie musste damit aufhören. Sofort!

6. KAPITEL

      Im Morgengrauen des nächsten Tages, kurz nachdem die Nachtvögel sich zurückgezogen und die ersten Wellensittiche mit ihrem melodischen Gezwitscher das Ende der Nacht angekündigt hatten, machten Sophie und Levi sich fertig. Noch war von der glühenden Hitze, unter der sie später am Tag zweifellos leiden würden, nichts zu merken. Im Gegenteil. Eine unangenehm kühle Brise ließ Sophie schaudern.

      Sie sah zu Levi hinüber, der Smileys alten Cowboyhut trug und damit beunruhigend verwegen aussah. Gar nicht mehr wie der feine, oberflächliche Städter, für den sie ihn gehalten hatte. Er strahlte Verlässlichkeit und Entschlossenheit aus. Eine gefährliche Mischung für ihr inneres Gleichgewicht.

      War es eine kluge Idee, allein mit diesem Fremden in die Wildnis aufzubrechen? Andererseits hatte sie keine andere Wahl. Sie würde eben aufpassen müssen und ihn genau beobachten.

      Während der letzten Nacht hatten sie alle erstaunlich gut geschlafen. Selbst Odette schien die aufregenden Ereignisse des Vortags heil überstanden zu haben.

      „Dein Baby muss wirklich ein robuster kleiner Kerl sein, Odette“, stellte Sophie fest, während sie ihr kärgliches Frühstück aßen.

      „Robuster als seine Mutter“, stimmte Odette zu und streichelte ihren Bauch. Sie hatte tiefe Schatten unter den Augen, und ihre Stimme zitterte ein wenig.

      Beunruhigt sah Sophie sie an. Odette und die bevorstehende Entbindung machten ihr große Sorgen. „Du hältst dich unglaublich gut“, meinte sie aufmunternd. „Wir werden uns beeilen. Es ist wichtig, dass du die Ruhe bewahrst. Denk daran, dass wir das Schlimmste – den Absturz – gut überstanden haben. Diese Geschichte kannst du in dreißig Jahren deinen Enkelkindern erzählen.“

      „Falls ich Enkelkinder habe.“

      Sophie lächelte zuversichtlich. „Ihr habt Wasser und etwas zu essen und einen sicheren Schlafplatz. Egal, was passiert – bleibt auf jeden Fall hier. Falls nach uns gesucht wird, könnt ihr nur gefunden werden, wenn ihr euch in der Nähe des Hubschrauberwracks aufhaltet.“

      Odette rieb sich die Augen, verschmierte ihre Mascara noch mehr. „Keine Angst, ich gehe nirgendwohin. Wäre ich doch bloß zu Hause geblieben …“

      Mitfühlend sah Sophie sie an. „Ich weiß. Es ist ganz natürlich, dass du dir Sorgen um dein Baby machst. Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass ich an deiner Stelle genauso tapfer wäre.“

      Odette schnäuzte sich. „Bestimmt würdest du nicht so erbärmlich herumheulen wie ich.“

      Sophie nahm sie in den Arm und sagte leise: „Hör zu, Odette, es ist zwar extrem unwahrscheinlich, aber falls bei dir doch die Wehen einsetzen sollten, versuch ganz ruhig zu bleiben. William wird sich um dich kümmern. Und denk daran, dass eine Geburt etwas ganz Natürliches ist. Dein Körper ist dafür gemacht, Babys zu bekommen. Verlass dich einfach auf deine Instinkte. Ein Neugeborenes braucht nur die Nähe seiner Mutter, sonst nichts. Aber bestimmt sind wir wieder zurück, bevor es losgeht. Erstgeborene brauchen immer etwas länger.“

      Wieder füllten Odettes Augen sich mit Tränen. „Könnt ihr nicht hierbleiben? Levi darf mich jetzt nicht verlassen.“ Verzweifelt klammerte sie sich an Sophies Arm. „Bitte, lasst mich nicht allein!“

      Sophie drückte die junge Frau an sich. „Es wird alles gut. Wir sind so schnell wie möglich wieder zurück. Jetzt müssen wir los. Uns bleibt nur wenig Zeit, bis es zu heiß zum Wandern wird.“

      Als Odette zu weinen anfing, warf Sophie Levi einen hilflosen Blick zu.

      Levi kam herüber und nahm seine Schwester in den Arm. „Psst. Beruhig dich, Kleines. Es dauert doch nur einen Tag. Höchstens. William bleibt bei dir und kümmert sich um dich. Versuch, dich zu entspannen.“

      Odette schluchzte. „Entspannen?“ Sie zitterte. Trotzdem löste Levi sich von ihr und schob sie zu William herüber. „Seid vorsichtig.“ Aus großen, tränenfeuchten Augen sah sie ihren Bruder an.

      „Versprochen. Wir beeilen uns.“ Besorgnis sprach aus Levis Blick. Er hasste es, dass er seine kleine Schwester zurücklassen musste. Die Vorstellung, die Wehen könnten einsetzen, während sie unterwegs waren, ließ ihn Schweißausbrüche bekommen. Hoffentlich ging alles gut. Sein ganzes Leben hatte er damit verbracht, auf sie aufzupassen und für sie zu sorgen, und gerade in diesem entscheidenden Moment ließ er sie im Stich.

      Andererseits war es ausgeschlossen, Sophie allein loszuschicken – auch wenn er ahnte, dass sie in der Wildnis deutlich besser zurechtkommen würde als er selbst.

      Zum Glück vertraute er William – selbst wenn er nicht genau wusste, weshalb. Sie würden so schnell wie möglich zurückkehren. Es wäre unvernünftig, hierzubleiben und optimistisch auf ihre Rettung zu warten.

      Ohne sich noch einmal umzudrehen, machten Sophie und Levi sich auf den Weg, wobei Levi sich wie ein Verräter fühlte. Ganz automatisch hatte er angenommen, dass er vorausgehen würde, doch Sophie schien nicht nur genau zu wissen, welche Richtung sie einschlagen mussten, sondern kam auch besser auf dem felsigen, von Gestrüpp überwuchertem Pfad voran. Also folgte er ihr, auch wenn er es ungewohnt fand, jemand anderem die Führung zu überlassen. Noch dazu einer Frau.

      Woher nahm sie eigentlich ihre zielgerichtete Entschlossenheit? Er beschleunigte seinen Schritt, lief neben ihr her. „Sag mal, findest du es nicht etwas leichtsinnig, uns nur auf Williams vage Erinnerung an diese Siedlung zu verlassen? Immerhin ist es über ein Jahr her, seitdem er hier in der Gegend war.“

      Sie warf ihm einen warnenden Blick zu. „Es war unsere gemeinsame Entscheidung, in diese Richtung zu gehen. Einen anderen Anhaltspunkt als Smileys Erinnerung haben wir nun einmal nicht.“

      „Was ist, wenn die Aborigines weitergezogen sind und wir sie nicht mehr finden?“

      „Nun, das kann natürlich sein. Genauso wahrscheinlich ist es, dass sie ein paar Meilen näher in unsere Richtung gezogen sind. Wir wissen es einfach nicht!“

      Sie hatte recht. Wie immer. „Ich mag es, wie du die Dinge anpackst“, erklärte er und hob einen Ast auf, um ihn als Wanderstab zu benutzen.

      Sophie konnte sich ein zufriedenes Schmunzeln nicht verkneifen. Auch Levi ertappte sich dabei, wie er lachen musste.

      „Optimismus ist der Schlüssel zum Überleben in den Kimberleys.“

      Diese Frau war wirklich unglaublich. „Verschon mich mit deinen Binsenweisheiten. Diesen Spruch hast du dir doch gerade erst ausgedacht!“

      „Stimmt. Aber er stimmt trotzdem. Man muss nehmen, was kommt, und das Beste daraus machen.“ Prüfend sah sie sich um. „Im Übrigen ist es wesentlich wahrscheinlicher, dass ein Jäger aus der Aborigine-Siedlung uns findet, als dass wir die Siedlung entdecken.“

      Daran hatte er noch gar nicht gedacht. „Meinst du wirklich? Ich dachte immer, herumstreifende Ureinwohner gäbe es nur im Film.“

      „Der Medizinmann bemerkt es immer sofort, wenn Fremde sich im Gebiet seines Stammes aufhalten. Ich hoffe deshalb, dass sie uns eher früher als später finden.“

      Die aufgehende Sonne ließ sie das Gelände immer besser erkennen. Wahrscheinlich würde Sophie wohl noch schneller laufen, sobald sie den Pfad richtig sehen konnte. „Ist es hier eigentlich ungefährlich?“, erkundigte Levi sich.

      Sophie blieb stehen. „Wenn du lieber vorsichtiger sein möchtest … aber dies ist ein weites Land unter einer sengenden Sonne. Ich finde, wir sollten uns beeilen, solange wir noch dazu in der Lage sind.“

      Während die sengende Sonne unaufhörlich höher stieg, führte Sophie Levi zielstrebig und zügig immer tiefer in den Busch. Von Zeit zu Zeit machte sie ihn auf bestimmte Bäume und Sträucher aufmerksam, und allmählich schaffte auch Levi es, die einzelnen Gewächse auseinanderzuhalten. Einmal reichte Sophie ihm einige Früchte von einem großblättrigen Baum. „Busch-Tomaten“, erklärte sie. „Man kann aber nur die ganz reifen essen. Grün sind sie ungefähr genauso unbekömmlich wie grüne Kartoffeln.“

      Tapfer probierte er eine der kleinen, traubenförmigen Früchte, verzog jedoch sofort den Mund.

      „Ja, ich weiß, sie sind etwas scharf. Aber man kann ja nie wissen … vielleicht freuen wir uns in ein paar Tagen, überhaupt etwas zu essen zu finden.“

      Levi hatte allmählich genug vom Busch-Essen. Überhaupt war es ziemlich schwierig, die männliche Beschützerrolle zu spielen, wenn die Frau sich so viel besser auskannte. „Warst du schon einmal in Sydney?“

      Sophie mied seinen Blick. „Nein.“

      „Vielleicht kommst du mich ja irgendwann besuchen. Dann könnte ich dir mein Lieblingsrestaurant zeigen. Der Chefkoch ist einer der drei besten Sterneköche in ganz Australien.“ Der Gedanke gefiel ihm ausgesprochen gut.

      Sie sah ihn an, als hätte er einen Ausflug zum Mond vorgeschlagen. „Mal schauen …“

      Ausflüge in die Großstadt schienen auf ihrer Wunschliste ziemlich weit unten zu stehen. Grinsend folgte er ihr weiter durch das unwegsame Gelände, immer höher hinauf, bis sie einen kleinen Gebirgskamm erklommen hatten. Vor ihnen erstreckte sich eine weite, baumlose Ebene. Levi hoffte inständig, dass sie dieses Gebiet nicht durchqueren mussten. Doch Sophie ging unerschrocken weiter. Hoffentlich wusste sie, was sie tat.

      Als ahnte sie seine Zweifel, blieb sie stehen. „Wenn wir die Sonne rechts hinter uns lassen, müssten wir nach Norden gehen. Durch diese Ebene schlängelt sich ein ausgetrocknetes Flussbett, aber es kann gut sein, dass in einigen der Felsbassins noch Wasser ist. Bis heute Mittag haben wir sicher eines gefunden. Dort machen wir dann Pause.“

      Unauffällig zog Levi seinen Kompass aus der Tasche und warf einen Blick darauf. Sie hatte schon wieder recht! Na ja, im Grunde hatte er es nicht anders erwartet. Was ihn dagegen erstaunte, war, wie wenig es ihn störte, das sie den Ton angab.

      Bewundernd ließ er den Blick auf ihr ruhen. Sie ging zügig und mit festem Schritt in ihren hohen Lederboots voraus. Trotz ihrer demonstrativen Entschlossenheit, konnte Sophie ihre Weiblichkeit nicht verleugnen. Ihre runden Hüften schwangen bei jedem Schritt verlockend, und der Anblick ihrer langen, sonnengebräunten Beine ließ Levis Puls schneller schlagen.

      Ihm fiel auf, dass er seit seiner Ankunft hier nur sehr wenige Frauen getroffen hatte. Fand er sie deshalb so attraktiv? Weil sie die Einzige war? Nein, so war es nicht. Levi war sich ziemlich sicher, dass Sophie auch in Sydney oder Paris eine gute Figur machen würde. Plötzlich bemerkte er, wie sie ihn musterte, und musste lächeln.

      „Worüber lachst du?“

      „Während der letzten Woche sind mir nur vier Frauen begegnet. Und eine davon ist meine Schwester.“

      Spöttisch hob sie die Brauen. „Vermutlich im krassen Gegensatz zu deinem normalen Leben?“

      Sie hatte ja keine Ahnung von seinem Leben. Von den endlos langen Arbeitstagen, der Belastung, einem Patienten sagen zu müssen, dass er erblinden würde. Eltern zu eröffnen, dass er ihrem Kind nicht helfen konnte. Seine lange Warteliste hatte ihn daran gehindert, früher in die Kimberleys aufzubrechen. Er hatte es einfach nicht übers Herz gebracht, seine Patienten, die seine Hilfe so dringend brauchten, im Stich zu lassen. „Na klar. So ein Playboy-Leben ist ganz schön anstrengend.“

      Abrupt blieb sie stehen. „Ach, wirklich?“

      Hielt sie ihn tatsächlich für so oberflächlich? „Das war nur ein Scherz.“

      Müde winkte sie ab. „Schon gut. Ist ja auch egal. Es gibt hier durchaus Frauen. Vor allem, sobald die Touristensaison begonnen hat. Dann findet man überall Camper und Wohnmobile, und die Ferienanlagen sind voll. Falls du dann noch hier bist, wirst du jede Menge Frauen zu sehen bekommen.“ Sie war bereits weitergegangen, sodass er ihren letzten Satz fast nicht gehört hätte: „Aber vermutlich wird ja nichts daraus, du bist schließlich nur auf der Durchreise.“

      Sie kam immer wieder auf diese Bemerkung zurück. Wie würde sie erst reagieren, wenn sie erfuhr, dass er sie auch über seinen Beruf getäuscht hatte? „Wirst du mir diese kleine Ungenauigkeit jemals verzeihen?“

      Unschuldig sah sie ihn an. „Klar doch. Da gibt es nichts zu verzeihen. Aber ich vertraue dir einfach nicht.“

      „Wie nett.“

      Ohne auf seinen Kommentar einzugehen, nahm sie ihre Unterhaltung wieder auf. „Die Touristensaison dauert nur von April bis Oktober. Dann kommt die Regenzeit, und die meisten Leute reisen wieder ab, weil die Luftfeuchtigkeit so hoch ist, dass man keinen Schritt tun kann, ohne anschließend komplett durchgeschwitzt zu sein.“

      Schweigend wanderten sie etwa eine Stunde nebeneinander her. Erstaunlicherweise empfand Levi die Stille als kein bisschen unangenehm. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal mit einer Frau zusammen gewesen war, ohne sich gezwungen gefühlt zu haben, unablässig Konversation zu machen.

      Suchend sah er sich um. „Was weißt du eigentlich über die Siedlung, die wir gerade zu finden hoffen?“

      Sophie schrak aus ihren Gedanken auf. „Es ist ein Stamm, der halbnomadisch lebt. Sie sind zu ihrer ursprünglichen Lebensweise zurückgekehrt und folgen uralten Pfaden, immer im Einklang mit den Jahreszeiten und der Natur. So gelingt es ihnen, stets ausreichend Nahrung zu finden – Beeren, Wurzeln, Kängurus, einfach alles, was sie zum Leben brauchen.“

      Das erweckte sein Interesse. „Kommen sie oft in die Stadt?“

      „Die jüngeren Männer helfen beim Viehtreiben. Daher kennt Smiley einige von ihnen. Ich selbst habe noch keinen kennengelernt, aber bestimmt werden sie von einer Gemeindeschwester aus der Gegend hier betreut.“

      Sie gingen weiter, bis die Sonne direkt über ihnen stand, und erreichten endlich erleichtert den Fuß der nächsten Hügelkette. Endlich Schatten!

      Levi war fest entschlossen, nicht um eine Verschnaufpause zu bitten, doch inzwischen hatte er fast sein ganzes Wasser verbraucht. Nur einen kleinen Rest hatte er aufgespart für den Fall, dass Sophie ihn brauchte. Natürlich hatte er nicht erwartet, dass sie ihn darum bitten würde …

      „Da hinten scheint eine größere Felsspalte zu sein. Bestimmt gibt es da Wasser.“ Levi bemerkte, wie müde ihre Stimme klang. Sofort vergaß er seine eigene Erschöpfung. „Lass mich eine Weile vorgehen. Ich sehe, welche Stelle du meinst. Wenn du dich hinter mir hältst, bist du durch meinen Schatten ein wenig vor der Sonne geschützt.“

      „Nicht nötig. Es geht mir gut.“

      „Ja, ich weiß. Du bist einfach unglaublich. Lass mich trotzdem vorgehen. Und gib mir deinen Rucksack.“ Als sie zögerte, stieß er hervor: „Verdammt noch mal! Jetzt gönn mir doch endlich einmal das Gefühl, nützlich zu sein!“

      „Na gut.“ Sie blieb stehen, damit er sie überholen konnte. Obwohl sie seinem Blick auswich, wusste er, dass sie erschöpft war. Deutlich langsamer als zuvor setzten sie ihren Weg fort.

      Trotzdem hatten sie innerhalb von einer halben Stunde die grasbewachsene Ebene überquert und erreichten ein eher subtropisches, regenwaldähnliches Gebiet mit einer üppigen Vegetation. Wie erwartet, befand sich in der Felsspalte ein kleines natürliches Wasserbecken, das allerdings von Algen überwuchert war.

      Sophie wies nach oben. „Wenn wir ein Stückchen höher klettern, finden wir garantiert noch saubereres Wasser. Wir sollten ein paar Stunden rasten, bis wir die Sonne hinter uns haben.“

      Obwohl er sich große Sorgen um Odette machte, wusste Levi, dass Sophie recht hatte. Eine längere Pause war absolut notwendig.

      „Kein Problem“, antwortete er. „Du hattest also recht – du hast Wasser für uns gefunden. Dieser Ort hier ist beeindruckend.“ Er betrachtete den schmalen Streifen tropischer Pflanzen, die so gar nicht zu der kargen, trockenen Landschaft passten, die sie durchwandert hatten.

      Nachdem sie über einige Felsbrocken weiter nach oben geklettert waren, wuchs Levis Hochachtung vor Sophies Spürsinn. Ein zimmergroßes Wasserbassin, umringt von üppig grünen Farnen, schimmerte im Sonnenlicht. Leider war es nur über einige steile Felsen erreichbar. Geschickt hangelte Levi sich hinauf und beglückwünschte sich im Stillen zu den vielen Nachmittagen, die er als Jugendlicher in der Kletterhalle verbracht hatte.

      Endlich hatte er es geschafft. Es war nicht einfach gewesen, doch es hatte sich auf jeden Fall gelohnt! Das Wasser im Felsbassin war vollkommen klar. „Komm hoch! Es ist wundervoll!“

      Als er sich umdrehte und Sophie die Hand entgegenstreckte, um ihr beim Aufstieg zu helfen, rechnete er damit, dass sie seine Hilfe entrüstet ablehnen würde. Tatsächlich blickte sie sich suchend nach einer Alternative zu der steilen Kletterpartie um. Störrisch wie keine Zweite! Er sah doch genau, dass sie völlig erschöpft war. Allmählich übertrieb sie es mit ihrer Abneigung, ihn anzufassen.

      Er ließ die Hand sinken. Auch seine Geduld war nicht unerschöpflich. Seine Freude, diesen wundervollen Ort gefunden zu haben, verflog.

      „Ich beiße übrigens nur ganz selten“, erklärte er resigniert und reichte ihr erneut die Hand. „Hier oben ist ein traumhafter Swimmingpool. Jetzt lass dir schon helfen!“

      Sophie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, wirkte verunsichert. Sie schien die Gefahr, die von einem Kontakt mit Levi ausging, gegen ihr Bedürfnis nach einem kühlenden Bad abzuwägen. Was war nur mit dieser Frau los?

      „In Ordnung“, gab sie schließlich nach und nahm seine Hand. Levi war überrascht, wie gut es sich anfühlte, dass sie ihm letztendlich doch vertraute. Es war immerhin ein Anfang – auch wenn er nicht genau wusste, wovon.

      Mühelos zog er sie hoch. Fast schämte er sich ein wenig vor sich selbst, wie stolz er auf diese Leistung war. Endlich kauerte sie auf dem Felsen neben ihm und betrachtete das Bassin und den kleinen Wasserfall auf der gegenüberliegenden Seite.

      „Hübsch.“ Ein müdes Lächeln. „Danke.“ Dann kletterte sie auf die andere Seite des Bassins, möglichst weit fort von ihm.

      Beide blickten sie nun versonnen über das Wasser, Sophie von der einen und Levi von der anderen Seite des Beckens. Ein Schwarm winziger Fische schwamm an der Oberfläche, und das Gurgeln des Wassers über den Felsen bildete eine beruhigende Geräuschkulisse.

      Levi beugte sich vor und füllte seine Wasserflasche, um sie gleich darauf durstig wieder zu leeren. Dann füllte er sie erneut und verstaute sie in seiner Tasche. Sophie tat es ihm nach. Anschließend zog Levi erst seine Schuhe und dann sein T-Shirt aus. Als er auch noch seine Shorts aufknöpfte, entfuhr Sophie ein leiser Protestruf.

      Empört funkelte sie ihn an. „Was machst du da?“

      „Ich gehe baden. Mir ist heiß, ich bin verschwitzt, und das Wasser ist wunderbar kühl. Hast du ein Problem damit?“

      „Nur, wenn du noch mehr ausziehst.“ Sie sah demonstrativ zur Seite. „Ich bin es nicht gewohnt, dass Männer in meiner Gegenwart einen Striptease hinlegen.“

      Es war ihm noch nie passiert, dass eine Frau sich über den Anblick seines Körpers beschwert hatte. Kopfschüttelnd schlüpfte er aus den Shorts und stand nun in schwarzen Boxershorts vor ihr. „Ist gut“, beruhigte er sie und balancierte vorsichtig über die scharfen Felsbrocken zum Beckenrand. Dabei wurde ihm bewusst, wie er angestrengt den Bauch einzog. Lächerlich! Sie sah doch überhaupt nicht zu ihm hin.

      Solche Anwandlungen von Eitelkeit kannte er sonst gar nicht. Was war nur mit ihm los?

      „Kommst du auch ins Wasser?“ Ihr musste doch genauso warm sein wie ihm.

      „Ich warte erst mal ab, ob du von Schlangen, Raubfischen oder sonst wem angegriffen wirst.“ Ihre Stimme klang vollkommen ernst.

      Wie nett. „Wo ist die freundliche junge Frau geblieben, die mich für meine Flugkünste so gelobt hat?“

      Sophie wusste es auch nicht. Wieso hatte sie plötzlich das Bedürfnis, so viel Abstand wie möglich zu ihm zu halten? Und warum fiel ihr das so schwer? Sie konnte sich nicht mehr genau erinnern, wann es passiert war. Kurz nach dem Absturz, als er sich so rührend um sie gekümmert hatte? Oder als er ihr unerschrocken beim Einrenken von Smileys Schulter geholfen hatte?

      Oder war es heute Morgen gewesen, als er, der Städter, der Wanderungen in sengender Hitze durch den australischen Busch nicht gewohnt sein konnte, kein einziges Mal geklagt hatte? Bestimmt war er so fit, weil er sich in Sydney in einem teuren Fitnessstudio abstrampelte. Genau wie Brad es getan hatte.

      Nein, es war der Augenblick gewesen, als er vorgeschlagen hatte, vorauszugehen, damit sie Schutz in seinem Schatten finden konnte. Und dazu auch noch ihren Rucksack genommen hatte. Das war süß gewesen, so fürsorglich und nett. Auch wenn die Sonne längst in ihrem Rücken gestanden hatte … Danach hatte Sophie für den Rest des Wegs seinen muskulösen Rücken und seinen entschlossenen Gang im Blick gehabt. Es war einfach nicht fair.

      Wie sollte eine Frau bei einem Mann, der so unverschämt stark und zuversichtlich wirkte, gelassen und unbeeindruckt bleiben? Sie war müde, und ihr kamen langsam Zweifel, ob sie die Siedlung jemals finden würden.

      Und gerade eben, als Levi sie wie ein Fliegengewicht den Felsen hinaufgezogen hatte – eigentlich sollte doch er, der Fremde, von ihr, der Einheimischen, abhängig sein! In dem Augenblick hatte sie Angst bekommen, denn ihr war klar geworden, dass er schon viel zu viel Raum in ihren Gedanken einnahm.

      Genau genommen konnte sie an gar nichts anderes mehr denken als an ihn. Sie musste damit aufhören! Schon bald würde Levi mit Odette nach Sydney zurückfliegen und keinen Gedanken mehr an sie verschwenden.

      Levis Stimme unterbrach ihre trüben Gedanken. „Ich sagte, bis jetzt bin ich nicht gebissen worden! Kommst du endlich ins Wasser?“

      Schade eigentlich. Ein kleiner Schock hätte ihm nicht geschadet. Wahrscheinlich war der Pool zu klein, um ein attraktiver Ort für Schlangen und ähnliches zu sein. „Ich weiß nicht. Es sieht ganz schön kalt aus.“

7. KAPITEL

      Levi ließ sich entspannt auf dem Rücken treiben, bot Sophie einen beeindruckenden Blick auf seine Brust und seine breiten Schultern. Sie schluckte. Schon in voller Montur beschäftigte er intensiv ihre Fantasie, und jetzt, kaum bekleidet …

      „Es ist herrlich erfrischend, und ich fühle mich hundertmal besser als vorher“, erklärte er träge.

      Sein nasses Haar klebte ihm am Kopf, und Wassertropfen perlten über sein Gesicht und seinen Oberkörper. Sophie konnte nicht anders, als ihn mit Brad zu vergleichen. Armer Brad.

      Levis Haut war nicht glatt und weich wie die ihres Exverlobten, sondern spannte sich kraftvoll über seine Muskeln. Neben ihm verblasste der ebenfalls durchtrainierte Smiley zu einem schmächtigen Schuljungen. Nie zuvor hatte Sophie einen derart unaufdringlich gut gebauten Mann gesehen. Sosehr sie sich auch dagegen wehrte – sie musste sich eingestehen, dass sie ihn unglaublich attraktiv fand.

      Vielleicht sollte sie doch ins Wasser steigen? Schließlich hatte er sie heute schon einmal im BH gesehen. Und sie konnte ja Abstand zu ihm halten.

      „Okay, du hast gewonnen. Aber dann dreh dich bitte um!“ Sie wartete, bis er ihr den Rücken zugekehrt hatte, und streifte schnell ihre Shorts, Schuhe und Strümpfe und ihre Bluse ab, bevor sie sich vorsichtig ins Becken gleiten ließ.

      Das Wasser strömte wunderbar kühl um ihre Beine und Oberschenkel. Als es ihren Bauch und ihre Brüste erreichte, schnappte sie kurz nach Luft, bevor sie in die Knie ging, um bis zum Kinn in das klare Wasser zu tauchen. Levi würde also nicht viel zu sehen bekommen.

      „Du kannst dich wieder umdrehen. Ich bin drin“, verkündete sie.

      „Kannst du eigentlich schwimmen?“, neckte er sie mit diesem Killer-Lächeln, bei dem sie immer weiche Knie bekam. Dieser Mistkerl! Er wusste genau, wie sie auf ihn reagierte!

      „Soll ich dich nass spritzen?“, fragte er, ein jungenhaftes Grinsen im Gesicht.

      Sophie konnte sich lebhaft vorstellen, wie er als Junge seine kleine Schwester geärgert hatte. „Manche Menschen werden wohl nie erwachsen“, meinte sie tadelnd. „Ich wette, du warst früher in der Schule Anführer einer Bande, die ihre Mitschüler und Lehrer terrorisiert hat. Einer von denen, die immer alles bestimmen wollen.“

      Unbemerkt waren sie immer weiter aufeinander zugetrieben. So viel also zu Sophies festem Vorsatz, Abstand zu ihm zu halten. Gespannt wartete sie auf seine Antwort.

      Levis Gesicht hatte sich verfinstert. „Ja, es war und ist netter, zu den Gewinnern zu gehören. Aber ich habe niemals andere gepiesackt oder meine Überlegenheit ausgenutzt.“

      Sie schnalzte mit der Zunge, paddelte noch näher an ihn heran. „Das behaupten alle Tyrannen.“

      Er schüttelte den Kopf. „Mein Vater war ein Tyrann, der meine Mutter immer sehr schlecht behandelt hat. Er zwang sie sogar mehr oder weniger, noch ein Baby zu bekommen, obwohl sie sich von Odettes Geburt noch gar nicht erholt hatte. Dabei ist sie gestorben, und ich habe mir geschworen, ihm das niemals zu verzeihen. Anscheinend war mein Großvater auch kein besonders netter Kerl, also lag es vielleicht in der Familie.“

      Dieser Einblick in Levis Kindheit kam für Sophie völlig unerwartet. Es überraschte sie, wie viel Zuneigung und Mitgefühl sie bei seinen Worten für ihn empfand. Bisher war ihr gar nicht aufgefallen, dass sie eine mütterliche Seite hatte. Besonders wohl fühlte sie sich allerdings nicht dabei. Sie wollte ihn schließlich nicht näher kennenlernen. Wirklich nicht!

      In diesem Moment lieferte sich ein leuchtend grüner Wellensittich mit einem Artgenossen ein lautstarkes Gefecht in einem Baum über ihnen. Während Sophie nach oben blickte, überlegte sie angestrengt, wie sie das Thema wechseln konnte.

      „Hat dein Vater dir das Leben sehr schwer gemacht?“ Nicht gerade eine geeignete Frage, um die Unterhaltung in unverfänglichere Bahnen zu lenken.

      „Nein. Mir nicht. Ich war die meiste Zeit im Internat. Aber ich hatte einen älteren Bruder, Kyle, der in den Ferien bevorzugt Opfer meines Vaters wurde. Kyle war der sanfteste und freundlichste Mensch, den man sich vorstellen kann. Er hat sich immer vor mich gestellt, um mich vor meinem Vater zu beschützen. Es war Kyle, der mir den Unterschied zwischen gutem und schlechtem Benehmen gezeigt und mir Anstand und Aufrichtigkeit beigebracht hat. Dafür werde ich ihm ewig dankbar sein.“

      „Du sagtest, er ‚war‘ der sanfteste Mensch?“

      „Er starb, als ich dreizehn war. Kyle litt an einer Makuladegeneration und war schon als Teenager erblindet. Eines Tages wurde er von einem Lastwagen überfahren. Mein Vater hat danach immer behauptet, Kyle habe es absichtlich getan. Ich habe ihn jedes Mal angeschrien und einen Lügner genannt.“ Nachdenklich strich er über die kleine Narbe an seinem Kinn.

      Wie gern hätte Sophie die Hand ausgestreckt, um ihn tröstend zu streicheln. „Was glaubst du denn?“

      Grimmig sah er sie an. „Niemals! Kyle hätte so etwas nie getan. Natürlich litt er unter seiner Erblindung, aber er hat uns viel zu sehr geliebt, als dass er uns freiwillig allein gelassen hätte.“

      Sie konnte sich gut vorstellen, wie schwer es für den dreizehnjährigen Levi gewesen sein musste, erst seine Mutter und dann den geliebten großen Bruder zu verlieren.

      „Natürlich habe ich anschließend die Beschützerrolle übernommen und aufgepasst, dass Odette nicht unter unserem Vater leiden musste.“ Wieder rieb er sich das Kinn. Sophie fragte sich, ob die Verletzung die Folge einer Auseinandersetzung mit seinem Vater gewesen war. Kein Wunder, dass er sich so um Odette sorgte. Offenbar wollte er sie genauso beschützen, wie Kyle ihn beschützt hatte.

      „Ihr hattet eine schwere Zeit …“

      Er zuckte die Schultern. „Man wird eben durch die Erlebnisse in seiner Kindheit geprägt.“ Abrupt schüttelte Levi sich die Wassertropfen aus dem Haar, als wollte er damit auch die Vergangenheit abschütteln. „Was ist mit deiner Familie? Gibt es nur noch Smiley und dich?“

      „Ja, Smiley und ich sind allein. Unsere Eltern starben vor vier Jahren. Ein Autounfall. Zum Glück waren wir beide schon erwachsen. Er und ich, wir kommen gut miteinander aus.“

      „Smiley. Ein toller Name.“

      Ein toller Name für einen außergewöhnlichen Menschen. Mit seiner gelassenen, beständigen Art war Smiley der ruhende Pol in Sophies Leben. Der einzige Mensch, auf den sie sich rückhaltlos verlassen konnte und dem sie voll vertraute. Aber stimmte das? War ihr Bruder wirklich der einzige? Sophie musste sich eingestehen, dass auch Levi sich als sehr zuverlässig erwiesen hatte. War es denkbar, dass sie ihm eines Tages vertrauen würde?

      Er glitt zum Beckenrand und lehnte sich an einen flachen Felsen, wobei er sie nicht aus den Augen ließ. „Wer hat dich so maßlos enttäuscht und dir das Herz gebrochen?“

      Wie hatte sie ihn nur eine Sekunde lang für vertrauenswürdig halten können? „Was soll denn diese Frage?“, zischte sie. „Ziemlich melodramatisch, findest du nicht?“

      Er zuckte die Achseln. „Okay. Also, wer hat dich enttäuscht?“

      Sie sprach niemals darüber. Smiley hatte nicht danach gefragt, ihre beste Freundin Kate war gerade mit ihrem neu geborenen Baby beschäftigt gewesen, und in der Nachbarschaft waren derartige Vertraulichkeiten unüblich. Sophie war ganz einfach aus Perth zurückgekehrt und hatte die Erinnerungen an ihre gescheiterte Beziehung tief in sich vergraben.

      Plötzlich war es einfach, darüber zu sprechen. „Es war ein Kollege.“ Interessierte Levi sich wirklich dafür? Zögernd sah sie ihn an, bemerkte, dass er ihrem Blick nicht auswich. Er schien es ehrlich wissen zu wollen.

      Brads Bild vor ihrem geistigen Auge war schon nicht mehr so scharf wie noch vor ein paar Monaten. Sie war also auf einem guten Weg. „Er war Chefarzt der Geburtshilfe in der Klinik, in der ich meine Ausbildung gemacht habe. Ein gebürtiger Australier aus einer sehr, sehr wohlhabenden Familie, die noch bis kurz vor seiner Geburt in England gelebt hatte. Anscheinend wuchs er mit einem völlig anderen Wertesystem auf als ich.“

      „Inwiefern?“ Levis Frage war unaufdringlich, doch sie entschied sich, offen zu sein.

      „Es war die Art, wie er andere Menschen behandelte.“ Genau. Das hatte sie am meisten missbilligt. „Als wären sie seine Untergebenen. Trotz seines Reichtums meinte er nicht richtig zur guten Gesellschaft von Perth zu gehören, weil seine Familie erst vor einer Generation eingewandert war. Deshalb wollte er unbedingt in eine ‚alte‘ Familie einheiraten. Er war sehr beeindruckt davon, dass mein Ururgroßvater einer der ersten Siedler in Westaustralien gewesen war. Das hat er immer erwähnt, wenn er mich seinen Freunden vorgestellt hat. Er beneidete mich um die Wurzeln, die er nicht hatte. Weil einer meiner Vorfahren maßgeblich an der Besiedlung der Kimberleys beteiligt war, hielt er uns für eine Art Adelsfamilie.“

      „Prinzessin Sophie“, neckte Levi sie.

      „Ganz genau.“

      Levi zupfte nachdenklich an einem Farnblatt. „Und was hat dich zu ihm hingezogen?“

      Sophie überlegte. „Das Übliche, nehme ich an. Ich war vorher noch nie richtig verliebt gewesen. Er sah gut aus, war eine wichtige Persönlichkeit in der Klinik, besaß Charme und Witz. Am Anfang hat er sich große Mühe gegeben. Er hat mir ganz altmodisch den Hof gemacht, und das gefiel mir.“ Verlegen wich sie seinem Blick aus. „Ich bin nicht gerade der Typ, der auf unverbindlichen Sex steht.“

      Levi konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Wirklich? Darauf wäre ich nie im Leben gekommen.“

      Machte er sich über sie lustig? Egal. Es war erstaunlich befreiend, über alles zu sprechen. „Du bist ja ein richtiger Blitzmerker.“

      Abwehrend hob er beide Hände. „Tut mir leid. Ich konnte einfach nicht widerstehen. Also – was ist passiert?“

      Sophie konnte es kaum glauben, dass sie wirklich mit Levi darüber sprach. „Er hat sich immer mehr verändert. Am Anfang war alles wunderbar. Wir machten andauernd Sachen, die mir gefielen. Spazierengehen, segeln, Museen besuchen. Doch Brad war im Grunde nur an anderen Dingen interessiert. Ihn zog es in angesagte Restaurants und zu Empfängen und Shows. Es war ihm unheimlich wichtig, von den richtigen Leuten gesehen zu werden, dazuzugehören. Ich hatte immer das Gefühl, er wollte mit mir angeben. Versteh mich nicht falsch, diese Abende haben oft großen Spaß gemacht. Doch nachdem ich zugestimmt hatte, ihn zu heiraten, schien er jeden Respekt vor mir verloren zu haben. Irgendwie hatte ich plötzlich das Gefühl, er würde mich als sein Eigentum betrachten.“

      Und er verlangte, dass sie mit ihm schlief, obwohl sie dazu noch gar nicht bereit gewesen war. Doch dieses Detail verschwieg sie Levi. „Ich musste die Kleider tragen, die er für mich ausgesucht hatte. Außerdem hat er immer peinlich darauf geachtet, dass mein Outfit, meine Schuhe und mein Schmuck perfekt zusammenpassten. Einmal pro Woche musste ich zur Kosmetikerin und zum Friseur. Er ließ mich einen Ehevertrag unterschreiben und verkündete mir danach, dass er selbstverständlich erwartete, ich würde nach der Hochzeit meinen Job aufgeben.“

      Levi räusperte sich. „Harte Spielregeln.“

      „Das kann man wohl sagen.“

      Dann stellte er die entscheidende Frage. „Hast du ihn geliebt?“

      Darauf wusste Sophie keine Antwort. Am Anfang war sie überzeugt davon gewesen, ihn über alles zu lieben, doch rückblickend betrachtet, musste sie zugeben, dass sie sich immer etwas unwohl in seiner Nähe gefühlt hatte.

      „Wahrscheinlich schon. Zumindest habe ich seine Merkwürdigkeiten heruntergespielt. Doch dann fing er an, mich ständig auf dem Handy anzurufen. Tag und Nacht. Es war wie ein schlimmer Kontrollzwang. Die Krönung war sein Anspruch, in Gesellschaft nur zu reden, wenn er mich dazu auffordert.“

      „Das ist dir bestimmt schwergefallen.“ Levi versuchte angestrengt, ein spöttisches Grinsen zu unterdrücken. Leider ohne Erfolg.

      Sophie sah ihn verärgert an, musste dann aber selbst lächeln. „Allerdings.“

      Brad war definitiv nicht der richtige Mann für Sophie gewesen. Kein Wunder, dass es nicht geklappt hatte. Levi kannte diesen Typ Mann nur zu genau. Die Außenwirkung war diesen Kerlen das Wichtigste, und die Frauen hatten den Mund zu halten, dekorativ auszusehen und sich an die Regeln zu halten. Regeln, die für Männer selbstverständlich nicht galten.

      Zögernd wollte er wissen: „War er denn treu?“

      „Das habe ich viel zu lange geglaubt.“ Sie wich seinem Blick aus. „Ich war eine solche Idiotin!“

      Levi bemerkte das verdächtige Schimmern in ihren Augen. Die Tatsache, dass sie ihm gegenüber so offen war, sagte eine Menge über ihre Stärke aus. Nur zu gern würde er sich diesen Typen einmal vornehmen. Und Sophie trösten.

      „Er hat während unserer Beziehung mit seiner Sekretärin geschlafen, von Anfang an. Alle wussten Bescheid. Sein ganzes Leben bestand nur aus Lügen. Sie hatten schon seit Jahren eine Affäre, aber natürlich dachte er nicht im Traum daran, sie zu heiraten.“ Sophie schüttelte den Kopf. „Am meisten hat mich entsetzt, dass seine Geliebte zwar nicht gut genug zum Heiraten war, er aber kein Problem damit hatte, mit ihr Sex zu haben. So ein widerlicher Mistkerl!“

      Zumindest hatte Sophie ihn durchschaut. „Was hast du getan, nachdem du es herausgefunden hattest?“

      „Ich habe seinen sündhaft teuren Verlobungsring verkauft und den Erlös einem Obdachlosenheim gespendet. Dann habe ich ihm den Laufpass gegeben und bin hierher zurückgekehrt. Zu Smiley. Um mein Leben an einem Ort fortzuführen, an dem die Menschen meinen, was sie sagen, und sich nicht gegenseitig betrügen. Allerdings habe ich seitdem eine gewisse Abneigung gegenüber reichen Ärzten, die es mit der Wahrheit nicht so genau nehmen.“

      Levi wich ihrem Blick aus, unterdrückte ein Stöhnen. Dumm gelaufen.

      „Es war wundervoll, nach Hause zu kommen. Mein Bruder hat wie immer keine Fragen gestellt. Sein einziger Kommentar war, dass meine Verlobung die kürzeste aller Zeiten gewesen sei. Typisch Smiley. Er teilt seiner Umgebung nur sehr selten mit, was in seinem Kopf vorgeht. Außer bei deiner Schwester. In meiner Gegenwart ist er ein ganz neuer Mensch.“

      Levi zuckte die Achseln. „Odette mag ihn anscheinend sehr.“

      „Die beiden sind so verschieden, wie man nur sein kann.“

      Levi schüttelte den Kopf. „Ich würde dir zustimmen, wenn ich den Vater ihres Babys nicht kennengelernt hätte. Ich mache mir schreckliche Vorwürfe, weil es mir nicht gelungen ist, sie vor Männern wie ihm zu beschützen. Tom war ein gefährlicher und bösartiger Spinner, und es ist kein Verlust für sein ungeborenes Kind, dass es ohne diesen Vater aufwachsen wird. Ich hoffe, dein Bruder gibt Odette den Glauben an anständige und ritterliche Männer zurück.“ Wieder musste er grinsen. „Und schwanger ist sie ja schon. Es kann also nichts passieren.“

      Ritterlich. So ein altmodisches Wort, doch in diesem Zusammenhang passte es, denn es beschrieb Smiley perfekt.

      „Und du? Bist du ritterlich?“ Ohne nachzudenken, war ihr diese Frage entschlüpft. Urplötzlich veränderte die Stimmung im Pool sich.

      „Früher war ich es. Bevor ich müde wurde und abstumpfte.“

      Sophie ließ seine Worte auf sich wirken, nahm sich vor, später genauer darüber nachzudenken. Im Augenblick war sie damit beschäftigt, seinen Mund zu betrachten, der sich gelegentlich zu einem leichten, manchmal spöttischen Grinsen verzog.

      Zuerst hatte sie ihn für mürrisch oder arrogant gehalten, doch erschöpft und besorgt traf es offenbar besser. Im Moment schien es ihm jedoch ganz gut zu gehen, denn er betrachtete sie mit unverhohlener Bewunderung und lächelte sie dabei gefährlich provozierend an.

      Höchste Zeit, wieder auf sicheres Terrain zurückzukehren. „Und, was hat dich müde und abgestumpft werden lassen?“

      Sein Lächeln erlosch. „Vor zwei Jahren ist jemand gestorben. Auf eine Art und Weise, die meine Ansichten über den Sinn meines Lebens gehörig ins Wanken gebracht hat. Ich komme mir seitdem vor wie in einer Tretmühle. Aber ich will dich nicht mit meinen Geschichten langweilen.“

      Mich zu langweilen, dürfte um einiges ungefährlicher sein als dein Lächeln, dachte Sophie.

      Langsam kam er auf sie zu. Seine Augen wirkten ganz dunkel, und seine Lippen waren leicht geöffnet, als wollte er ihr etwas zuflüstern – oder sie gar …

      „Ich muss zugeben, dass ich mich zum ersten Mal seit sehr langer Zeit wieder lebendig fühle“, gestand er mit rauer Stimme.

      Sophie spürte, wie sie eine Gänsehaut überlief. Sie versuchte, mehr Abstand zwischen sich und Levi zu bringen, vergeblich. Wie gebannt sah sie ihn an.

      „Bestimmt hat es damit zu tun, dass wir gestern nur knapp dem Tod entronnen sind“, murmelte sie.

      „Zweifellos.“ Levi stand nun dicht vor ihr und ließ sich bis zum Kinn ins Wasser sinken, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein. „Es ist nun einmal schön zu leben.“

      Sophies Herz pochte wie wild, als er ihr tief in die Augen sah. Lächerlich. Die ganze Situation war einfach lächerlich. Da stand sie nun in einem eiskalten Wasserbecken und spürte, wie eine Hitzewelle nach der anderen ihren Körper durchlief. Wie konnte diese absurde Situation nur erotisch sein? Doch genau das war sie. Die erotische Spannung brachte ihre Haut zum Prickeln. Allein an einem unbekannten Ort mit diesem Fremden, irritiert von ungekannten Gefühlen … Überdeutlich war sie sich ihrer nackten Haut, ihrer vollen Brüste und ihres aufgeregten Herzschlags bewusst.

      Gerade als sie irgendetwas Belangloses sagen wollte, um die Situation zu entschärfen, kam Levi noch ein Stückchen näher, sodass sie sich nun fast berührten. Ein leichtes Zittern überlief Sophie.

      Während der ganzen Zeit hatte er ihr in die Augen gesehen, und Sophie war zu nichts anderem fähig gewesen, als seinen Blick zu erwidern. Seine Augen waren so unglaublich blau und seine Wimpern beneidenswert lang und dunkel.

      Sie wusste, dass er sie gleich küssen würde. Obwohl sie wusste, dass dies ihre letzte Chance zur Flucht war, blieb sie wie hypnotisiert stehen. Zu stark waren seine Anziehungskraft und ihr Verlangen nach ihm.

      Als seine Lippen endlich ihren Mund berührten, war sie überrascht von seiner Zärtlichkeit. Es war ein langsamer, sinnlicher Kuss, der Sophie die Knie weich werden ließ. Dann küsste er behutsam ihr Gesicht und schließlich sehr zielstrebig ihren Hals und ihr Dekolleté.

      Trotz des eiskalten Wassers wurde es Sophie plötzlich unglaublich heiß. Heiß vor Erregung. Plötzlich konnte sie ihm gar nicht nah genug sein. Kein Gedanke mehr daran, ihn auf Abstand zu halten.

      Levi richtete sich auf und drückte die Lippen wieder auf ihren Mund – heiß und fordernd, ohne eine Spur von Zurückhaltung. Sophie hatte eine solche Intensität, eine solche wortlose Verbundenheit noch nie erlebt. Ob es nun mit den dramatischen Ereignissen des Vortags zusammenhing oder mit der magischen Atmosphäre in der Höhle, eins stand fest: Dieser Kuss hatte ungeahnte Gefühle in ihr geweckt. Auf einmal war alles ganz einfach. Sie gehörte zu Levi. Einfach, und doch unglaublich kompliziert.

      Sie stöhnte leise auf, als er seine Hände auf ihre Hüften legte, um sie noch näher an sich zu ziehen. Provozierend griff sie in seinen dunklen Haarschopf und schmiegte sich so dicht an Levi, dass ihre Brüste sich gegen seine harte Brust pressten.

      Sekunden – oder waren es Minuten? – vergingen, und Sophie versank tiefer und tiefer in seinem Bann. Ach, würde dieser Augenblick bloß niemals enden! Himmlisch … Doch er endete schon im nächsten Moment, als Levi sich sanft, aber nachdrücklich aus ihrer Umarmung löste.

      In diesem Moment wurde auch Sophie klar, was sie im Begriff waren zu tun. Erschrocken riss sie die Augen auf und stieß sich von Levis Brust ab.

      Beschwichtigend legte er die Hand auf ihren Arm. „Nicht, ist schon okay. Es war nur ein Kuss. Du bist so wunderschön …“

      Seine Stimme klang so rau und tief, dass Sophie vor Verlangen heiß erschauerte. Zärtlich strich Levi ihr eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht, bevor er sich umdrehte und in die Mitte des Pools treiben ließ. Unfähig, etwas zu sagen oder sich zu bewegen, sah sie ihm nach.

      Ihr Puls pochte in ihren Ohren, als sie Levi wie gebannt dabei beobachtete, wie er sich immer weiter von ihr entfernte. Ganz allmählich nahm sie ihre Umgebung wieder wahr, hörte das Zwitschern der Vögel, spürte den leisen Wind und ihr eigenes, heftig klopfendes Herz.

      Levi zwang sich, von ihr fortzutreiben. Sie war so unglaublich hinreißend, sinnlich und … mehr als bereit. Er wollte sie. Mehr als alles andere. Doch was zum Teufel dachte er sich dabei? Diese Sache hatte keine Zukunft. Er würde Sophie nur das Herz brechen. Und seins womöglich auch.

      Zum Glück war das Wasser in diesem Pool hier kalt. Kalt genug, um ihn abzukühlen. Dennoch würde es noch eine Weile dauern, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte und aus dem Wasser steigen konnte. Fast hätte er vorhin etwas Unvernünftiges getan. Noch ein, zwei Minuten, und sie wären beide an einem Punkt angelangt, wo sie nicht mehr hätten zurückkönnen. Sophie schien diese Gefahr gar nicht bewusst gewesen zu sein, so vertrauensvoll war sie.

      Beschämt gestand er sich ein, dass sein Verhalten alles andere als ritterlich gewesen war.

      Wütend ballte er die Hand zur Faust. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Doch natürlich hatte er gar nichts gedacht – nur gefühlt. Einen wundervollen Augenblick lang hatte er in einem Tagtraum geschwelgt. Oder war es nicht vielmehr eine erotische Fantasie gewesen? Auf jeden Fall war es eine vollkommen unangemessene Art, mit dieser bemerkenswerten Frau umzugehen. Aber ihre Lippen hatten so einladend ausgesehen, ihre zarte Haut und die zierlichen Schultern hatten in ihm eine Sehnsucht ausgelöst, die er schon seit Jahren nicht mehr verspürt hatte. Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er sie wollte, seitdem sie nach Xanadu gekommen war. Und in seiner Vorstellung hatte er sie nicht nur geküsst …

      Fast hätte er jetzt seinem Verlangen nachgegeben, doch glücklicherweise war er im letzten Moment zur Vernunft gekommen. Hätte er die Kontrolle verloren, hätte sie ihn dafür gehasst, und er selbst sich auch.

      Die angespannte Stille zwischen ihnen wurde nur durch das Zwitschern der Wellensittiche unterbrochen. Levi ließ sich noch immer mit dem Rücken zu ihr auf dem Wasser treiben, als Sophie vorsichtig aus dem Pool stieg.

      Mit zitternden Händen – bestimmt lag es nur an der Kälte – zog sie sich schnell an. Ihre Beine fühlten sich wacklig an. Konnte ein einziger Kuss eine solche Wirkung haben? Nun ja, wenn man so etwas noch nie erlebt hatte, dann vielleicht schon.

      Der Mistkerl Brad war im Vergleich zu Levi ein Stümper gewesen, dem es nur um das eigene Vergnügen gegangen war. Levi hingegen war ein Profi. Ein mit allen Wassern gewaschener Frauenversteher, der seine Künste perfekt einzusetzen wusste.

      Wieder überlief sie eine Gänsehaut – diesmal jedoch nicht wegen der Kälte, sondern weil ihr klar wurde, wie gefährlich Levi ihr werden konnte. Wo lag die Grenze zwischen körperlicher Anziehungskraft und dem realen Risiko, sich zu verlieben?

      Sie setzte sich auf einen Felsen und atmete bewusst ein und aus, um sich zu beruhigen. Irgendwie würde sie es schon schaffen.

      Hinter sich hörte sie Levi, der leise fluchte, weil er sich beim Herausklettern aus dem Felsbassin den Zeh gestoßen hatte. Prima. Das würde ihn von erotischen Fantasien ablenken.

      Betont eifrig kramte sie in ihrer Tasche, um die Schokoladentafel herauszuholen. Leider war sie geschmolzen und bog sich nun in ihrer Hand. Sophie seufzte. Heiße Schokolade war im Winter eine schöne Sache, doch jetzt hätte sie lieber etwas anderes gehabt. Nun ja, irgendetwas mussten sie schließlich essen. Und es würde helfen, wieder zur Normalität zurückzukehren.

      Während sie die Verpackung aufriss und den warmen Schokobrei probierte, dachte sie über die kommenden Stunden nach. Alles, was sie von diesem verflixten Pool und dem, was darin geschehen war, ablenkte, war ihr willkommen. Sie würden in der sengenden Nachmittagssonne die große Ebene durchqueren und hoffentlich vor Einbruch der Dunkelheit das Lager erreichen. Doch was sollten sie tun, wenn sie es nicht fanden?

8. KAPITEL

      Gegen zwei Uhr nachmittags machten sie sich wieder auf den Weg, ohne den Kuss im Pool noch einmal erwähnt zu haben. Die Hitze brannte trotz des T-Shirts auf Levis Schultern, und das knochentrockene Gras knirschte unter ihren Schuhen. Vor ihnen erstreckte sich die weite Ebene – eine endlose Fläche, die nur durch einige dürre Bäume und riesige Ameisenhügel aufgelockert wurde.

      Levi spürte genau, dass sich etwas verändert hatte. Sie beide nahmen die Bewegungen und die Mimik des anderen überdeutlich wahr, und die Atmosphäre zwischen ihnen war nicht nur von der gleißenden Sonne aufgeheizt. Alles war nur seine Schuld. Er war dafür verantwortlich, dass Sophie sich nun in seiner Gegenwart unwohl fühlte. Es lag nicht nur an dem Kuss selbst. In der Situation hatte es zwangsläufig dazu kommen müssen. Nein, es war sein Kontrollverlust beim Küssen, der sie beide in diese unerträgliche Lage gebracht hatte. Wie hatte ihm nur so etwas passieren können? Höchste Zeit, die Stimmung etwas aufzulockern. „Hier gibt es ziemlich große Ameisenhügel.“

      Seine unverhoffte Bemerkung ließ Sophie sichtlich zusammenzucken. Levi war immer wieder irritiert über ihre offensichtliche Schreckhaftigkeit.

      „Es sind Termitenhügel. Keine Ameisen.“

      Termitenhügel also. Das hätte er sich eigentlich denken können. Die teilweise mannshohen Gebilde waren viel zu groß für Ameisen. „Erzähl mir etwas über Termiten.“

      Sophie blieb stehen, ihre Augen blitzten angriffslustig. „Wieso gehst du davon aus, dass ich etwas darüber weiß?“

      In ihrer Empörung fand er sie wahnsinnig süß. „Du weißt doch immer alles.“

      „Du bist so ein vorurteilsbeladener …“

      „Oh-oh!“, unterbrach er sie lachend. „Du hast also keine Ahnung?“

      Sie seufzte. „Termiten sind blind.“ Sie tat zwar genervt, doch er bemerkte, wie sie sich entspannte. Und war stolz darauf, dass er es geschafft hatte. Eigenartig.

      Sophie redete unbeirrt weiter. Levi musste darüber lächeln, wie sehr sie es offensichtlich genoss, ihn zu belehren. Ihre Liebe zu ihrer Heimat und ihr Bemühen, andere dafür zu begeistern, waren Eigenschaften, die er besonders anziehend an ihr fand. Er selbst empfand schon lange keine Begeisterung mehr für sein Zuhause und seine Arbeit. Schon seit Jahren befand er sich in einer freudlosen Tretmühle.

      „Termiten sind lichtdurchlässig, die Sonne macht ihnen also nichts aus. Die Arbeiter werden dreißig Jahre und älter.“ Sie lächelte ihn triumphierend an. „Und die Königinnen können bis zu achtzig Jahre alt werden.“

      Was für ein betörendes Lächeln … „Wie immer. Die armen Männer müssen die Arbeit erledigen.“ Er wies auf einen hüfthohen Haufen. „Woraus bestehen die?“

      Sophie sah ihn tadelnd an. „So etwas lernt man doch in der Schule, oder? Aus Speichel, Gräsern und Termitenkot. Und sie wachsen um etwa dreißig Zentimeter in zehn Jahren.“

      „Dann ist dieser hier mindestens fünfzig Jahre alt!“, bemerkte Levi. „Beeindruckend!“

      Wieder war Sophie stehen geblieben und sah sich mit stolzem Blick um. „Die Kimberleys haben eine lange Geschichte. Die ganze Gegend hier entstand vor Millionen von Jahren durch die Erosion einer Gebirgskette, des Leopold-Gebirges. Deshalb ist der Boden hier auch so felsig.“

      „Abgesehen vom Treiben der Termiten ist hier nicht viel los, oder?“

      „Oh doch! Vor Jahren hat ein flüchtiger Gefangener einen Polizisten erschlagen und dann in einem Termitenhügel versteckt. Das war ziemlich aufregend.“

      Diese Frau war wirklich eine unerschöpfliche Quelle skurriler Informationen.

      „Lass mich raten: Die Termiten haben den Bau repariert, und er wurde nie gefunden?“

      „Ganz genau.“

      Schon wieder hatte sie ihn zum Lachen gebracht. Bemerkenswert. Selbst in dieser katastrophalen Situation verlor sie ihren trockenen Humor nicht. „Dann sollte ich dich wohl besser nicht ärgern.“

      Schmunzelnd sah sie ihn an. „Man würde dich niemals finden.“

      Sophie hatte jeden Gedanken an den Kuss entschlossen aus ihrem Kopf verbannt, trotzdem war sie noch immer ein wenig verlegen, weil sie es so weit hatte kommen lassen. Sie musste sich jetzt darauf konzentrieren, Hilfe zu holen. So schnell wie möglich.

      Sein Interesse an der Landschaft lenkte sie davon ab, dass sie noch immer nicht den geringsten Hinweis auf eine Siedlung gefunden hatten – obwohl es bald dunkel werden würde. Morgens war sie noch so zuversichtlich gewesen, doch inzwischen machte sie sich große Sorgen.

      Sie musste leise geseufzt haben, denn Levi sah sie besorgt an und berührte sie sanft an der Schulter. „Was ist los?“

      Mutlos erwiderte sie seinen Blick. „Es dauert länger, als ich dachte.“

      Ohne weiter darüber nachzudenken, zog er sie in die Arme und drehte sich dann so, dass sein Schatten auf sie fiel. Erschöpft ließ sie ihren Kopf an seine Brust sinken.

      „Wir werden sie schon finden“, murmelte er mit rauer, unglaublich beruhigender Stimme. „Wenn nicht heute, dann eben morgen. Und falls nicht, können wir immer noch zu den anderen zurückkehren.“

      Konnten sie das wirklich? Sophie überlegte, wie weit sie wohl schon gelaufen sein mochten. Ja, wahrscheinlich war es möglich. Sie spürte förmlich, wie Levis Zuversicht auf sie übersprang.

      Ihr hungriger Magen machte sich bemerkbar. „Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich habe einen Bärenhunger!“

      „Ich auch. Doch natürlich gibt es hier keinen einzigen Kakadu-Pflaumenbaum. Aber bestimmt finden wir ein paar Maden. Wie war das noch? Zehn pro Tag reichen zum Überleben?“

      Sophie lachte, auch wenn ihr eher nach Weinen zumute war. Aber irgendwie half es.

      Levi nahm seinen Rucksack ab und klaubte seinen fast flüssigen Schokoriegel heraus. „Hier. Den habe ich für dich aufbewahrt.“

      Entschieden schüttelte Sophie den Kopf. „Kommt nicht infrage. Ich werde deine Schokolade nicht essen.“

      „Natürlich wirst du das.“ Er wies auf die Hügel vor ihnen. „Spätestens da oben wirst du sie essen.“ Zärtlich strich er ihr übers Haar, nahm ihr den Rucksack ab und griff nach ihrer Hand. „Gehen wir!“ Levi zog sie sanft mit sich, und plötzlich wurden Sophies Schritte wieder leicht. Seite an Seite stapften sie über die rote, verbrannte Erde, die Hände fest miteinander verschlungen.

      Sophie wusste nicht genau, wann es passiert war, aber plötzlich vertraute sie ihm, hatte nichts mehr dagegen, ihn einen Teil ihrer Last tragen zu lassen. Diese Entwicklung war so untypisch für sie, dass sie unentwegt darüber nachgrübelte, wie ihm das gelungen war. Vor allem, nachdem sie sich geküsst hatten. Hatte dieser Kuss alles geändert?

      Kurz bevor sie den Fuß der Hügelkette erreicht hatten, tauchte wie aus dem Nichts der Aborigine auf. Seine wettergegerbte, runzlige Haut war mahagonibraun, und das lange graue Haar hing ihm strähnig bis auf die Schultern. Levi sah ihn neben einem Termitenhügel stehen, noch bevor Sophie ihn entdeckt hatte.

      Er trug einen Speer und sonst fast nichts.

      Überrascht stoppte Levi, doch Sophie ging unbeirrt weiter. „Komm, er will, dass wir ihm folgen.“

      „Tja, ich schätze, du hast wieder einmal recht gehabt“, meinte Levi anerkennend.

      Sophie seufzte erleichtert auf. Sie hatten es geschafft. Gerade noch rechtzeitig, denn schon bald würde es dunkel werden.

      Der Fremde führte sie zunächst zu einer kleinen Wasserstelle, damit sie sich abkühlen und ihre Wasserflaschen auffüllen konnten. Dabei sprach er kein einziges Wort, und Sophie beobachtete amüsiert, wie Levi versuchte, ihm zu erklären, was ihnen widerfahren war. Der alte Mann starrte ihn dabei allerdings nur verständnislos an.

      „Levi, ich fürchte, er spricht unsere Sprache nicht. Wie wäre es, wenn du es ihm aufmalen würdest?“

      Der Helikopter mit seinen vier Insassen, den Levi daraufhin in den Sand malte, ließ künstlerisch zwar sehr zu wünschen übrig, doch der Aborigine schien endlich zu verstehen, wie es sie in diese verlassene Gegend verschlagen hatte.

      Er wies auf die vier Figuren und dann mit fragendem Blick auf Sophie und Levi. Sophie nickte. Ja, sie hatten die anderen beiden zurückgelassen.

      Mit ernster Miene deutete der Alte auf die Sonne, die bald untergehen würde, und gab ihnen ein Zeichen, ihm zu folgen.

      Kurz vor Sonnenuntergang erreichten sie die Siedlung – eine Ansammlung schäbiger Hütten, zwischen denen einige Kleinkinder im roten Staub spielten.

      Es war ungewöhnlich still. Eine kleine Gruppe Frauen hatte sich um eine der Behausungen geschart. Plötzlich ergriff Sophie eine dunkle Vorahnung. Irgendetwas stimmte hier nicht. Sie sah Levi an, doch der zuckte nur hilflos mit den Achseln. Er spürte es also auch.

      Die älteste Frau winkte sie heran. „Du Baby-Krankenschwester, ja?“ Sie wies mit dem Kopf auf die Hütte.

      Müdigkeit überkam Sophie, doch sie wusste, dass sie jetzt nicht aufgeben durfte. Hilfe suchend sah sie Levi an. Dieser Tag hielt also noch weitere Katastrophen für sie bereit. Was mochte sie im Innern der Hütte erwarten?

      Levi folgte ihr, doch die alte Frau bedeutete ihm gestenreich, dass er nicht erwünscht war.

      Sophie seufzte. „Ich fürchte, es geht hier um eine Frauenangelegenheit, da bist du leider unerwünscht, so gern ich dich auch dabeihätte.“ Sie bückte sich und schlüpfte hinter der Alten in die Hütte, wobei ihr Herz vor Aufregung heftig pochte.

      Stickige Luft schlug ihr entgegen. Kein Wunder, denn sechs oder sieben ältere Frauen drängten sich auf den wenigen Quadratmetern. Die junge Frau, die in der Mitte auf einem Lager aus Gras lag, wirkte eher wie ein verschrecktes Kaninchen als wie eine werdende Mutter.

      „Oh Gott“, murmelte Sophie. Der Anblick eines winzigen Fußes, der zwischen den Beinen der Mutter hervorlugte, beschleunigte Sophies Puls. Eine Steißlage. Hoffentlich ging das gut.

      „Wir schaffen das schon!“, erklärte sie – vor allem, um sich selbst Mut zu machen.

      Natürlich wäre ein Kaiserschnitt hier die erste Wahl gewesen, doch Sophie wusste, dass dieser Wunsch nicht in Erfüllung gehen würde. Sie war auf sich allein gestellt. Immer wieder rief sie sich den obersten Grundsatz ihrer Ausbildung ins Gedächtnis: Bei Steißgeburten niemals ziehen!

      Zu ihrer Erleichterung bemerkte sie, wie der winzige Fuß sich bewegte. Zumindest war das Baby noch am Leben!

      Mit einem beruhigenden Lächeln kniete sie sich neben die Gebärende und zeigte auf sich selbst. „Sophie.“

      Die ältere Frau, vermutlich die Großmutter, wies auf die Schwangere. „Pearl.“

      „Hallo, Pearl“, begrüßte Sophie ihre Patientin und untersuchte dann vorsichtig deren Bauch.

      Pearls Baby schien relativ klein zu sein, was angesichts der zierlichen Statur der Mutter ein Vorteil war. Sophie hätte gern gewusst, wie lange Pearl schon in den Wehen lag.

      Die nächste Wehe kam, und Pearl schrie vor Schmerz. Der kleine Fuß schob sich einige Zentimeter weiter heraus.

      Im Augenblick konnte Sophie nicht viel für Mutter und Kind tun. Pearl musste ihr Baby allein zur Welt bringen. Da sie natürlich kein Stethoskop dabeihatte, konnte Sophie die Herztöne nicht überwachen. Ihr blieb nichts übrig, als zu warten und zu versuchen, die junge Frau zu ermutigen.

      Auch Levi konnte ihr nicht beistehen, doch allein ihn in der Nähe zu wissen, beruhigte sie enorm. Bestimmt besaß er zumindest rudimentäre Erste-Hilfe-Kenntnisse. Außerdem würde seine ruhige, pragmatische Herangehensweise ihr im Notfall helfen.

      Obwohl es sie fast umbrachte, dass sie nichts tun konnte, zwang Sophie sich, ruhig und gelassen zu bleiben und sich auf den staubigen Boden neben die Gebärende zu setzen. Ein feines Rinnsal Schweiß lief ihr den Rücken hinunter, und ihre Lippen fühlten sich trocken an und schmeckten salzig. Ein Glas Wasser wäre jetzt wundervoll.

      Sophie betete darum, dass die zweite Phase der Entbindung schnell vorübergehen würde – etwas anderes konnte sie nicht tun. Suchend sah sie sich in der Hütte um und entdeckte einen bräunlichen Schal. Damit würde sie das Baby nach der Geburt abtrocknen. Wenn alles gut gegangen war.

      Seit Tausenden von Jahren bekamen die Frauen in diesen ärmlichen Hütten und unter unvorstellbar schlechten hygienischen Bedingungen ihre Babys. Warum sollte es also gerade bei dieser Geburt nicht klappen?

      Pearl stöhnte wieder heftig auf, und plötzlich erschien ein zweites kleines Füßchen. „Sie machen das großartig, Pearl!“, lobte Sophie die verängstigte Frau. Optimismus war jetzt das Wichtigste.

      Die Schwerkraft würde dafür sorgen, dass auch der Rest des Babys herauskam. Hoffentlich ging es schnell, damit die Nabelschnur nicht zu lange im Geburtskanal eingeklemmt war.

      Während der letzten Wehe hatte Pearl sich ein wenig aufgerichtet, sodass die Geburt nun rasch voranging. Auf die Knie folgten die Oberschenkel, und die nächste Presswehe förderte den Beweis zutage, dass es ein Junge war. Jubel brach bei den anwesenden Frauen aus.

      Ein kleiner Po, gefolgt von Hüften, Rücken und der Nabelschnur war das Ergebnis der nächsten Wehe. Sophie widerstand der Versuchung, die Nabelschnur zu berühren, um den Herzschlag des Babys zu überprüfen. Sie konnte nur darauf achten, dass niemand an dem Jungen zog.

      Besorgt wies die Großmutter auf den blassen Körper. „Er ist bald draußen“, meinte Sophie beruhigend. „Bald ist es geschafft.“

      Leise schickte sie erneut ein Stoßgebet zum Himmel, bevor sie dem Baby zwischen die Beine griff, um den Rumpf abzustützen, während der Kopf geboren wurde.

      Nun war es so weit. Mit der anderen Hand umfasste Sophie das gerade erschienene Kinn des Jungen und drückte es sanft gegen die Mutter. Dies war der schwierigste Part, denn es war wichtig, dass es jetzt nicht zu schnell ging. Der Kopf durfte nicht zu abrupt herausgepresst werden.

      „Hier kommt er!“, murmelte sie und hielt das Neugeborene vorsichtig fest, während Pearl es mit einer letzten Presswehe vollständig auf die Welt beförderte.

      Die junge Mutter sank erschöpft zusammen, und Sophie rubbelte das von der Geburt erschöpfte Baby mit dem Schal ab, bis der Kleine anfing zu schreien. Dann schob sie Pearls T-Shirt hoch und legte ihr ihren Sohn direkt auf die Brust.

      Sofort war das Baby still, und Sophie musste sich zusammenreißen, um nicht in Tränen auszubrechen. Dafür war jetzt keine Zeit.

      Die alte Frau band die Nabelschnur ab, und mit einem gefährlich aussehenden Messer trennte Sophie den Jungen endgültig von seiner Mutter. Es war geschafft. Sie überprüfte noch die Nachgeburt und trat dann einen Schritt zurück, um den Frauen Platz zu machen.

      Ihre Hände zitterten, sie wischte sich erschöpft den Schweiß von der Stirn. Als das Baby wieder zu weinen anfing, legten die Frauen es der jungen Mutter an die Brust, wo der Kleine kurz darauf zufrieden nuckelte. Sophie wurde hier nicht mehr gebraucht. Erleichtert stand sie auf und verließ die Hütte.

9. KAPITEL

      Levi kam es so vor, als sei Sophie schon seit Stunden fort. Unruhig lief er zwischen zwei kargen Bäumen auf und ab, wobei er den Eingang der Hütte keinen Moment aus den Augen ließ.

      Mehrmals hatte er versucht, mit den spielenden Kindern ins Gespräch zu kommen, doch sie verstanden offenbar kein Wort. Später war ein älterer Mann aufgetaucht, der immerhin einige Brocken Englisch sprach und mit dem er sich über die medizinische Versorgung der Siedlung unterhalten hatte, weil er wusste, dass es Sophie interessieren würde. Immerhin gab es eine kleine Wasserstelle, doch während er seinen Durst löschte, hatte Levi ein furchtbar schlechtes Gewissen. Sophie musste ebenfalls unglaublich durstig sein, und er konnte ihr nichts zu trinken bringen. Vorsorglich füllte er ihre Trinkflasche.

      Er hätte ihr sagen müssen, dass er Arzt war. Oder zumindest hätte er darauf bestehen müssen, sie begleiten zu dürfen. Je länger sie in der Hütte blieb, desto schuldiger fühlte er sich.

      Natürlich hatte er kaum Erfahrungen auf dem Gebiet der Geburtshilfe. Während seiner Ausbildung hatte er nur einmal kurz für einige Wochen in der Gynäkologie gearbeitet und sofort beschlossen, sich ein weniger emotionales Fachgebiet zu suchen. Doch er wusste, dass es für Sophie auf jeden Fall hilfreich wäre, sich mit einem Mediziner abstimmen zu können.

      Levi hatte sich damals für eine eher technische Disziplin entschieden. Die Erblindung seines Bruders hatte schließlich den Ausschlag gegeben, und er hatte seine Entscheidung für die Augenheilkunde nie bereut. Die letzten Jahre waren allerdings anstrengend gewesen. Rückblickend erkannte Levi, dass er kurz vor einem Burnout gestanden hatte. Erst das entspannte Zusammensein mit Sophie hatte ihm gezeigt, wie gestresst er gewesen war.

      Wozu so ein Hubschrauberabsturz doch gut sein konnte …

      Alle diese Überlegungen, so aufschlussreich sie auch sein mochten, änderten jedoch nichts daran, dass er sich schuldig fühlte. Abgesehen von Odette hatte er sich seit dem Tod seines Bruders niemandem mehr verantwortlich gefühlt. Frauen waren in sein Leben getreten und wieder daraus verschwunden, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen. Ganz im Gegensatz zu dieser kratzbürstigen Outback-Amazone, die er einfach nicht mehr aus seinen Gedanken vertreiben konnte.

      Als Sophie endlich aus der kleinen Hütte schlüpfte, atmete er erleichtert auf. Er bemerkte, wie sie tief Luft holte und sich trotz ihrer sichtlichen Erschöpfung entschlossen aufrichtete. Diese Haltung hatte er schon öfter an ihr beobachtet. Wieder einmal bewunderte er sie für ihre innere Stärke.

      Das Schreien eines neugeborenen Babys drang aus der Hütte. Diese Frau war wirklich unglaublich.

      Als sie ihn entdeckte, glaubte er einen kurzen Moment lang etwas in ihren Augen zu sehen, dass die quälende Warterei lohnenswert erscheinen ließ – und seine Schuldgefühle verzehnfachte.

      Sophie, völlig fertig von der Aufregung und Anspannung, wäre am liebsten zu ihm gelaufen, um sich in seine Arme zu stürzen. Aber sie musste sich erst waschen. Und etwas trinken. Und aufhören, über all die Dinge nachzudenken, die hätten schiefgehen können.

      „Sophie?“ Behutsam führte Levi sie in den Schatten eines Baums. „Setz dich.“ Er reichte ihr die Wasserflasche, und sie trank sie in einem Zug leer. Glücklich schloss sie die Augen. Es tat so gut, draußen an der frischen Luft zu sein.

      „Alles okay?“

      Seufzend sah sie zu ihm hoch. „Es war eine Steißlage. Wir hatten großes Glück, dass das Baby so klein war.“ Erschöpft ließ sie sich gegen den Baumstamm sinken.

      Levi sah sie besorgt an. „Ich hole dir noch etwas zu trinken.“ Er reichte ihr einen feuchten Lappen. „Hier. Damit kannst du dich säubern.“

      Er hatte die Ärmel von seinem T-Shirt abgerissen und mit Wasser getränkt. Eine brillante Idee. Und so fürsorglich. Genau das, was sie gerade brauchte. Am liebsten wäre sie Levi um den Hals gefallen. Oder hätte ihm über seine nun nackten, sehr ansehnlichen Oberarme gestrichen. Sie musste sofort damit aufhören, in diese Richtung zu denken!

      Anscheinend hatte Levi ihr Unbehagen bemerkt, denn er grinste sie aufmunternd an. „He, ich bin vorhin einkaufen gegangen. Möchtest du eine Kakadu-Pflaume?“

      Sophie begann, unkontrolliert zu kichern. Oje, sie war ganz offensichtlich etwas hysterisch. Trotzdem tat die Ablenkung gut, und ein paar Sekunden lang erlaubte sie sich diese alberne Ausgelassenheit.

      Dieser Mann gefiel ihr immer besser. Auch wenn sie sich natürlich niemals in ihn verlieben würde. Er sorgte dafür, dass sie sich lebendig fühlte wie schon lange nicht mehr. Und außergewöhnlich. Seine Arme erschienen ihr wie ein sicherer Hafen, in den sie sich jederzeit flüchten konnte. Aber verliebt war sie nicht in ihn. Keinesfalls! Allerdings fand sie es sehr beruhigend, dass er gerade bei ihr war.

      „Es gibt also Hoffnung.“ Das Lächeln erstarb auf ihren Lippen, als sie sein nun wieder ernstes Gesicht sah.

      Levi wich ihrem Blick aus und rieb sich den Nacken. „Ich muss dir etwas sagen, Sophie.“

      Seine Worte klangen entschlossen, und Sophie spürte ein flaues Gefühl im Magen. Wie viele schlechte Neuigkeiten hielt dieser Tag denn noch für sie bereit?

      „Bitte zuerst die gute Nachricht. Falls du eine hast“, bat sie.

      „Soweit ich ihn verstanden habe, kam der alte Mann, der uns gefunden hat, gerade von einer größeren Siedlung zurück. Er hatte wegen der Schwangeren dort die Flying Doctors angefordert. Wir werden also bald wieder Verbindung zur Außenwelt haben und werden gerettet.“

      Eine Welle der Erleichterung überlief Sophie. „Das ist ja großartig! Wundervoll!“ Es würde also alles gut werden. Dieses ganze nervenaufreibende Abenteuer würde in Kürze vorbei sein. Sie würde nach Hause fahren, genüsslich duschen und dann eine große Kanne Tee trinken. Abends könnte sie mit Levi – und natürlich mit Odette und Smiley – das riesige Steak vertilgen, das ihr schon seit Stunden im Kopf herumspukte. Die schlechte Nachricht wollte sie jetzt nicht hören!

      Plötzlich gar nicht mehr müde, blickte sie sich interessiert um. Barfüßige, dunkelhäutige Kinder standen ein Stückchen von ihnen entfernt und starrten sie neugierig an. „Wie ich sehe, hast du ein paar Freunde gefunden, während ich in der Hütte war“, bemerkte Sophie augenzwinkernd.

      Er lächelte und schnitt dann eine Grimasse, um die Kinder zum Lachen zu bringen. „Ja, sieht so aus.“

      Also konnte Levi auch gut mit Kindern umgehen. Ein angenehm warmes Gefühl durchströmte sie. Dieser Mann besaß alle Eigenschaften, die sie schätzte. Und er hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit Brad. Jetzt war allerdings nicht der Zeitpunkt für Zukunftsfantasien.

      „Die Kinder wirken sehr gesund. Ich würde gern wissen, ob sie geimpft sind.“

      „Das sind sie“, erklärte Levi. „Ich habe nachgefragt.“

      Warum hatte er das getan? Etwa, weil sie erwähnt hatte, dass die medizinische Versorgung der Siedlung sie interessierte? Das warme Gefühl intensivierte sich noch, und sie sah ihn lächelnd an. „Du hast dich also sinnvoll beschäftigt. Gibt es hier noch jemanden, der meine Hilfe braucht?“

      Er zögerte. „Einer der Dorfältesten ist fast blind. Grauer Star. Er sollte operiert werden.“

      Sophie ließ den Blick über die schäbigen Hütten und den roten, staubigen Boden wandern. „Es ist nicht einfach, die alten Leute zu überreden, ihr Dorf zu verlassen. Meist haben sie sich mit ihren Krankheiten abgefunden.“

      Energisch schüttelte Levi den Kopf. „Aber er ist vollkommen blind. Die OP würde sein Leben verändern!“

      „Ich weiß. Allerdings bezweifle ich, dass er genug Geld hat, um zu einem Arzt zu reisen.“

      „Nicht genug Geld? In kommunalen Kliniken ist die Behandlung doch kostenlos!“

      Sophie zuckte die Schultern und begann, sich zu entspannen. Dem Baby ging es gut, sie hatte alles richtig gemacht. Bald würden die Flying Doctors kommen und sich um alles kümmern. Sie war nicht länger verantwortlich. „Er müsste fortgehen, in die nächste größere Stadt reisen, irgendwo übernachten, essen. All das kostet Geld. Außerdem ist eine Operation für die meisten Aborigines überaus Furcht einflößend.“

      „Es ist doch nur ein kleiner Eingriff.“ Levi ließ nicht locker. Langsam wurde Sophie klar, dass es um mehr ging als den alten Mann. Hatte sie etwas verpasst? Leises Unbehagen beschlich sie. War sie noch blinder gewesen als dieser Dorfälteste? Und dazu noch begriffsstutzig? „Wie kommt es, dass du einen grauen Star diagnostizieren kannst?“

      Mit gequältem Blick sah er ihr in die Augen, und sie wusste Bescheid. Sophie hatte das Gefühl, den Boden unter ihren Füßen zu verlieren. Heiße Röte stieg ihr in die Wangen – vor Verlegenheit und vor Zorn.

      „Ich kann es eben.“

      Sie fixierte ihn kritisch. Er hatte den gleichen wachsamen Gesichtsausdruck wie bei ihrem allerersten Zusammentreffen. Es war das Gesicht eines Lügners. Plötzlich fügte sich alles zusammen: seine Kommentare, seine wortlose Kommunikation mit Odette, seine „Erste Hilfe“. Mühsam versuchte sie, nicht verletzt zu klingen. „Was sagtest du noch mal, womit du dich beruflich beschäftigst?“

      „Ich habe gar nichts dazu gesagt.“ Er suchte ihren Blick, doch sie wich aus.

      „Und?“

      „Ich bin Augenarzt. Spezialist für Mikrochirurgie. Meine Praxis in Sydney ist sehr erfolgreich.“

      „Du bist Arzt?“, zischte sie. „Und hast nicht widersprochen, als ich dich für deine Erste-Hilfe-Kenntnisse lobte?“ Kaum hörbar fügte sie hinzu: „Du hast mich schon wieder belogen.“

      „Das ist nicht wahr. Ich habe nicht gelogen“, erwiderte er leise.

      „Aber widersprochen hast du auch nicht.“ Es tat so weh! Wie hatte sie nur schon wieder auf einen Lügner hereinfallen können? „Die Wahrheit zu verschweigen, ist genauso schlimm wie eine Lüge.“

      „Das war die schlechte Nachricht.“

      Was erwartete er jetzt von ihr? Ein freundschaftliches Schulterklopfen? Es war in der Tat eine schlechte Nachricht, denn gerade eben hatte sie angefangen, ihn zu mögen. Sehr sogar. Natürlich war sie nicht in ihn verliebt. Gott bewahre! Vielleicht hatte sie angefangen, ihm ein klein wenig zu vertrauen.

      Und nun stellte sich heraus, dass er Arzt war. Noch dazu ein ziemlich reicher Arzt. Und ein Lügner. Genau wie Brad. Dieser Mistkerl, der ihr etwas vorgemacht und ihr schließlich das Herz gebrochen hatte.

      Mit Schaudern dachte sie daran, wie sie Levi herumkommandiert hatte, weil sie davon ausgegangen war, die einzige Person mit medizinischen Kenntnissen zu sein. Hatte er eine Ahnung, wie schwer die Verantwortung auf ihr gelastet hatte? Und nun erfuhr sie, dass er um Längen besser qualifiziert war als sie. Auch ein Augenarzt musste am Anfang seiner Ausbildung viele Monate lang in der Allgemeinmedizin arbeiten.

      Er hätte Smileys Schulter einrenken können. In der Erinnerung an diese entsetzliche Aufgabe wäre sie fast in Tränen ausgebrochen. Sie blinzelte und biss die Zähne zusammen. Auf keinen Fall würde sie wegen diesem Lügner auch nur eine einzige Träne vergießen!

      „Es fällt mir schwer, eine Erklärung dafür zu finden, weshalb du mir nicht geholfen hast. War das eine Art Test, um zu sehen, wann ich zusammenbrechen würde?“

      Hilflos schüttelte er den Kopf und hielt ihr versöhnlich die Hand hin. Die er schnell wieder zurückzog, als er ihren vernichtenden Blick sah. „Hör mal, Sophie. So war es nicht. Du bist eine ganz außergewöhnliche Frau und hast meine Hilfe überhaupt nicht gebraucht.“

      Wie konnte er es wagen, sich so schäbig herauszureden! Sophie ertrug seine Gegenwart keine Sekunde länger, und so stand sie auf und drehte sich wortlos um. Am Fuß des Hügels schien eine Wasserstelle zu sein, an der sie sich erfrischen und ausruhen konnte. Nur schnell fort von ihm!

      Das Wasser war herrlich kühl. Sophie genoss es, ihre Hände und Arme darin einzutauchen. Auch ihre Wut kühlte ab und wich einer tiefen Traurigkeit. Wie hatte sie sich bloß fast in einen Mann verlieben können, der haargenau wie Brad war? Lernte sie denn niemals dazu?

      Sie wusch ihr Gesicht – und in das Wasser mischten sich auch ein paar Tränen. Verdammter Mistkerl!

      Langsam beruhigte sie sich. Nun ja, zumindest hörten ihre Hände auf zu zittern, und sie weinte nicht mehr. Ihr Kopf tat weh, sie fühlte sich unglaublich müde. Hier am Wasser konnte sie nicht bleiben, also machte sie sich langsam zurück auf den Weg zur Siedlung.

      Ohne Levi auch nur eines Blickes zu würdigen, ging sie an ihm vorbei und direkt in die Hütte, um nach Mutter und Kind zu sehen.

      Als sie einige Minuten später wieder herauskam, hatte sie sich wieder unter Kontrolle, und eine unüberwindbare Mauer umgab ihr Herz. Aus einiger Entfernung hörte sie das Dröhnen eines Flugzeugs. Sophie sah suchend zum Himmel. Jede Ablenkung von Levi war ihr mehr als willkommen.

      Je eher das Flugzeug landete, desto besser. Nicht mal die Angst vorm Fliegen schreckte sie ab.

      Zum ersten Mal seit Stunden dachte sie an Odette, die noch immer im Busch saß und jeden Moment ihr Baby bekommen konnte. Erst wenn auch sie sicher wieder zu Hause – oder besser noch, in einem Krankenhaus – war, würde Sophie sich nicht mehr verantwortlich fühlen. Wenn es doch nur schon so weit wäre!

      Sobald sie wieder auf Xanadu waren, konnte Levi sich um die Aufklärung ihres Unfalls kümmern. Sie und Smiley würden heimfahren. Mit etwas Glück würde sie Levi nie wieder begegnen und konnte irgendwann vergessen, wie naiv sie ihm beinahe auf den Leim gegangen war.

      Der Lärm der zweimotorigen Maschine überzog die Siedlung mit lautem Dröhnen und ließ den Erdboden erzittern. Geschickt landete der Pilot auf dem Feld neben der Siedlung. Drei Leute kletterten heraus: Jock McDonald, ein etwas kauziger Arzt aus Schottland, der sie und Levi erstaunt ansah, eine Krankenschwester, die zielstrebig auf sie zukam, und der Pilot, der ihnen freundlich zuwinkte, jedoch neben dem Flugzeug stehen blieb.

      „Na, hier ist ja was los“, bemerkte Jock, der Sophie aus der Klinik kannte.

      Die Krankenschwester begrüßte Sophie, bevor die beiden Frauen den Arzt in die Hütte begleiteten. Ohne auf die Proteste zu achten, scheuchte Jock alle anwesenden Frauen bis auf die Großmutter hinaus und untersuchte Pearl und das Baby. Dabei sprach er mit einem so breiten schottischen Akzent, dass die junge Mutter bestimmt kein einziges Wort verstanden hatte. Lächelnd tätschelte er ihr den Arm, als er fertig war, und noch einmal, nachdem er das kleine, aber sehr lebhafte Baby begutachtet hatte.

      „Sie haben unglaubliches Glück gehabt. Wir nehmen Sie jetzt beide mit in die Klinik, um Sie noch ein, zwei Tage zu beobachten.“ Dann ging er hinaus und bedeutete Sophie, ihm zu folgen.

      „Ich würde gern Ihre Version der Geschichte hören. Sie haben ausgezeichnete Arbeit geleistet, Mädchen!“

      Sophie fühlte sich ganz und gar nicht wie ein „Mädchen“, sondern eher wie mindestens hundert. „Alles lief planmäßig. Meine Lehrhebamme hat uns immer eingebläut, dass man bei Steißgeburten niemals ziehen darf. Dem Baby ging es von Anfang an gut. Er ist ein gesunder, kräftiger kleiner Bursche. Es hätte auch schlimm ausgehen können.“

      „Stimmt. Aber alles ist gut gegangen. Machen Sie sich also keine Sorgen mehr.“

      Dr. Jock wies auf Levi, der noch immer unter dem kahlen Baum stand. „Wer ist der große Kerl da drüben. Und wie um alles in der Welt sind Sie hier eigentlich gelandet?“

      Erschöpft schüttelte Sophie den Kopf. „Das ist eine lange Geschichte. Levi wird Sie ihnen erzählen. Können Sie uns im Flugzeug mitnehmen?“

      Bedauernd sah er sie an. „Nein, tut mir leid, wir haben nicht genug Platz für zwei weitere Passagiere. Aber wir fordern Verstärkung an, dann ist in ungefähr einer Stunde ein zweites Flugzeug hier.“

      Als er ihre Enttäuschung bemerkte, fügte er hinzu: „Vielleicht wäre es gut, wenn wenigstens Sie schon mit uns mitkommen würden, um Mutter und Kind während des Transports zu versorgen.“

      Er ging zu Levi herüber, der sich gerade mit dem Piloten über eine Karte beugte.

      Fünfzehn Minuten später saß Sophie zusammen mit Pearl, dem Baby und Jock im hinteren Teil des Rettungsflugzeugs, während die Krankenschwester sich vorn neben den Piloten gesetzt hatte.

      Levi hatte zuvor per Funk zwei Hubschrauber angefordert – einen für sich selbst und einen zweiten, der zu ihrer Absturzstelle fliegen sollte, um Odette und Smiley abzuholen. Schon bald würde Odette in Kununurra im Krankenhaus sein.

      Etwa eine Stunde später stieg Sophie in Kununurra aus dem Flugzeug, auch wenn dies nicht der Ort war, an dem sie sein wollte. Wie gern wäre sie sofort nach Hause gefahren, um sich zu verkriechen, aber sie musste warten, bis ihr Bruder aus dem Krankenhaus entlassen wurde.

      Die Krankenschwester lud sie ein, in ihrer Wohnung ein Bad zu nehmen, und so verbrachte Sophie über eine Stunde damit, sich in warmem, schaumigem Wasser den roten Staub abzuwaschen. Leider setzte die erhoffte Entspannung nicht ein.

      Selbst in der Badewanne konnte sie noch den Lärm des nahe gelegenen Flugplatzes hören. Bei jeder Landung überlegte sie, ob er wohl an Bord war. Hätte sie doch bloß niemals ihre Zurückhaltung aufgegeben! Niemals wieder würde sie es so weit kommen lassen!

      Levi ließ die Eingangstür des Krankenhauses nicht aus den Augen. Trotz der späten Stunde herrschte reger Betrieb. Autos fuhren vor und spuckten Menschen aus, Taxen holten Fahrgäste ab, ganze Familien strömten vom Parkplatz herüber, und gelegentlich hielt sogar ein Bus an. Doch sosehr er sich auch anstrengte, er konnte die Frau mit dem Pferdeschwanz, deren Anblick seinen Herzschlag beschleunigte, nirgends entdecken.

      Inzwischen war es Nacht geworden, doch dieser Tag schien kein Ende nehmen zu wollen. Levi hatte über eine Stunde auf der Polizeiwache verbracht. Ein Spurensicherungsteam aus Perth war unterwegs, um den Hubschrauber zu untersuchen. Seine Schwester und William hatte er mit einer kleinen zweimotorigen Maschine abholen lassen – er wollte nicht noch einmal ein Risiko eingehen. Zu seiner Erleichterung schien es beiden gut zu gehen. Leider hatten weder Odette noch William ihm sagen können, wo Sophie steckte, aber William hatte immerhin mit ihr telefoniert.

      Sie war vor zwei Stunden gelandet, das hatte er herausgefunden. Es war also sehr wahrscheinlich, dass sie bald erscheinen würde.

      Levi wusste noch immer nicht, was er ihr sagen sollte. Seit seinem missglückten Geständnis hatte sie kein Wort mehr mit ihm gewechselt und es konsequent vermieden, ihn anzusehen. Der Schmerz in ihren Augen hatte ihn stärker mitgenommen, als er es erwartet hätte. Er hoffte inständig, dass sie sich nun etwas beruhigt hatte und er ihr vor seiner Abreise nach Sydney noch alles erklären konnte.

      Die digitale Uhr in der Eingangshalle der Klinik zeigte gerade 21:10 Uhr, als ein Taxi vorfuhr. Endlich war sie da. Sie wirkte viel kleiner, als er sie in Erinnerung hatte, und trug lange, dunkle Hosen, die irgendwie nicht zu ihr passten. Die Art und Weise, wie sie demonstrativ zur Seite sah, nachdem sie ihn bemerkt hatte, ließ seinen Mut sinken. Offenbar schien sie kein Interesse an einer Aussprache zu haben.

      Verständlich. Er hatte es nicht besser verdient.

      Im Augenblick gab es zu viele andere Dinge zu regeln, doch später würde er noch einmal versuchen, ihr alles zu erklären. Seine Schwester hatte den Absturz offenbar unbeschadet überstanden. Allerdings befürchtete Levi, dass es bei Sophie anders aussah – und das war ganz allein seine Schuld.

      Als sie mit gesenktem Kopf an ihm vorbeiging, ohne auch nur Hallo zu sagen, fühlte er sich, als hätte er einen Schlag in den Magen bekommen. Schnell stand er auf und folgte ihr in die Notaufnahme. „Ist bei dir alles in Ordnung?“

      Sophie biss die Zähne zusammen. Natürlich ging es ihr gut! Was bildete dieser Kerl sich ein? „Ja.“ Noch immer sah sie ihn nicht an.

      „Sophie! Bitte lass es mich erklären!“

      „Nein, danke.“ Jetzt drehte sie sich zu ihm um. „Sieh mal, Doktor Levi – wie auch immer du heißt. Ich kenne noch nicht einmal deinen Nachnamen.“

      „Pearson.“

      Der Name rief eine Assoziation in ihrem Kopf hervor. Pearson? Pearson? Wo hatte sie den Namen schon einmal gehört? Es wollte ihr nicht einfallen. Wozu auch?

      Levi sah sie eindringlich an. „Findest du nicht, dass du ein bisschen zu streng mit mir bist? Wenn man bedenkt, was wir alles zusammen durchgestanden haben …“

      „Es interessiert mich nicht, ob du meine Reaktion für übertrieben hältst. Ich bin müde. Und ich will nichts mehr mit dir zu tun haben. Bitte akzeptiere das.“

      Und so saßen sie schweigend im Besucherbereich und warteten auf Odette und William. Am Anfang versuchte Sophie, sich mit einer Illustrierten abzulenken, doch ihre Gedanken wanderten immer wieder zu Levi.

      Entnervt legte sie die Zeitschrift weg, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Es konnte doch nicht sein, dass sie ihr Herz schon wieder an so einen arroganten Großstadttypen verloren hatte!

      Endlich, nach einer quälend langen halben Stunde, wurden Levis Schwester und ihr Bruder entlassen. Odette fiel ihr um den Hals, und sogar Smiley legte seinen Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich. „Danke, Schwesterherz.“

      „Wir haben Glück gehabt.“ Sophie gab ihm einen Kuss auf die Wange. Sie hatten wirklich Grund, dankbar zu sein, denn es hätte alles auch viel schlimmer ausgehen können. Bestimmt hatte sie deshalb so nah am Wasser gebaut.

      Sophie bemerkte, dass Levi ihren Blick suchte, doch sie ignorierte ihn weiterhin. Wie würden sie eigentlich nach Hause kommen? Darüber hatte sie noch gar nicht nachgedacht. Hoffentlich nicht per Hubschrauber.

      „Ich habe ein Flugzeug für unseren Heimflug organisiert“, erklärte Levi, der anscheinend wieder einmal ihre Gedanken gelesen hatte.

      Erstaunt schaute sie ihn an und stellte fest, dass er den Blick noch immer ausschließlich auf sie gerichtet hatte. „Danke“, sagte sie leise.

      Das Flugzeug würde zuerst Sophie in der Jabiru Station absetzen und dann weiter nach Xanadu fliegen, wo Smiley ihren Wagen abholen würde. Sophie konnte es kaum erwarten, endlich nach Hause zu kommen.

      Der Flug dauerte nur kurz. Als sie schließlich wieder in ihrem Haus stand, lehnte Sophie sich erschöpft gegen die Eingangstür und seufzte. Was hatte sie nur getan?

      Obwohl völlig übermüdet, gelang es ihr nicht, einzuschlafen. Immer wieder durchlebte sie die Ereignisse der vergangenen zwei Tage und musste erstaunt feststellen, dass Levis Unaufrichtigkeit sie am allermeisten aufwühlte. Natürlich war das lächerlich angesichts der Katastrophe, der sie nur knapp entronnen waren, aber sie konnte es nicht ändern.

      Sie würde sich so schnell wie möglich wieder in ihre Arbeit stürzen und sowohl dieses Abenteuer als auch ihre Schwäche für Levi vergessen!

10. KAPITEL

      Als Sophie am nächsten Morgen ihre Haustür öffnete, sah sie Levi so lässig an der Veranda der Krankenstation lehnen, als würde das Gebäude ihm gehören. Typisch! Dort stand er, in Designerjeans und mit einer Rolex am Handgelenk, und ihr fiel nichts Besseres ein, als ihn albern anzustarren.

      Ihr erster Impuls war, rasch ins Haus zurück zu verschwinden und so zu tun, als sei sie nicht da, doch leider hatte er sie schon bemerkt.

      Mit leicht zitternden Händen schloss sie die Tür hinter sich und ging langsam auf ihn zu. Was wollte er schon wieder von ihr? Sie hasste sich dafür, dass sie vor Aufregung bebte.

      Die staubige Straße, die eigentlich ziemlich breit war, erschien ihr heute viel zu schmal, sodass sie schon Sekunden später vor ihm stand. Nah genug, um sich von seinem sicher sündhaft teuren Aftershave betören zu lassen. „Was kann ich für Sie tun, Herr Doktor?“

      Levi runzelte die Stirn. Seine Stimme klang dunkel, als er sagte: „Nenn mich nicht Herr Doktor und tu nicht so, als würden wir uns nicht kennen!“

      Sophie blinzelte. Ach, so tickte er also? Angriff ist die beste Verteidigung? Wie unverschämt!

      „Ich hatte gehofft, du wärst längst abgereist.“

      Er seufzte. „Was du natürlich unglaublich bedauert hättest.“

      „Hm.“ Die Straße war um diese Zeit wie ausgestorben und bot daher keine Ablenkung. Ob Sophie wollte oder nicht, sie musste ihn ansehen. „Sehr witzig.“ Mit einem betont gleichgültigen Schulterzucken versuchte sie, völlige Gelassenheit vorzutäuschen. „Also, was möchtest du?“

      „Ich konnte noch nicht abreisen, weil ich auf das Team der Spurensicherung warten muss. Es hat sich herausgestellt, dass der Hubschrauber wirklich manipuliert war. Die Polizei hat offiziell Ermittlungen wegen versuchten Mordes aufgenommen. Ich fand, dass du das wissen solltest.“

      Was? Trotz der Hitze lief es Sophie eiskalt den Rücken hinunter. Mutwillige Sabotage? Obwohl eine Schwangere an Bord war?

      „Sabotage? Das ist ja furchtbar! Wer um alles in der Welt könnte so etwas tun?“ Verwundert stellte sie fest, dass Levi nicht ansatzweise so überrascht schien wie sie. Offenbar hatte er bereits eine Ahnung gehabt. Die er natürlich nicht mit ihr geteilt hatte. Warum auch?

      „Es besteht der Verdacht, dass Steve, der Manager von Xanadu, etwas damit zu tun haben könnte. Seit dem Absturz ist er nämlich wie vom Erdboden verschluckt.“

      „Steve?“ Ungläubig schüttelte Sophie den Kopf. „Aber warum? Ich verstehe das alles nicht!“

      „Das ist eine lange Geschichte.“

      Lange Geschichten brauchten Zeit. Levi würde also noch sehr viel länger in der Gegend bleiben. Sophie war sich nicht sicher, ob sie diesen Gedanken ertragen konnte. „Kein Problem.“ Sie zwang sich, die Hand auszustrecken, und wappnete sich schon einmal gegen das elektrisierende Prickeln, dass sie bei jeder seiner Berührungen durchströmte. „Dann wünsche ich dir alles Gute. Leb wohl.“

      Einen Moment lang blickte er wortlos auf ihre Hand. „Ich hatte eigentlich gehofft, wir würden nicht nur als Freunde auseinandergehen.“

      Wieder zuckte sie mit den Schultern und zog erleichtert ihre Hand zurück. Ihr lag nichts daran, eine besondere Beziehung zu ihm zu haben. Sie lebten in unterschiedlichen Welten – und hatten vollkommen verschiedene Moralvorstellungen. „Tja, daraus wird wohl nichts. Also, wie lange bleibst du noch hier?“

      „Es hat einen ganzen Tag gedauert, bis das Team aus Perth angereist war. Heute Nachmittag bekommen wir einen ersten Bericht, sodass wir hoffentlich morgen im Laufe des Tages abreisen können. Ich wollte Odette schon vorausschicken, aber sie hat sich geweigert, ohne mich zu fliegen.“

      Das konnte Sophie gut verstehen. Vor allem, wenn man bedachte, dass jemand versucht hatte, sie zu töten. Noch immer fand sie diesen Gedanken völlig abwegig. „Sie hat in den letzten Tagen eine Menge durchgemacht. Es wundert mich nicht, dass sie jetzt nicht allein reisen möchte.“ Unbewusst verkrampfte sie ihre Hände. Ihr Herz schlug viel zu schnell, und sie spürte, wie ihr ein feines Rinnsal Schweiß den Rücken hinunterlief. Das alles hätte Levi ihr auch am Telefon sagen können. Warum war er hier?

      Fragend sah er sie an. Auch er schien sich unwohl zu fühlen. Zumindest etwas.

      „Zum Glück hat Odette ihr Baby nicht im Busch bekommen. Das war meine größte Angst. Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass sie während ihrer Schwangerschaft diese Reise unternimmt. Wäre ihr etwas zugestoßen, hätte ich mir das niemals verziehen.“

      Fairerweise hätte Sophie ihm widersprechen müssen. Es war nicht seine Schuld gewesen. Odette wusste sehr genau, was sie wollte. Selbst wenn Levi ihr verboten hätte, ihn zu begleiten, hätte sie ganz sicher nicht auf ihn gehört. Doch all das ging sie nichts an.

      Sie konnte dieses Gerede um den heißen Brei herum nicht länger ertragen. „Also, warum bist du hier?“

      Er trat auf sie zu, und sie wich zurück, bis sie mit dem Rücken an den Verandazaun stieß. Wie selbstverständlich hob er sanft ihr Kinn an, um sie zu zwingen, ihn anzusehen.

      Sie wollte ihn abschütteln, doch seine Berührung schien alle Energie aus ihr gesogen zu haben. Seine Hand fühlte sich kühl auf ihrem erhitzten Gesicht an, sein Blick hielt ihren genauso mühelos gefangen wie bei ihrer ersten Begegnung. War das wirklich erst eine Woche her? Obwohl sie wusste, dass sie sich auf gefährliches Terrain begab, schaffte sie es nicht, wegzuschauen.

      Inzwischen wusste sie, dass seine Augen unglaublich blau und seine dichten Wimpern nicht etwa schwarz, sondern dunkelbraun waren. Schmerzhaft erinnerte sie sich an den Augenblick, als sie sich das erste Mal berührt hatten. Und natürlich an den Kuss. Die Erinnerung war so real, als wäre es gerade noch einmal geschehen.

      Warum musste er hier auftauchen und sie berühren?

      In Levis Armen hatte sie sich wie in einer anderen Welt gefühlt – in einer Welt, an die sie sich besser gar nicht erst gewöhnte. Bedauerlicherweise hatten diese Erinnerungen sich für immer in ihr Gedächtnis eingebrannt. Sie musste fort! Er durfte auf keinen Fall merken, wie sehr sie sich danach sehnte, wieder in seinen Armen zu liegen.

      Geh zur Seite! Halt einen Sicherheitsabstand zu ihm ein! Die mahnende Stimme in ihrem Kopf übertönte seine Worte. Leider gehorchte ihr Körper ihr nicht. Also versuchte sie, sich auf das zu konzentrieren, was er ihr gerade sagte.

      „Es tut mir so leid, dass du in diese Geschichte hineingezogen wurdest, Sophie. Ich fände es schön, wenn wir uns hinsetzen und über alles reden könnten, bevor ich abreise.“

      Endlich schaffte sie es, sich von ihm zu lösen. Entschlossen trat sie einige Schritte zurück. Hinsetzen und reden? Auf keinen Fall! „Möchtest du etwas wegen Odettes Schwangerschaft besprechen?“

      Er folgte ihr die wenigen Schritte. „Nein, es hat nichts mit Odette zu tun“, erklärte er frustriert. „Es geht darum, wie wir nach diesem extrem belastenden Tag auseinandergegangen sind. Dass ich dich verärgert habe, tut mir schrecklich leid.“

      Nun kam es darauf an, eine gute Vorstellung abzuliefern. Einen anderen Weg, ihn loszuwerden, gab es nicht. Sie hob die Hände.

      „Kein Problem. Ich möchte nicht mehr darüber sprechen. Die Sache ist für mich erledigt.“

      „Für mich nicht.“

      Sophie konnte seinen prüfenden Blick fast körperlich spüren.

      „Für das, was du in der Vergangenheit erlebt hast, bin ich nicht verantwortlich. Kannst du mir denn wirklich nicht verzeihen, dass ich nicht ganz offen war?“

      Nein. Dazu hatte sie einfach zu große Angst, dass dies nur die Spitze eines Eisbergs aus Lügen und Täuschungen war. Das Risiko, ihm zu vertrauen und dann wieder enttäuscht zu werden, war einfach zu groß. Noch einmal würde sie sich nicht davon erholen, das wusste sie genau.

      Energisch schüttelte sie den Kopf. „Ich habe mir meine Vergangenheit auch nicht ausgesucht. Aber sie hat mich nun einmal geformt. Immer wieder kamen Männer darin vor, die es mit der Wahrheit nicht so genau nahmen. Selbst in meiner Familiengeschichte wimmelt es nur so vor Lügnern.“ Zögernd sah sie ihn an. „Ich bin ein einfaches Mädchen vom Land, Levi, das sagt, was es meint. Ich möchte, dass du gehst.“

      Müde rieb er sich den Nacken. „Was soll ich denn noch sagen, Sophie? Es tut mir leid, dass ich nicht aufrichtig war. Aber es gibt einiges, wovon du keine Ahnung hast. Wenn ich dir alles sagen würde, wärst du vielleicht in Gefahr.“

      Noch einmal schüttelte sie den Kopf. Solche schwammigen Andeutungen reichten nicht. „Dann gibt es wohl nichts mehr zu sagen.“

      Enttäuscht sah er sie an. „Du gibst mir also keine zweite Chance?“

      „Nein.“ Wieso fühlte sie sich plötzlich, als würde eine schwere Last sie zu Boden drücken?

      Sie hatte geglaubt, in Levi Eigenschaften zu entdecken, die sie bei anderen Männern immer vermisst hatte. Doch er hatte ihre Hoffnung mit seinen Lügen brutal zerstört. „Bitte geh!“

      Seine Miene schien zu erstarren. Nun sah er wieder so aus wie der Fremde, den sie vor einer Woche am Fluss getroffen hatte. Unnahbar, arrogant und abweisend. „Sehr bedauerlich, dass du so empfindest.“ Er drehte sich um, doch bevor er ging, stellte er noch eine Frage. „Wo ist William?“

      Verwirrt sah sie ihn an. „Smiley? Bei der Arbeit. Warum?“ Würde er denn nie verschwinden? Lange konnte sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten.

      „Bei den Ermittlungen ist etwas über die Familie, der Xanadu früher einmal gehörte, herausgekommen. Weißt du zufällig ihren Namen?“

      Sie hatte nicht mehr die Kraft, über ihren verantwortungslosen, spielsüchtigen Großvater zu sprechen, und so wählte sie den Weg des geringsten Widerstandes. „Nein. Warum?“

      „Ist nicht so wichtig.“ Levi kam noch einen Schritt näher. Sophie fürchtete schon, sie würde sich in seine Arme stürzen. Entschlossen wich sie zurück. Ihre erschrockene Miene musste ihn alarmiert haben, denn er blieb stehen. „Leb wohl, Sophie.“

      Damit ging er die Verandastufen hinunter und die staubige Straße entlang. Während sie ihm nachsah, fiel Sophie auf, dass sie gerade genau das getan hatte, was sie ihm vorwarf. Sie hatte ihn angelogen. Nicht nur, was ihren Großvater betraf.

      Levi fuhr zurück nach Xanadu – viel zu schnell, doch er brauchte etwas, worauf er sich konzentrieren konnte. Zum Beispiel eine halsbrecherische Fahrt über staubige Straßen. Alles war besser, als über Sophie nachzudenken. Oder über den Schmerz, den er in ihren Augen bemerkt hatte.

      Wahrscheinlich war es ungefährlicher für sie, nicht mit ihm zusammen gesehen zu werden. Obwohl Levi nicht zu dunklen Vorahnungen neigte, quälte ihn ein beklemmendes Gefühl. Ganz so, als käme eine namenlose Bedrohung immer näher. Falls die Untersuchung seine Vermutung bestätigte, wäre Steve der Hauptverdächtige – und das würde bedeuten, dass sie alle in Gefahr waren.

      Zwei Stunden später platzte Smiley in das Behandlungszimmer, in dem Sophie gerade einen Ausrutscher mit einer Kettensäge vernähte. Der junge Cowboy hatte großes Glück gehabt und sein Bein nur oberflächlich gestreift, als ihm die Säge abgerutscht war.

      Erstaunt sah Sophie auf. Zwar war sie es gewohnt, dass ständig jemand unangemeldet hereinkam, doch Smiley hatte sie bislang noch nie bei der Arbeit gestört.

      Ein Blick auf sein Gesicht genügte, und sie wusste, was los war. „Odette?“

      „Sie hat mich angerufen. Vor ungefähr einer Viertelstunde hatte sie einen Blasensprung, und seitdem kommen die Wehen alle drei Minuten. Und das ausgerechnet unterwegs im Auto. Sie stehen jetzt an der Pentecost-Kreuzung. Aus irgendeinem Grund geht es nicht weiter.“

      Seltsam. „Das ist genau da, wo ich Levi das erste Mal getroffen habe. Was wollen sie dort?“

      „An der Stelle ist ihr Vater gestorben.“

      Ihr Vater? Gestorben? Plötzlich erinnerte sie sich. Krokodile. Der Name Pearson. Kaum zu glauben, dass sie es vergessen hatte. Levi besaß wirklich die unglaubliche Fähigkeit, ihr Denkvermögen zu umnebeln. Es war der Name des Mannes, an den ihr Großvater den Familienbesitz verloren hatte. Levi war überhaupt kein Gast auf Xanadu, er war der Besitzer! Deshalb auch diese seltsame Frage über ihre Familie …

      Dieser Mistkerl! Kein Wunder, dass er und Odette so mir nichts dir nichts den Hubschrauber benutzen durften. Schon wieder eine Lüge! Wütend nähte sie zu Ende, wobei der bedauernswerte Cowboy vor Schmerz zusammenzuckte. Schuldbewusst sah sie ihn an. „Oh, tut mir leid.“ Sie verknotete den Faden und verband ihren Patienten in Rekordgeschwindigkeit. „Immer schön trocken halten. In einer Woche will ich dich wieder hier sehen, damit ich die Fäden ziehen kann.“ Fluchtartig verließ der junge Mann den Raum.

      Sophie seufzte. Was hatte Levi nur aus ihr gemacht? Früher wäre sie niemals so ruppig mit einem Patienten umgegangen.

      „Xanadu.“ Sie sah ihren Bruder an. „Es gehört ihnen.“ All diese Lügen. Smiley schien nicht überrascht zu sein. Noch einer, der ihr die Wahrheit verschwieg? „Du hast es gewusst?“ Die Erkenntnis schmerzte sie heftiger als alles andere.

      Ungeduldig zuckte er mit den Achseln. „Odette hat mich gebeten, es für mich zu behalten. Eigentlich hatte sie Levi versprochen, mit niemandem darüber zu reden.“

      „Aber warum nicht?“ Jetzt hatten diese Leute auch noch Smiley mit in ihre Lügengeschichten hineingezogen.

      Smiley schüttelte den Kopf. „Jetzt hol deine Tasche und komm! Diese ganze Xanadu-Geschichte ist doch nicht wichtig. Lass uns losfahren!“

      Smiley, sonst immer ein sehr besonnener Fahrer, raste, als würden sie an der Rallye Paris-Dakar teilnehmen. In weniger als einer Stunde hatten sie die Kreuzung erreicht. Sophie zitterte vor Anspannung und rieb sich den Staub aus den Augen. Doch sie sagte nichts. Hatte Smiley etwa recht? War die Vergangenheit nicht mehr wichtig? Hatte sie bei Levi überreagiert?

      Jetzt war nicht der Augenblick, um über derart komplizierte Dinge nachzudenken. Sie musste sich auf Odette konzentrieren.

      Nervös klammerte sie sich an ihre Notfalltasche und spielte gedanklich einige Szenarien durch. Zumindest hatte das Baby bei der letzten Untersuchung richtig herum gelegen, sodass eine Steißgeburt unwahrscheinlich war. Diesmal hatte sie ja auch einen Arzt an ihrer Seite, überlegte sie bitter.

      Warum hatte Levi seine Schwester nicht einfach ins nächste Krankenhaus gebracht? Die Vorstellung einer Entbindung in der freien Natur dürfte ihm kaum gefallen. Diese seltsamen Stadtmenschen würde Sophie niemals verstehen.

      Als sie den Wagen erreichten, erkannte Sophie mit einem Blick, wodurch Levi und Odette aufgehalten worden waren.

      Alle vier Reifen von Levis Auto waren platt. Ein Geländewagen der Polizei parkte daneben, ein Beamter sprach aufgeregt in sein Funkgerät.

      Kaum hatte er den Motor abgestellt, sprang Smiley auch schon aus dem Wagen und eilte auf Odette zu, die an einen Baum gelehnt im Schatten saß. Bei seinem Anblick brach sie schluchzend in Tränen aus. Sophie schluckte.

      Levi saß neben seiner Schwester und hatte den Arm um sie gelegt, doch nun überließ er Smiley seinen Platz.

      Besorgt ließ Sophie den Blick das Ufer entlangwandern. Sie waren viel zu dicht am Wasser. Zwei riesige Krokodile lagen ruhig am anderen Ufer und starrten sie mit ihren gelblichen Augen unbeirrt an. Das konnte ja lustig werden!

      Ihr Zorn auf Levi war vergessen. „Geht es dir gut?“, erkundigte Sophie sich.

      „Sicher“, erwiderte er grimmig. „Die Telefonverbindung ist zusammengebrochen, nachdem wir mit der Polizei und dann mit William telefoniert hatten.“

      Sophie war alarmiert. Er wirkte nicht so, als wäre alles in Ordnung. „Bist du verletzt?“

      „Ein Querschläger hat mich getroffen. Aber es ist nicht so schlimm.“ Er hob seinen Arm, um den ein blutgetränktes Stück Stoff gewickelt war.

      „Lass mich die Wunde ansehen.“

      „Kümmere dich zuerst um Odette!“

      Würde er jemals aufhören, alle anderen herumzukommandieren?

      Schnell untersuchte Sophie seine Schwester, die nicht den Eindruck machte, als stünde sie kurz vor der Entbindung. „Bist du okay, Odette?“

      Odette, die sich eng an Smiley gekuschelt hatte, lächelte. „Ja. Jetzt schon.“

      Sophie konnte sich also um Levi kümmern. „Los, zeig mir deinen Arm!“

      „Dafür haben wir jetzt keine Zeit“, fuhr er sie an. „Der Kerl könnte noch einmal auf uns schießen.“

      Gelassen entfernte Sophie seinen provisorischen Verband. „Ich denke, auf dieser Seite des Baumes sind wir sicher.“ Mit dem Kopf wies sie in Richtung Fluss. „Und der Schütze ist nicht unser einziges Problem. Vor ihm kann die Polizei uns vielleicht beschützen, aber nicht vor den Krokodilen da hinten, die nur darauf warten, dich als ihr Abendessen zu verspeisen.“

      Fassungslos über ihre Gelassenheit, starrte Levi sie an. „Du scheinst es als deine Lebensaufgabe zu betrachten, mich vor Krokodilen zu warnen.“

      „Während deine darin besteht, mir wichtige Dinge zu verschweigen. Aber darüber sprechen wir später.“

      Vorsichtig legte sie seinen verletzten Arm frei und begutachtete das kleine Loch auf der Vorderseite und das größere hinten. Ein glatter Durchschuss. Levi hatte recht gehabt – es war nicht weiter schlimm. Blut quoll aus der Verletzung. Schnell legte sie den Druckverband wieder an. Levi hielt vor Schmerz die Luft an. „Tut mir leid.“

      „Schon gut. Das heilt wieder. Bitte bring Odette fort von hier.“

      Der Mann musste verrückt sein. „Ich denke, die Polizei wird uns alle von hier wegbringen.“

      Sein entschlossenes Kopfschütteln schockte sie.

      „Ich werde nirgendwo hingehen, bevor ich ihn nicht gefunden habe“, knurrte Levi.

      Sophie wies auf seinen Arm. „Prima Idee mit so einer Verletzung.“

      „Steve oder wer auch immer hat auf uns geschossen, als Odette sich verabschieden wollte. Hier am Fluss. Erst hat er die Reifen unseres Autos zerschossen und dann auf meine Schwester gezielt. Ich weiß, dass er immer noch da draußen lauert, auch wenn die Polizei glaubt, er hätte sich davongemacht.“ Sein vor Zorn glühender Blick ließ Sophie erschauern. Levi schien fest entschlossen, den Angreifer zu stellen.

      Sie sah zu Smiley hinüber, der sich behutsam von Odette löste und sie gleichzeitig beruhigte. Sein Blick war ebenfalls voller Entschlossenheit. „Komm, Sophie! Bringen wir sie von hier weg!“

      Die Kugel traf den Baum neben ihnen eine Millisekunde, bevor sie den Schuss hörten.

      Smiley hob Odette hoch, als sei sie leicht wie eine Feder, und brachte sie hinter dem dicken Baumstamm in Sicherheit. Gleichzeitig hatte Levi Sophie mit sich hinter den Baum gezogen, zu Boden gerissen und sich über sie geworfen. Der Schütze hatte also seine Position gewechselt. Es gefiel Sophie nicht, dass Levi sie mit seinem Körper schützen wollte. Reichte ihm eine Schusswunde denn nicht?

      Mühsam holte sie Luft. Sein Gewicht nahm ihr die Luft zum Atmen, doch sie bezweifelte, dass er sich jetzt auf eine Diskussion einlassen würde. Zum Glück richtete er sich ein wenig auf, als keine weiteren Schüsse zu hören waren.

      „Bist du okay?“, erkundigte er sich.

      Sophie nickte wortlos. Jetzt nur nicht darüber nachdenken, wie es sich angefühlt hatte, ihn auf sich zu spüren und seinen herben männlichen Duft einzuatmen. Es erinnerte sie zu sehr an andere Momente, als sie in seinen Armen gelegen hatte.

      Ihre Blicke trafen sich. „Danke.“

      Ein völlig unpassendes verschmitztes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. „Gern geschehen.“

      „Dieser Typ scheint es ziemlich ernst zu meinen“, bemerkte Smiley, nachdem sie sich alle vier hinter den zum Glück sehr dicken Stamm des Affenbrotbaums gekauert hatten. Die Polizisten hatten sich hinter ihrem Wagen verschanzt, und einer von ihnen feuerte in Richtung des Angreifers.

      „Es tut mir so leid, dass ihr zwei in Steves Rachefeldzug mit hineingezogen werdet“, meinte Levi ernst.

      Sophie sah ihn verständnislos an. „In welchen Rachefeldzug? Worum geht es hier eigentlich?“

      Levi seufzte. „Ich hab dir ja schon gesagt, dass der Hubschrauber definitiv sabotiert wurde. Inzwischen bin ich davon überzeugt, dass mein Vater vor fünf Monaten hier in den Fluss gestoßen wurde. Der das getan hat, ist derselbe, der jetzt auf uns schießt: vermutlich mein Halbbruder Steve.“

      Wie bitte? „Steve ist dein Halbbruder?“ Sie waren doch hier in der Wildnis Australiens und nicht in einer Seifenoper.

      Levi bemerkte ihre Verwirrung. „Es geht um Xanadu. Anscheinend hatte mein neuer Halbbruder damit gerechnet, Xanadu zu erben.“ Er machte eine Pause. „Nur für den Fall, dass wir alle hier und heute sterben …“ Mit seinem unverletzten Arm zog er sie an sich und küsste sie. „Ich glaube, du bist die erstaunlichste Frau, die mir je begegnet ist.“

      Er hatte sie geküsst. Mitten in einer Schießerei. Und sah dabei auch noch so aus, als hätte er es genossen. Alles klar. Er war vollkommen verrückt. „Du bist wahnsinnig! Auf uns wird gerade geschossen!“

      „Deshalb erschien es mir sinnvoll, es dir schnell noch zu sagen.“ Lächelnd streichelte er ihr Gesicht. „Und ich meine es vollkommen ernst.“

      Das Geräusch eines mit aufheulendem Motor davonbrausenden Autos unterbrach sie. Vorsichtig lugte Smiley hinter dem Baumstamm hervor. „Vielleicht jemand, der nur zufällig vorbeikam und sich nun in Sicherheit bringen wollte.“

      „Oder es war unser Mann.“ Frustriert schlug Levi mit der Faust gegen den Baum.

      Die Polizisten hatten die Verfolgung bereits aufgenommen.

      „Verdammt! Ich wünschte, ich hätte sein Auto sehen können“, fluchte Levi. „Los, bringen wir die Frauen von hier weg und fahren zurück nach Xanadu.“

      Smiley nickte und machte sich auf den Weg zu seinem Wagen, um ihn so nah wie möglich an den Baum zu fahren.

      Sophie wandte sich an Odette. „Geht es dir gut?“

      Die junge Frau hatte ihren Kopf gesenkt und hielt sich den Bauch. „Ich glaube, das Baby kommt …“ Sie wimmerte leise, und ein gepresstes Stöhnen ließ Sophie aufhorchen.

      „Ruh dich noch eine Minute aus.“ Sophie legte Odette beruhigend eine Hand auf die Schulter.

      Mit gequältem Blick drehte Odette sich zu ihr um. „Ich muss dringend auf die Toilette“, flüsterte sie.

      Sophie sah Levi an. „Es ist so weit. Sie hat Presswehen.“

11. KAPITEL

      „Auf keinen Fall! Nicht jetzt!“ Seine Miene verdüsterte sich. Er konnte damit leben, dass auf ihn geschossen wurde, aber Odettes Entbindung durfte nicht hier in der Wildnis stattfinden.

      Er wollte, dass sie in Sicherheit war. In einem Krankenhaus, mit Ärzten, OP-Sälen, einer sterilen Umgebung. Die Vorstellung, sie genauso zu verlieren wie damals seine Mutter, war sein schlimmster Albtraum. Alles, wirklich alles, hatte er falsch gemacht. Versagt auf der ganzen Linie. Erst der Hubschrauberabsturz, dann war auf sie geschossen worden, und nun sollte sie auch noch hier ihr Baby bekommen? Niemals! Er musste sie um jeden Preis in Sicherheit bringen.

      „Bitte, Odette, steh auf! Bestimmt schaffst du es! Ich werde dir helfen.“

      „Levi, sei doch vernünftig! Sie kann jetzt nicht aufstehen. Sie hat Presswehen!“ Tadelnd sah Sophie ihn an.

      Sie hatte recht. Wieder einmal.

      Inzwischen hatte Smiley den Geländewagen geholt. „So, wir können fahren!“

      Levi blickte hilflos von Sophie zu Odette und dann zu Smiley. „Sophie sagt, das Baby kommt jetzt. Hier.“

      „Das geht nicht! Sie kann das Baby nicht hier bekommen!“ Grimmig sah Smiley zum Fluss hinüber. „Die Krokodile werden sich über uns hermachen, wenn wir noch länger bleiben.“

      „Dann sorg dafür, dass sie es nicht tun“, entgegnete Sophie schroff. „Wir können los, sobald das Baby da ist.“

      „Die Männer sollen weggehen“, bat Odette leise.

      „Ist gut. Wir kümmern uns um unsere grünen Freunde dort“, erklärte Smiley und ließ sich auf einem Baumstumpf zwischen dem Fluss und den beiden Frauen nieder.

      Levi wandte sich Sophie zu, dieser Frau, die so unvermittelt in seinem Leben aufgetaucht war und die mit stoischer Ruhe eine Katastrophe nach der anderen bewältigte. Gott sei Dank war sie hier! Was würden sie bloß ohne sie tun? Was würde er ohne sie tun?

      Wann genau war es passiert? Seit wann war Sophie ihm wichtiger als alles andere? Wichtiger als seine Arbeit, die ihn oft genug frustrierte, weil er nicht allen Menschen helfen konnte. Wichtiger, als den Mörder seines Vaters zu finden. Wichtiger als er selbst. War sie sein Schicksal?

      Sophie und Odette hatten sich beide an den dicken Stamm des Affenbrotbaums gelehnt. „Du konzentrierst dich jetzt nur noch auf deinen Körper. Um alles andere kümmere ich mich. Versuch, so gleichmäßig wie möglich zu atmen.“ Sie wirkte vollkommen ruhig. „Levi, würdest du mir bitte meine Tasche aus dem Auto holen? Und die Decken, die auf dem Rücksitz liegen?“

      Zumindest konnte er sich ein wenig nützlich machen. In Windeseile kam er mit den gewünschten Sachen zurück. „Wohin damit?“

      „Leg die dünne Decke über Odette, und gib mir die Notfalltasche. Danke.“

      Sophie half Odette, unter der Decke ihre Hose auszuziehen, wusch dann ihre Hände mit der antiseptischen Lösung und zog sterile Handschuhe an.

      „Es ist ein bisschen primitiv, aber verglichen mit der Hütte kürzlich ist das hier fast so gut wie ein Kreißsaal.“

      Levi konnte gerade noch ein völlig unangemessenes Lachen unterdrücken. Aufmerksam betrachtete er Sophie, die es sich neben Odette bequem gemacht hatte und nun gemeinsam mit seiner Schwester auf die nächste Wehe wartete. Sie sah völlig entspannt aus – als wäre dies ein ganz normaler Apriltag in den Kimberleys. Wie sollte er es schaffen, nach Sydney abzureisen und sie hier zurückzulassen? Abgesehen von der unbedeutenden Tatsache, dass sie ihn nicht bei sich haben wollte.

      Plötzlich sah Odette sie flehend an. „William hat mir erzählt, du hättest gesagt, dass die Geburt eines Babys ähnlich ist wie die eines Fohlens oder eines Kälbchens.“

      Lächelnd strich Sophie Odette eine Haarsträhne aus der schweißbedeckten Stirn und lächelte. Sie hat wirklich ein ganz unglaubliches Lächeln, überlegte Levi, während er so tat, als höre er nicht zu.

      „Das hätte er dir nicht weitererzählen dürfen. Ich wollte ihn damit beruhigen, weil er sich so große Sorgen um dich gemacht hat. Aber du machst das hier großartig, bestimmt wird es wirklich ganz unkompliziert.“

      Levi bemerkte das feuchte Schimmern in Odettes Augen. „Ich will nach Hause. Ich kann es nicht fassen, dass ich hier mein Baby bekommen soll.“ Es war alles seine Schuld.

      „Nachdem ich euch beide kennengelernt habe …“, Sophie blickte zwischen Odette und Levi hin und her und verdrehte in gespielter Verzweiflung die Augen, „… wundert mich überhaupt nichts mehr.“

      Odettes Lachen wurde durch die nächste Wehe jäh unterbrochen. Levi zuckte zusammen, als sie ein dunkles, gedehntes Stöhnen ausstieß. Bald würde das Baby da sein.

      Nervös ballte er die Fäuste, er fühlte sich so verdammt hilflos und völlig nutzlos.

      „Sehr schön“, lobte Sophie. „Langsam atmen. Es ist gleich vorbei.“ Sie streifte Levi mit einem kurzen Blick. „Dir würde regelmäßiges Atmen auch nicht schaden, Levi.“

      Diese Frau schaffte es immer wieder, ihn aus der Fassung zu bringen. „Brauchst du etwas, Sophie?“

      „Ja, hol doch bitte die Wasserflasche aus dem Auto. Odette muss etwas trinken. Und dann könntest du ja mal nach Smiley sehen.“ Offenbar wollte sie ihn loswerden. Nun gut. Vielleicht sollte er die Frauen wirklich allein lassen, bis es vorbei war.

      „Nenn ihn bitte William!“, stieß Odette zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

      Levi reichte ihr die Flasche und zog sich zurück. Sophie sah ihm nach. Angesichts des aufregenden Tags wirkte er sehr gelassen. Unerschütterlich wie immer, obwohl genau das passiert war, was er am meisten gefürchtet hatte. Hoffentlich ging alles gut mit Odettes Entbindung.

      Die Gewissheit, dass Levi im Notfall da war, um ihr beizustehen, beruhigte Sophie. Es war ein gutes Gefühl, ihn in der Nähe zu haben. Daran könnte sie sich gewöhnen.

      Odette griff nach ihrer Hand, und Sophie konzentrierte sich wieder auf ihre Patientin.

      „Ich glaube, ich möchte jetzt nicht mehr weitermachen“, jammerte Odette.

      Beschwichtigend legte Sophie ihr die Hand auf die Schulter. „Ich weiß. Lass es einfach geschehen. Atme tief ein und aus und versuch, dich zu entspannen.“

      Odette stöhnte leise.

      „Ich kann schon ein kleines dunkles Haarbüschel sehen, Odette!“

      Angstvoll blickte Odette Sophie an. „Ich habe gar keine Wehen mehr. Stattdessen spüre ich ein furchtbares Brennen.“

      „Genau so soll es sein. Durch den Druck, den sein Kopf ausübt, dehnt sich der Geburtskanal gerade auf seine fünffache Größe – und das tut weh.“

      „Also, eins steht fest: Ich werde definitiv nicht noch ein zweites Kind bekommen!“

      „Darüber kannst du dir später Gedanken machen. Jetzt versuch, so langsam wie möglich zu pressen. Du willst dein Baby schließlich nicht zu schnell auf die Welt befördern.“

      „Will ich nicht?“, stieß Odette hervor. „Du machst wohl Witze!“ Erschöpft schloss sie die Augen und zwang sich, ruhig zu atmen.

      Sophie wischte Odette die schweißüberströmte Stirn ab. „Du machst das ganz großartig!“

      Die nächste Wehe kam, und plötzlich kam der kleine Kopf des Babys zum Vorschein. Vorsichtig hielt Sophie ihn fest und wartete auf die nächste Kontraktion. Sekunden später war es so weit, und Sophie hielt das Baby in den Händen.

      „Ist es wirklich ein Junge? Habe ich einen Sohn?“ Odette schien einen neuen Energieschub bekommen zu haben. „Was ist los? Warum schreit er nicht?“

      Sophie legte der frischgebackenen Mutter das Baby an die Brust und breitete eine Decke über den beiden aus.

      „Es ist alles in Ordnung. Er muss nicht unbedingt schreien. Der Kleine hat eine gesunde Gesichtsfarbe und ist wach. Und ja, es ist definitiv ein Junge.“

      Sophie klemmte die Nabelschnur ab und trennte Mutter und Kind voneinander. Dann wartete sie auf die Nachgeburt. Schließlich tastete sie Odettes Bauch ab. Alles war so, wie es sein sollte.

      „Es ist vorbei!“ Glücklich lächelte Odette sie an. „Ich habe es geschafft!“ Überwältigt sah sie ihren Sohn an. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr du mir geholfen hast, Sophie.“

      „Das ist mein Job.“ Einen Augenblick lang saßen die beiden Frauen schweigend nebeneinander und genossen das Gefühl, etwas Großartiges vollbracht zu haben. Eine Entbindung unter so ungünstigen Bedingungen geschah schließlich nicht alle Tage.

      „Holst du bitte Levi und William, um ihnen den Kleinen zu zeigen?“

      Sophie musste schlucken, als sie hörte, wie Odettes Stimme vor Glück und Rührung zitterte. Diese Momente waren der Grund dafür, dass sie ihren Beruf so liebte.

      „Natürlich.“ Sie zog ihre Handschuhe aus. „Meinen Glückwunsch! Du warst unglaublich.“ Sie streichelte dem neuen Erdenbürger sanft über den Kopf und winkte dann Levi und William herbei.

      Während die beiden Männer Odettes Baby bestaunten, verschwand Sophie in Richtung Fluss, um die Krokodile im Auge zu behalten.

      Einige Minuten später folgte Levi ihr. Schnell trat sie ein paar Schritte beiseite, doch er ließ sich nicht beirren. „Ob du willst oder nicht, Sophie, ich werde dich jetzt umarmen.“

      „Oh.“ Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte, doch im Grunde war auch keine Antwort notwendig, denn er hatte sie schon an sich gezogen. Seufzend ließ sie den Kopf an seine Brust sinken und war gar nicht mehr böse darüber, dass er gekommen war.

      „Danke, Sophie“, sagte er leise. Minutenlang standen sie eng umschlungen am Ufer, während der Fluss leise vor sich hin gurgelte und nur ab und zu das Krächzen eines Eisvogels die Stille durchbrach.

      Sophie war nie der Typ Frau gewesen, der unbedingt einen Beschützer brauchte. Überhaupt hatte sie es bisher vermieden, sich zu sehr von anderen Menschen abhängig zu machen. Doch mit Levi war alles anders. Er besaß die magische Fähigkeit, ihr jede Last abzunehmen. Ein Blick von ihm reichte, und sie fühlte sich, als könne sie sich jedem Problem stellen. Es gab keinen Ort auf der Welt, wo sie sich sicherer und geborgener fühlte als in seinen Armen.

      Sie zog die Nase kraus. Es roch nach Blut. Besorgt betrachtete sie den blutgetränkten Verband um seinen Oberarm. Blitzartig wurde ihr klar, wie glimpflich er davongekommen war. Vorhin hatte Odettes Entbindung sie abgelenkt, doch nun wurde ihr das Ausmaß der Gefahr plötzlich bewusst.

      Levi hätte sterben können. Die Vorstellung raubte ihr den Atem und ließ ihr Herz rasen. Hätte die Kugel ihn nur ein paar Zentimeter weiter links getroffen, dann wäre er jetzt tot. Und sie hätte den Mann, den sie liebte, verloren. Wie hatte sie nur so lange an ihren Gefühlen zweifeln können? Hatte sie denn völlig den Verstand verloren?

      Sie liebte ihn. Tränen stiegen ihr in die Augen. Diesmal schaffte sie es nicht, sie zurückzuhalten. Sie war besessen davon gewesen, ihn für seinen vermeintlichen Verrat büßen zu lassen. Worüber sie fast nicht bemerkt hätte, dass sie ihn liebte. Wie hatte sie nur so dumm sein können?

      „Da sind wir zwei also wieder“, murmelte er dicht an ihrem Haar.

      Wie könnte sie jemals glücklicher sein als in diesem Moment? Da Levi nicht wissen konnte, was in ihrem Kopf vorging – welche überwältigende Erkenntnis sie gerade gehabt hatte – redete er unbefangen weiter. „Und dabei hatte ich angenommen, ich würde dich nie wiedersehen.“

      Gott sei Dank hatte er sich geirrt. Sophie gab sich Mühe, ihre Stimme normal klingen zu lassen, als sie sagte: „Das Schicksal hat sich offenbar gegen uns verschworen.“

      „Hm. Es scheint hier noch eine ganz andere Verschwörung zu geben. Tut mir so leid, dass ihr zwei in diese Sache hineingezogen wurdet.“

      Auf einmal fiel ihr ein, dass auch sie ihn belogen und es noch nicht gebeichtet hatte. Plötzlich war es schwierig, die richtigen Worte zu finden. Seltsam. Obwohl sie so empört über sein Verschweigen der Wahrheit und über seine mehrdeutigen Aussagen gewesen war, hatte sie sich im Grunde nicht viel besser verhalten.

      „Herzlichen Glückwunsch zu deinem neuen Neffen.“ Sie rieb sich müde die Augen, während sie einen Schritt zurücktrat.

      „Der Glückliche! Für ihn fängt das Leben gerade erst an“, bemerkte Levi versonnen, wobei er sie nicht aus den Augen ließ.

      Einen neuen Anfang wagen … Konnte sie das auch? „Was würdest du anders machen, wenn du die Zeit zurückdrehen könntest?“ Tapfer erwiderte sie seinen Blick. Vielleicht würden sie eines Tages über die Ironie dieser Situation lachen.

      Sie bemerkte das große, grüngraue Krokodil nicht, das sich langsam und unauffällig auf sie zubewegte. Nein, sie hatte nur Augen für Levi. Ihre Welt beschränkte sich auf ihn und das Verlangen, sich wieder in seine Arme zu flüchten. Der Gedanke, dass sie ihrem Glück so nah gewesen war und es dann beinahe doch verspielt hatte, war so furchtbar, dass sie es kaum ertragen konnte. Zumindest machte sie sich nicht länger etwas vor.

      Reglos belauerte das Krokodil sie aus seinen starren, gelblichen Augen. Levi bemerkte es erst, als es schon gefährlich nah heran war.

      Plötzlich griff er nach Sophies Arm und zog sie mit sich in Richtung Auto. „Wir sollten fahren. Die Krokodile scheinen Hunger zu haben.“

      Sie hatte die Gefahr nicht bemerkt. Dabei war sie immer so stolz darauf gewesen, stets auf der Hut zu sein.

      Leise aufseufzend, drückte Levi sie an sich. „Diesmal habe ich dich gewarnt.“

      Schnell flüchteten sie sich zu Odette und Smiley. Im Laufen drehte Sophie sich noch einmal um. „Das war knapp“, flüsterte sie schaudernd.

      „Fahren wir!“, rief Levi Smiley zu.

      Sophie musste daran denken, wie ihr Hund den Krokodilen zum Opfer gefallen war. Sie konnte nicht fassen, dass sie so unaufmerksam gewesen war. Schließlich war sie hier die Einheimische, und nun hatte ihr Leichtsinn sie beide in Gefahr gebracht. Zitternd lehnte sie sich an den Wagen.

      Smiley blieb wie immer gelassen und half Odette in aller Ruhe, mit dem Baby ins Auto zu steigen. Dann betrachtete er einen Augenblick lang nachdenklich das Krokodil, das inzwischen genau an der Stelle lag, wo Levi und Sophie noch vor wenigen Minuten gestanden hatten. „Wir sollten verschwinden, bevor unser grüner Freund sich Verstärkung holt. Ich werde das Gefühl nicht los, dass er uns als sein Abendessen betrachtet.“

      Auf dem Rückweg nach Xanadu herrschte eine merkwürdige Stimmung im Wagen. Smiley saß hinter dem Steuer, die anderen mussten sich auf die beiden Beifahrersitze quetschen. Sophie saß auf Levis Schoß. Er drückte sie so fest an sich, als wollte er sie nie wieder loslassen. Sie hätte ewig so weiterfahren können.

      Nach ihrer Ankunft ließ er sie auch auf dem Weg ins Haupthaus nicht los.

      „Ich muss mir deine Wunde ansehen“, erklärte Sophie.

      „Unsinn.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Alles halb so schlimm. Als Erstes kümmern wir uns um Odette, dann besorg ich dir einen Drink.“ Er winkte einen Angestellten herbei.

      Das Krokodil hatte Sophie inzwischen vergessen, doch der Gedanke an die Schießerei, bei der Levi nur so knapp dem Tod entronnen war, zerrte noch immer an ihren Nerven. „Ist gut. Aber ich fahre nicht, bevor ich dich nicht untersucht habe.“

      Während er sich mit der Polizeistation verbinden ließ, sah er Sophie unverwandt an. „Jetzt denk doch auch einmal an dich!“

      Sie sah ihm zu, wie er mit der Polizei telefonierte – die ihm mitteilte, dass Steve verhaftet worden war –, wie er sich um Odette kümmerte und schließlich das Personal über Steves Machenschaften informierte. Es störte sie, untätig danebenzustehen, während er wieder einmal alles regelte. „Kannst du das nicht später erledigen?“

      Er schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln. Diese eine Geste reichte, um ihr klarzumachen, wie sehr sie nach seiner Abreise leiden würde. „Was tust du eigentlich, wenn ich nicht mehr da bin? Dann hast du niemanden mehr zum Herumkommandieren.“

      Darüber wollte sie eigentlich weder nachdenken noch reden. „Ich schätze, ich werde mich ziemlich einsam fühlen.“ Sie hatte es mehr zu sich selbst gesagt und bemerkte seinen bestürzten Blick nicht. „Aber jetzt suche ich erst einmal einen Verbandskasten.“ Doch bevor sie den Raum verlassen konnte, umfasste er ihre Hand. Wie selbstverständlich ließ sie es geschehen.

      „Warte, Sophie.“ Er zog sie mit sich in den Garten bis zu der Holzbank unter dem Affenbrotbaum. Eindringlich sah er sie an. „Was hast du damit gemeint? Wieso wirst du dich einsam fühlen?“

      Konnte sie es wagen? Oder war es besser, einen Rückzieher zu machen? War sie mutig genug, das Risiko einzugehen? Das Risiko, tiefer als jemals zuvor verletzt zu werden? Ja, sie musste es riskieren. Der heutige Tag hatte ihr überdeutlich gezeigt, worauf es im Leben ankam.

      „Ich werde einsam sein, weil du nicht mehr da bist.“ Sie sah ihn an, betrachtete sein entschlossenes Kinn, den sinnlichen Mund, die unglaublich blauen Augen. Irgendwie hatte dieser Mann ihr Herz im Sturm erobert, obwohl sie sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt hatte. „Ich weiß nicht genau, wie es passiert ist, aber ich habe mich an deine Anwesenheit gewöhnt. In nur einer Woche“, gestand sie betrübt.

      Es war zu spät, um seine ganz besondere Wirkung auf sie zu leugnen. Okay, da waren sein offensichtlicher Reichtum und die Tatsache, dass er nicht aufrichtig gewesen war – beides eigentlich K.O.-Kriterien. Gleichzeitig erkannte sie, dass er perfekt zu ihr passte. Er hatte immer sofort intuitiv gewusst, wann sie seine Unterstützung brauchte, und war immer für sie da gewesen.

      Nie zuvor hatte ein Mann sie so verstanden. Das war der entscheidende Punkt. Levi schien sie besser zu kennen als sie sich selbst. „Aber wie kann das nur sein?“

      „Wie kann was sein?“

      Erschrocken bemerkte Sophie, dass sie laut gedacht hatte. „Wieso bist du der einzige Mann, der mich wirklich versteht?“

      Seine Stimme wurde weich. „Wenn du es versuchen würdest, kannst du auch mich verstehen.“ Ein Blick in seine Augen genügte, und es kam ihr so vor, als sei die Vergangenheit wie ausgelöscht.

      Sophie sah in ihm nur noch den Mann, der voller Fürsorge für andere war. Der gern Neues lernte und sich immer geduldig ihren Standpunkt anhörte. Sah seine Bereitschaft, ihr jede Last abzunehmen, wenn sie erschöpft war. Und seine Arme, in denen sie sich so sicher und geborgen gefühlt hatte. Vielleicht verstand sie ihn doch. Zaghaft erlaubte Sophie sich die Vorstellung eines Lebens mit Levi. Falls sie sich dazu durchringen konnte, ihm zu vertrauen.

      War es wirklich so einfach? „Ich glaube, ich habe es schon versucht. Mit Erfolg.“

      Tief bewegt legte er seinen gesunden Arm um sie und zog sie an sich. „Zwei Menschen, die an entgegengesetzten Enden eines riesigen Landes leben, treffen sich zufällig und erleben die unglaublichsten Dinge. Wir haben uns in dieser einen Woche beide verändert, haben so vieles miteinander geteilt – vielleicht ist es Schicksal.“

      Sophie schüttelte traurig den Kopf. „Wie kann es Schicksal sein, wenn du in einer Stadt wohnst, in der ich niemals leben könnte?“

      Er lächelte. „Umgekehrt ist es genauso.“

      Es war hoffnungslos. Sie hatte es ja gewusst. „Siehst du?“

      „Glaub mir, es wird funktionieren. Mit der Zeit.“ Er stand auf und zog sie hoch. „Komm mit. Nach all der Aufregung musst du dich etwas ausruhen. Es war ein langer Tag.“ Zärtlich streichelte er ihre Wange. „Aber dieses Thema ist noch nicht ausdiskutiert.“

      Plötzlich fiel es ihr ein. Sie musste ihm ja noch etwas beichten. „Es gibt da noch etwas, das ich dir sagen muss.“

      Er blieb stehen. „Wirklich?“ Fragend sah er sie an. „Entdecke ich da etwa eine Spur von Schuldbewusstsein?“, neckte er sie liebevoll.

      Sophie wurde rot, was ihn noch mehr zu amüsieren schien. „Das wäre ja zu schön. Hat unsere tugendhafte Sophie womöglich etwas falsch gemacht? Dass ich das noch erleben darf!“

      Niedergeschlagen senkte sie den Blick. Doch es musste sein. Also straffte sie entschlossen die Schultern. „Erinnerst du dich noch, wie du mich gefragt hast, ob ich den früheren Eigentümer von Xanadu kenne?“

      „Hm.“

      „Ich habe gesagt, ich wüsste es nicht …“ Sie zögerte, bevor sie bekannte: „Das war gelogen. Es war unser Großvater.“

      Levi brach in schallendes Gelächter aus. „Du hast mich angeschwindelt?“

      Verlegen wich sie seinem Blick aus. „Es ist so eine lange Geschichte – ich hatte einfach keine Lust, sie dir zu erzählen.“ Wie konnte er es wagen, sie auszulachen?

      „Du hast gelogen!“

      Allmählich wurde Sophie ungeduldig. „Ja. Aber nicht so oft wie du! Auch wenn ich natürlich eine gewisse Ironie darin sehe.“

      „Das ist großartig!“ Levis Miene wurde ernst. „Unter diesen Umständen kann ich leider nicht mehr mit dir sprechen. Du hast mich mit deiner Lüge zu sehr verletzt.“

      Sophie erstarrte, erkannte jedoch sofort, dass er sie nur geneckt hatte. „Sehr witzig. He, du bist ja ein richtiger Komiker.“

      „Nein, eigentlich nicht.“ Er küsste sie zärtlich. „Aber du musst doch zugeben, dass es unglaublich komisch ist.“

      Sophie funkelte ihn an, doch Levi ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Dann hieß er also Sullivan. Und er war dein Großvater. Folglich seid ihr beide, Smiley und du, die rechtmäßigen Besitzer von Xanadu.“

      „Unsinn. Mein Großvater hat seinen Besitz verloren.“

      „Weil mein Großvater die Karten gezinkt hatte. Er hat es später offen zugegeben und sich sogar damit gebrüstet, dass er eurer Familie alles abgeknöpft hat.“

      Ihr Großvater musste wirklich ein ziemlich einfältiger Mensch gewesen sein. „Na, da haben Sie ja eine ganz reizende Verwandtschaft, Dr. Pearson.“

      Er zwinkerte ihr zu. „Ich arbeite daran, alles wieder in Ordnung zu bringen.“

      Was sollte das denn nun heißen? „Das ist alles lange her. Selbst wenn er seinen Betrug zugegeben hat, kann man heute rechtlich wohl kaum noch etwas dagegen unternehmen.“

      „Auch darüber werden wir uns später noch unterhalten.“

      Immerhin ging es um eine Menge Geld. Sophie wünschte sich, dass es ihr gleichgültig wäre. „Bist du sehr wohlhabend?“

      Obwohl Levi nicht lächelte, konnte sie an seinem Blick erkennen, dass ihn die Frage amüsierte. „Tut mir leid, aber – ja. Stinkreich. Grandpa hat damals das Familienvermögen verdreifacht, und ich selbst habe auch ein paar ganz gute Investitionen getätigt.“

      „Oh.“ Aber er war doch ganz anders als Brad. „Trotzdem arbeitest du rund um die Uhr, um anderen zu helfen? Obwohl du es finanziell gar nicht nötig hättest?“

      „Ich tu es für mich, denn ich bin nicht stolz auf das, was mein Vater und mein Großvater gemacht haben. Sie haben immer nur an sich selbst gedacht. Als mein Bruder starb, schwor ich mir, ein Leben zu führen, auf das er stolz gewesen wäre. Ich wollte etwas Gutes bewirken.“

      Sie genoss den Blick, den er ihr zuwarf. Allein ihre Anwesenheit schien ihm den Tag zu verschönern. Seit dem Tod ihrer Eltern hatte niemand sie mehr so angesehen. „Du hast dich seit deiner Ankunft hier sehr verändert.“

      „Habe ich das? In diesem Fall ist das allein dein Verdienst. Während der letzten zwei Jahre hatte ich mich vollkommen in meine Arbeit vergraben und dabei irgendwie vergessen, wie man lächelt. Und dann tauchte eine kratzbürstige, sehr entschlossene Busch-Hebamme auf, die mir gezeigt hat, wie schön das Leben ist und dass man es nicht verschwenden darf, indem man sich Vorwürfe wegen etwas macht, das nicht mehr zu ändern ist.“

      „Was ist denn nicht mehr zu ändern?“ Sophie musste es wissen. Musste herausfinden, was ihn zu dem Mann gemacht hatte, in den sie sich verliebt hatte. Vielleicht konnte sie ihm helfen. „Was bedrückt dich so sehr? Bitte sag es mir.“

      „Ich habe eine meiner Patientinnen verloren. Und ich gebe mir die Schuld an ihrem Tod.“

      „Starb sie während einer Operation?“

      „Nein, bei mir ist noch nie jemand während einer OP gestorben.“

      „Tut mir leid.“

      Er lächelte flüchtig, wurde jedoch gleich wieder ernst. „An dem Tag, an dem ich ihr sagen musste, dass ich ihr Augenlicht nicht retten kann, verließ sie überstürzt meine Praxis und wurde von einem LKW überfahren.“

      Sophie schnappte betroffen nach Luft. Das musste furchtbar für ihn gewesen sein. „Genau wie dein Bruder.“ Mitfühlend drückte sie seine Hand.

      „Seitdem frage ich mich, ob ich nicht doch noch irgendetwas für sie hätte tun können. Eine neue Therapie, eine Operation. Hätte ich ihr Hoffnungen machen sollen? Auf medizinische Fortschritte in der Zukunft?“ Bekümmert schüttelte er den Kopf. „Für sie war es zu spät, aber von da an habe ich mein Arbeitspensum verdoppelt. Ich war wie besessen von dem Gedanken, Menschen zu retten. Es ging so weit, dass selbst meine Praxispartner sich Sorgen machten und mir dringend einen Urlaub empfahlen.“

      Sophie kannte das Gefühl nur zu genau, nicht genügend Zeit für alle Hilfesuchenden zu haben. „Du kannst nicht die ganze Welt retten, Levi.“

      „Als mein Vater unerwartet starb, hat sein Testament mich sehr erstaunt. Obwohl ich immer davon ausgegangen bin, dass er mich nicht leiden kann, habe ich mir Vorwürfe gemacht, weil ich nie versucht hatte, mit ihm zu reden.“

      Wieder drückte Sophie seine Hand. „Beim Tod eines nahestehenden Menschen denkt man immer an all das, was man nun nicht mehr sagen oder tun kann. Das geht jedem so.“

      „Ich weiß.“ Dankbar für ihr Verständnis, lächelte er.

      Doch eine Sache verstand Sophie immer noch nicht. „Dein Vater ist schon vor fünf Monaten gestorben. Warum hast du dir so viel Zeit gelassen, herzukommen?“

      Levi zuckte die Schultern. „Ich musste erst in meiner Praxis alle aktuellen Fälle abschließen. Außerdem wollte ich die Regenzeit abwarten.“ Liebevoll sah er sie an. „Inzwischen bedaure ich allerdings, dass ich mich nicht ein bisschen beeilt habe.“

      Eine schreckliche Vorstellung! Wäre er fünf Monate eher da gewesen, hätte sie ihn verpasst. Auch wenn er ihr das Herz brechen sollte, würde sie es niemals bereuen, ihn kennengelernt zu haben. „Gut, dass du es nicht getan hast, denn dann wären wir uns nie begegnet.“

      „Es war also Schicksal.“

      „Oder ein glücklicher Zufall.“ Sie kuschelte sich an sich, erleichtert darüber, dass sie sich ausgesprochen hatten, denn sie verstand nun vieles besser.

      „Sophie?“, murmelte er in ihr Haar.

      Sie seufzte. Schade, dass der Moment schon vorbei sein sollte. „Ja?“

      „Sieh mich an!“

      Zögernd richtete sie sich auf, blickte ihm in die Augen. Die Art, wie er sie ansah, ließ ihr den Atem stocken.

      Levi hauchte ihr einen Kuss auf die Hand. „In dir entdecke ich all die positiven Dinge, die ich in mir selbst gesucht habe. Eigenschaften, die ich bewundere und die in mir den Wunsch wecken, ein besserer Mensch zu werden.“

      Protestierend schüttelte sie ihren Kopf. Was für ein Unsinn. Sie hatte doch gar nichts getan.

      Dann nahm er ihre beiden Hände und drückte sie sanft. „Ich habe dich kennengelernt – und mich sofort in dich verliebt.“ Sophie war wie betäubt von diesem Geständnis. „Ich kann mir nicht mehr vorstellen, dich zu verlassen und allein nach Sydney zurückzukehren. Ohne dich möchte ich nie mehr sein.“

      Ungläubig und mit heftig pochendem Herzen schaute sie ihm in die Augen. War das etwa eine Liebeserklärung gewesen? „Was sagst du da?“

      Wortlos lächelte er sie an. In seinem Blick lag unendliche Zärtlichkeit … Eine zaghafte Hoffnung regte sich in ihr.

      „Willst du mich heiraten? Und für den Rest unseres Lebens mit mir zusammen sein?“ Sanft küsste er sie. „Meinst du, du könntest mich ebenfalls lieben?“

      Mit bebender Hand strich Sophie ihm über die Wange, spürte die rauen Bartstoppeln. Wie war es ihr nur gelungen, ihn zu finden? Womit hatte sie dieses unglaubliche Glück verdient? Tränen schossen ihr in die Augen, und sie kaute nervös auf ihrer Unterlippe – plötzlich unsicher, ob sie es wirklich schaffen würde, die Worte laut auszusprechen. Dann holte sie tief Luft und riskierte es.

      „Ich liebe dich. Viel zu sehr. Seit unserer Wanderung durch den Busch. In dem Augenblick, als du mir zu dem Wasserbecken hochgeholfen hast, war es um mich geschehen. Und als du mich dann geküsst hast, war nichts mehr wie vorher.“ Sie konnte sich noch genau an den Augenblick erinnern. „Ich hatte so furchtbare Angst davor, wieder verletzt zu werden, dass ich mir meine Gefühle für dich auf keinen Fall eingestehen wollte. Aber jetzt ist alles anders.“ Sie konnte ihre Freudentränen nicht länger zurückhalten. „Ja, sehr gern! Ich möchte nichts lieber, als deine Frau zu werden.“

      „In guten wie in schlechten Zeiten?“ Levi deutete auf die Hügelkette in der Ferne. „Selbst wenn du dann nicht mehr in deinen geliebten Kimberleys leben kannst?“

      Gleichgültig zuckte sie die Schultern. Ihr Zuhause war dort, wo Levi war. „Wir können ja in den Ferien herkommen.“

      Levi konnte noch immer kaum glauben, dass er sie nun doch nicht verlieren würde. Sophie strahlte ihn glücklich an. Womit hatte er das nur verdient? Er zog sie an sich und hielt sie in seinen Armen, als wollte er ganz sichergehen, dass sie nicht doch noch plötzlich verschwand. Seine Sophie. Seine große Liebe. Um die Details würden sie sich später kümmern.

12. KAPITEL

      Glücklich ließ Sophie den Blick über die Hochzeitsgesellschaft schweifen. Obwohl die Gäste nicht unterschiedlicher hätten sein können, schienen sie sich alle großartig zu amüsieren. Umrahmt wurde die Feier auf Xanadu von der traumhaften Kulisse der zerklüfteten Hügelkette, die in der Abendsonne leuchtete.

      Es war ein perfekter Tag. Bei dem Gedanken an die Trauung und an die verliebten Blicke, die ihr frischgebackener Ehemann ihr zugeworfen hatte, stiegen Sophie Freudentränen in die Augen.

      Sie lächelte ihren Freunden zu – den Frauen in bunten Strandkleidern an der Seite ihrer sonnengebräunten Männer, die zur Feier des Tages ihre besten Akubra-Hüte trugen – und freute sich darüber, wie unbeschwert sie mit Levis Freunden klarkamen, die allesamt in Designeranzügen und teuren Abendkleidern steckten.

      Der Empfang fand unter einem uralten Rieseneukalyptusbaum statt, der schon seit Generationen auf Xanadu stand. Er war schon da gewesen, als ihr Großvater die Farm aufgebaut hatte, und hatte auch die drei Jahrzehnte überstanden, in denen den Besitz Levis Familie gehörte. Es war ein schönes Gefühl zu wissen, dass ihre und Levis Kinder – und vielleicht auch die von Odette und Smiley – eines Tages hier leben würden.

      Kakadugeschrei war zu hören, und Sophie lauschte ihnen aufmerksam, denn sie wollte so viele Erinnerungen wie möglich in sich aufsaugen.

      In der Stadt würde es ihr sicher auch gut gefallen. Mit Levi an ihrer Seite, der heute umwerfender denn je aussah und sie immer wieder so stolz und glücklich anschaute, dass Sophie sich zwingen musste, die von Odette kunstvoll aufgetragene Mascara nicht zu verschmieren.

      Levi musste ihre feuchten Augen bemerkt haben, denn er streichelte zärtlich ihre Hand. Seltsam, wie genau er immer wusste, was sie dachte und wie sie sich fühlte. Um sich abzulenken, warf sie einen Blick auf ihren prachtvollen Verlobungsring – einen Diamanten aus einer der Minen in den Kimberleys – und schüttelte den Kopf. „Du hast wirklich viel zu viel Geld.“

      Levi lächelte. „Möchtest du, dass ich alles verschenke?“ Die Frage klang scherzhaft, doch sein Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass er es vollkommen ernst meinte.

      Sophies Herz klopfte heftig bei dem Gedanken, was dieser Mann alles für sie aufzugeben bereit war. „Ich könnte dir helfen. Es gibt eine Menge Dinge, die ich hier in der Gegend gern verbessern würde.“ Auch wenn ich bald nicht mehr hier leben werde, fügte sie mit leisem Bedauern in Gedanken hinzu.

      Levi drückte sie an sich. „Oje, da habe ich mir wohl eine ziemlich kostspielige Ehefrau zugelegt.“

      Seine Umarmung war so stark und seine bedingungslose Liebe so offensichtlich. Hier war ihr Zuhause. In Levis Armen. Egal, ob auf Xanadu oder in Sydney oder wo auch immer – solange sie mit Levi zusammen war, würde sie sich überall wie zu Hause fühlen.

      Das kleine Flugzeug – fürsorglich, wie er war, hatte Levi den Hubschrauber abgelehnt – startete am nächsten Morgen. Hand in Hand mit Levi sah Sophie aus dem Fenster und nahm ohne Bedauern Abschied von ihren geliebten Kimberleys. Es war ein beruhigendes Gefühl zu wissen, dass die riesige Gebirgskette für alle Zeiten hier auf sie warten würde.

      Eine neue, aufregende Zukunft an der Seite ihrer großen Liebe lag vor ihr.

      Später am Abend dinierten sie in einem exklusiven Restaurant am Hafen von Sydney. Sophie verstand nur zu gut, weshalb Levi diese Stadt so liebte.

      „Das hier war früher mein Lieblingsrestaurant.“ Levi ließ den Blick über das Hafenpanorama schweifen. Dann widmete er sich wieder seinem Essen, und Sophie wusste, dass er an ihr Abenteuer im Busch denken musste. „Du hast meinen kulinarischen Horizont wirklich sehr erweitert.“

      „Gibt es hier denn auch Maden?“ Schmunzelnd drückte sie seine Hand. Ein kurzer Schauer der Erregung überlief sie, und sie konnte nicht anders, als ihn verzückt anzulächeln. Seit der letzten Nacht stahl sich immer wieder dieses verräterische Lächeln auf ihr Gesicht. Mit Levi zu schlafen, war eine überwältigende, atemberaubende Erfahrung gewesen. Erst jetzt wusste sie, was es hieß, mit jemandem ganz und gar zusammen zu sein. Jede noch so kleine Berührung erinnerte sie an seine Zärtlichkeiten.

      „Du wirst ja rot. Woran denkt meine Ehefrau wohl gerade?“, neckte er sie.

      Sophie wedelte sich Luft zu. „Das muss am Essen liegen.“

      „Komisch, wie gleichgültig mir das Essen seit gestern Nacht geworden ist. Für dich würde ich sogar diese Maden essen.“

      Sie saßen zwar in der diskreten Abgeschiedenheit einer Nische, doch Sophie beschloss, das Thema zu wechseln, bevor ihr verruchter Ehemann die Stimmung noch weiter anheizte. Skeptisch zeigte sie auf den Vorspeisenteller, den er für sie bestellt hatte. „Ich verzichte darauf, dich Maden essen zu lassen, wenn ich dafür diese Austern da stehen lassen darf.“

      Lachend lud er die Schalentiere auf seinen Teller. „Ich habe noch eine Überraschung für dich.“

      Gespannt beobachtete sie, wie er einen länglichen weißen Umschlag aus seiner Anzugtasche zog und ihn ihr erwartungsvoll in die Hand drückte.

      Für meine geliebte Frau, stand darauf. Was mochte es sein?

      „Was ist das?“ Sie wog den schweren Brief in ihrer Hand.

      „Mach ihn auf.“

      Vergeblich versuchte sie, ihn zu öffnen. Das Papier war so dick, dass Levi ihr ein Messer reichen musste. Was auch immer in diesem Umschlag steckte – es schien Levi großes Vergnügen zu bereiten. Endlich hatte sie es geschafft und hielt mehrere Dokumente in der Hand.

      Das konnte doch nicht wahr sein! Verblüfft las sie die erste Seite.

      „500.000 Hektar?“ Entgeistert sah sie ihn an. „Du kannst mir doch unmöglich eine halbe Million Hektar Land zur Hochzeit schenken!“

      Zufrieden lächelnd lehnte Levi sich zurück. „Und warum nicht?“

      „Weil es viel zu viel ist!“ Noch immer fassungslos, starrte sie auf die Urkunde. Dann blickte sie zu ihm auf. „Ich möchte Smiley die Hälfte abgeben.“

      Levi grinste ein wenig selbstgefällig. „Das habe ich mir schon gedacht und auch bereits mit ihm gesprochen. Er würde es allerdings vorziehen, sich auszahlen zu lassen, um eine eigene Farm zu kaufen.“

      „Aber Xanadu muss doch verwaltet werden. Wer soll sich darum kümmern, wenn wir in Sydney leben?“

      Glücklich, nun auch noch seine letzte Trumpfkarte ausspielen zu können, schlug Levi vor: „Vielleicht sollten wir nur die Hälfte des Jahres in Sydney verbringen.“

      Offenbar genoss er es sehr, ihr seine Pläne nur scheibchenweise mitzuteilen. Sophie platzte förmlich vor Aufregung. „Und wo leben wir während der anderen sechs Monate?“

      „Rate mal.“ Er streichelte ihre Hand. „Du hast doch gesagt, ich soll mein Geld verschenken. Ich schlage vor, wir geben es lieber aus.“

      „Indem wir Smiley auszahlen?“

      Er schüttelte den Kopf und küsste zärtlich ihre Fingerspitzen. Sophie erschauerte heiß, doch jetzt war nicht der passende Augenblick, sich seinen Verführungskünsten hinzugeben. Sie musste sich konzentrieren.

      „Ich möchte gern eine Augenklinik einrichten. Im Busch. Die mobile Sophie-Pearson-Augenklinik, um genau zu sein.“ Ein herausforderndes Lächeln legte sich um seine Lippen. „Es freut dich sicher zu hören, dass dieses Projekt unseren Reichtum empfindlich schmälern wird.“

      Überwältigt von seinem Plan, schüttelte sie den Kopf. Aber er war noch nicht fertig. „Ich hab mir überlegt, dass wir von Mai bis Oktober im Norden des Landes umherreisen und in den abgelegenen Siedlungen und Camps die Menschen gemeinsam medizinisch versorgen. Natürlich nur, wenn du einverstanden bist.“

      Sie sah die Leidenschaft in seinen Augen. Die Freude darauf, etwas Sinnvolles tun zu können. Und wäre am liebsten schon wieder in Tränen ausgebrochen, weil sie so glücklich war, einen solchen Mann gefunden zu haben.

      Mit vor Aufregung und Vorfreude geröteten Wangen sah sie ihn an. „Natürlich würden wir eine Basisstation brauchen, um alles zu organisieren. Welcher Ort wäre dafür besser geeignet als Xanadu? Dein Plan ist einfach perfekt!“

      „Und für den Fall, dass du etwas anderes zu tun hast …“, er blickte demonstrativ auf ihre noch schlanke Taille, „… könnte ich einen Assistenten engagieren, während du mit unserer Familie zu Hause auf Xanadu wartest.“

      Das alles hatte er nur für sie getan. „Das ist … das ist …“ Ihr fehlten die Worte, so überwältigt war sie.

      Aus seinen dunklen Augen sah er sie so intensiv an, dass Sophie schon wieder errötete. „Unsere Kinder werden auf Xanadu und in Sydney aufwachsen und beide Orte lieben.“

      Konnte es noch besser werden? „Du hast wirklich an alles gedacht.“

      „Ich gebe mir nur Mühe, deine Spielregeln zu befolgen.“ Levi beugte sich vor und küsste sie zärtlich. „Ich darf nichts verschweigen, muss immer die Wahrheit sagen. Und die Wahrheit ist, dass ich meine wundervolle Frau für alle Zeiten lieben werde.“

      − ENDE −
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